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  Kapitel 1


  I


  Vishbume, der Lehrling des jüngst verstorbenen Hippolito, bewarb sich bei dem Zauberer Tamurello um eine ähnliche Position, wurde jedoch abgewiesen. Da bot Vishbume einen Kasten mit Gegenständen zum Verkauf, die er aus Hippolitos Haus mitgenommen hatte. Tamurello warf einen Blick in den Kasten, sah genug, um sein Interesse erwachen zu lassen, und zahlte Vishbume den verlangten Preis.


  Unter den Dingen in dem Kasten befanden sich Fragmente eines alten Manuskripts. Als die Kunde von dieser Transaktion zufällig der Hexe Desmëi zu Ohren kam, fragte sie sich, ob diese Fragmente nicht womöglich die Lücken in einem Manuskript füllen möchten, das sie seit geraumer Zeit zu restaurieren suchte. Ohne zu säumen, verfügte sie sich in Tamurellos Haus Faroli im Wald von Tantrevalles und bat dort um die Erlaubnis, die Fragmente zu besichtigen.


  Mit gebotener Höflichkeit legte Tamurello ihr die Fragmente vor.


  »Sind das die fehlenden Stücke?«


  Desmëi begutachtete die Fragmente. »Sie sind es fürwahr!«


  »In diesem Fall sind sie nun dein«, sagte Tamurello. »Nimm sie mit meinen besten Empfehlungen entgegen.«


  »Dafür bin ich dir überaus dankbar«, sagte Desmëi. Sie barg die Blätter in einer Mappe und musterte Tamurello dabei aus den Augenwinkeln. »Es ist eigentlich sonderbar, daß wir einander noch nicht begegnet sind.«


  Tamurello pflichtete ihr lächelnd bei. »Lang und breit ist die Welt. Neue Erlebnisse harren unser allenthalben, meistenteils zu unserer Freude.« Er neigte den Kopf unverkennbar galant vor seinem weiblichen Gast.


  »Wohlgesprochen, Tamurello!« sagte Desmëi. »Wahrlich, du bist höchst freundlich!«


  »Nur wenn die Umstände es rechtfertigen. Möchtest du eine Erfrischung? Hier ist ein milder Wein, gekeltert aus der Alhadra-Traube.«


  Für eine Weile saßen die beiden beieinander und sprachen über sich und ihre Konzepte. Desmëi fand, Tamurello sei anregend und strotze von Vitalität, und so beschloß sie, ihn zu ihrem Liebhaber zu machen.


  Tamurello, der stets auf Neues erpicht war, bereitete ihr keine Schwierigkeiten und paarte ihre Energie mit der seinen, und einen Sommer lang ging alles gut. Mit der Zeit jedoch gewann Tamurello das Empfinden, Desmëi ermangele es in entnervendem Maße an Leichtigkeit und Anmut. Er zeigte sich launisch, was Desmëi Anlaß zu tiefer Besorgnis bot. Zunächst zog sie es vor, seine schwindende Glut als Neckerei eines Verliebten zu deuten: als Unart, sozusagen, des verzärtelten Lieblings. Sie drängte sich in seine Aufmerksamkeit, suchte ihn mit einem koketten Kunstgriff zu locken, dann mit einem weiteren.


  Tamurello zeigte sich immer weniger zugänglich. Desmëi saß stundenlang bei ihm und analysierte ihre Beziehung in allen ihren Phasen, derweil Tamurello Wein trank und mürrisch durch die Bäume in die Ferne starrte.


  Nicht mit Seufzern noch mit zärtlichen Reden, so mußte Desmëi feststellen, ließ Tamurello sich rühren. Sie fand heraus, daß er gegen Schmeicheleien gleichermaßen unempfindlich war, und Vorwürfe schienen ihn nur zu langweilen. Schließlich erzählte Desmëi in scherzhaftem Ton von einem früheren Geliebten, der ihr Schmerz bereitet habe, und andeutungsweise sprach sie von den Mißgeschicken, die ihm hernach das Leben zur Plage hatten werden lassen. Nun endlich sah sie, daß sie Tamurellos Aufmerksamkeit geweckt hatte, und sie wandte sich fröhlicheren Gegenständen zu.


  Tamurello ließ sein Verhalten von der Klugheit bestimmen, und so hatte Desmëi neuerdings keinen Grund zur Klage.


  Nach einem hektischen Monat indes mußte Tamurello feststellen, daß er seine glasigen Blicks zur Schau getragene Inbrunst nicht länger würde aufrechterhalten können. Von neuem mied er Desmëi, doch nun, da sie die Kräfte, die sein Verhalten bestimmten, kennengelernt hatte, brachte sie ihn mit Schärfe zur Räson.


  Vollends verzweifelt, beschwor Tamurello einen Zauber des Überdrusses auf Desmëi herab, dessen Wirkung so still, mählich und unauffällig vonstatten ging, daß sie gar nichts davon bemerkte. Sie ward der Welt müde, müde auch ihrer schmutzigen Eitelkeiten, des fruchtlosen Ehrgeizes und der sinnlosen Vergnügungen; aber so stark war ihre Persönlichkeit, daß sie nie auf den Gedanken kam, eine Veränderung in sich selbst zu argwöhnen. Von Tamurellos Standpunkt aus betrachtet, war der Zauber ein Erfolg.


  Eine Zeitlang strich Desmëi, in düstere Betrachtung versunken, durch die windigen Hallen ihres Palastes am Strande bei Ys; endlich beschloß sie, die Welt ihren eigenen melancholischen Entwürfen zu überlassen. Sie bereitete sich auf den Tod vor, und von ihrer Terrasse aus schaute sie ein letztes Mal zu, wie die Sonne unterging.


  Um Mitternacht sandte sie eine Blase der Bedeutung über die Berge nach Faroli, aber als der Morgen graute, war keine Antwort eingetroffen.


  Desmëi grübelte eine volle Stunde lang, und endlich kam es ihr in den Sinn, sich zu fragen, woher die Niedergeschlagenheit rühren mochte, die sie in solche Not gebracht hatte.


  Ihr Entschluß war unwiderruflich. Aber in ihrer letzten Stunde tummelte sie sich noch einmal und wirkte ein Gefüge wunderbarer Formeln, wie man es noch nie zuvor gesehen.


  Die Beweggründe für dieses letzte Unterfangen waren unergründlich damals und für alle Zeit, denn ihr Denken war inzwischen verschwommen und geisterhaft geworden. Gewiß fühlte sie sich verraten und verbittert, und ohne Zweifel empfand sie auch ein gewisses Maß an Trotz; überdies aber schien auch reine Schöpferkraft sie voranzutreiben. Wie auch immer – sie schuf ein Paar unvergleichlicher Gegenstände, vielleicht in der Hoffnung, daß man sie als die Projektion ihres eigenen Ideal-Ichs annehmen und daß die Schönheit dieser beiden Gegenstände und ihre Symbolik womöglich Tamurello heimsuchen werde.


  Im Licht der weiteren Umstände muß man ihren Erfolg in dieser Hinsicht als beeinträchtigt ansehen; der Triumph, könnte man dieses Wort benutzen, war eher auf seiten Tamurellos.


  Um das Angestrebte zu erreichen, bediente Desmëi sich vielfältigen Materials: Sie nahm Salz aus dem Meer, Staub vom Gipfel des Berges Khambaste in Äthiopien, Dünste und Pasten, aber auch Elemente ihrer eigenen Substanz. Und so schuf sie ein Paar wundervoller Wesen: Exemplare, die alle Tugenden und Schönheiten verkörperten. Die Frau war Melancthe, der Mann war Faude Carfilhiot.


  Noch immer aber war nicht alles getan. Als die beiden nackt und besinnungslos in der Werkstatt standen, sonderte der Bodensatz, der im Faß geblieben war, einen beißenden grünen Geruch ab. Melancthe holte erschrocken Luft, wich zurück und spie den Geschmack aus ihrem Munde. Carfilhiot aber fand Gefallen an diesem Gestank, und er sog ihn mit Gier in die Lungen.


  Einige Jahre später fiel die Burg Tintzin Fyral unter dem Ansturm der Armeen von Troicinet. Carfilhiot geriet in Gefangenschaft, und man hängte ihn an einem Galgen von grotesker Höhe, um ein Bild von unmißverständlicher Bedeutung sowohl an Tamurello zu Faroli im Osten wie auch an König Casmir von Lyonesse im Süden zu senden.


  Nach einer angemessenen Weile ward Carfilhiots Leichnam herabgenommen, auf einen Scheiterhaufen gelegt und zu den Klängen von Dudelsack und Flöten verbrannt. Inmitten des Freudenfestes stieg aus den Flammen ein Schwall von übelriechendem grünen Dunst empor, und der Wind erfaßte ihn und wehte ihn hinaus auf das Meer. Der Dunst wirbelte tief über den Wogen und mischte sich mit ihrem Gischt, und schließlich verdichtete er sich zu einer grünen Perle, die auf den Meeresgrund hinuntersank, wo sie am Ende von einer großen Flunder verschluckt wurde.


  


  II


  Süd-Ulfland lag am Meer; es reichte von Ys im Süden bis Suarach im Norden: Kiesstrände und Felsgestade wechselten sich ab, und die Küste war größtenteils unfruchtbar und trostlos. Die drei besten Häfen befanden sich in Ys und Suarach und in Oäldes, das zwischen den beiden gelegen war. Andere Häfen, gute oder schlechte, waren dünn gesät und oft nicht mehr als Lagunen, die von einer Landzunge hakenförmig umschlossen wurden.


  Zwanzig Meilen weit südlich von Oäldes ragte eine Kette von Klippen ins Meer hinaus, die im Verein mit einem steinernen Wellenbrecher einigen Dutzend Fischerbooten Schutz spendeten. Rings um diesen Hafen schmiegte sich das Dörflein Mynault wie eine Klaue aus schmalbrüstigen Steinhäusern, zwei Tavernen und einem Marktplatz.


  In einem der Häuser lebte der Fischer Sarles, schwarzhaarig und kräftig, mit schweren Hüften und einem kleinen runden Bauch. Sein Gesicht war rund und bleich wie der Mond, und die Stirn war ständig ratlos gerunzelt, als liege für ihn das Leben und die Logik stets in einem Widerstreit.


  Die Blüte seiner Jugend war für immer dahin, aber Sarles hatte wenig vorzuweisen, nachdem er sich nun jahrelang mehr oder weniger fleißig abgerackert hatte. Sarles gab dem Schicksal die Schuld; wenn man allerdings seinem Ehegespons Liba Glauben schenken wollte, war Trägheit der bei weitem wichtigere Faktor.


  Sarles Boot, die Preval, lag auf dem Kiesstrand unmittelbar vor seinem Haus, was vorteilhaft war. Er hatte die Preval von seinem Vater geerbt; das Boot war inzwischen alt und abgenutzt und leckte und knarrte in allen Fugen und Spanten. Sarles wußte wohl um die Mängel der Preval, und er fuhr nur bei schönem Wetter mit ihr aufs Meer hinaus.


  Liba war, wie Sarles, von einigermaßen umfänglicher Gestalt. Sie war älter als er, aber sehr viel tatkräftiger, und so fragte sie ihn oft: »Warum bist du heute nicht zum Fischen hinausgefahren wie die anderen Männer?«


  Sarles Antwort lautete dann wohl: »Der Wind wird heute nachmittag sicher auffrischen, und die Jungfernblöcke an den Backbordwanten halten einfach keine große Spannung mehr aus.«


  »Warum wechselst du die Jungfernblöcke nicht aus? Du hast doch nichts Besseres zu tun.«


  »Bah, Weib, du verstehst nichts von Booten! Das schwächste Teil zerbricht immer als erstes. Wenn ich die Jungfern ausbessere, könnten die Wanten reißen. Oder ein kräftiger Windstoß treibt mir das Mastlager durch den Boden.«


  »Wenn das so ist, erneuere die Wanten, und dann besserst du die Bodenplanken aus.«


  »Leichter gesagt als getan! Es wäre Zeitverschwendung, und ich würfe gutes Geld dem schlechten hinterher.«


  »Aber in der Schänke verschwendest du auch viel Zeit, und gutes Geld wirfst du dort mit vollen Händen weg.«


  »Genug, Weib! Willst du mir meine einzige Erholung verwehren?«


  »Das will ich in der Tat! Alle anderen sind draußen auf dem Wasser, und du hockst hier und fängst Fliegen. Dein Vetter Junt ist schon vor Sonnenaufgang hinausgefahren, um sich seiner Makrelen zu versichern. Warum machst du es nicht genauso?«


  »Junt hat nicht unter solchen Rückenschmerzen zu leiden wie ich«, brummte Sarles. »Außerdem fährt er mit der Sirlou, einem hübschen neuen Boot.«


  »Der Fischer fängt die Fische, nicht das Boot. Junt bringt sechsmal soviel heim wie du.«


  »Nur weil sein Sohn Tamas mit ihm fischt.«


  »Das bedeutet immer noch, daß jeder von ihnen dreimal soviel fängt wie du.«


  »Weib!« rief Sarles erbost. »Wann wirst du lernen, deine Zunge im Zaum zu halten? Augenblicklich ginge ich in die Schänke, hätte ich nur das nötige Kleingeld dazu!«


  »Warum nutzt du die Muße nicht, um die Preval instandzusetzen?«


  Sarles warf die Hände in die Höhe und ging hinunter zum Strand, wo er die Schäden an seinem Boot in Augenschein nahm. Da er wirklich nichts Besseres zu tun hatte, schnitzte er einen neuen Jungfernblock für seine Wanten. Taue waren zu teuer für seinen Beutel, und so spleißte er einige schadhafte Stellen behelfsmäßig; das stärkte die Wanten, bot aber einen unvorteilhaften Anblick.


  Und so ging es immer. Sarles versah die Preval mit dem Nötigsten an Wartung, damit sie nicht unterging, und er wagte sich nur dann zwischen den Riffen und Klippen hinaus, wenn beste Bedingungen herrschten, was nicht oft der Fall war.


  Eines Tages aber geriet sogar Sarles in Aufregung. Eine sanfte Brise hatte an Land geweht, und so war er zum Hafen hinausgerudert, hatte das Sprietsegel gesetzt, die Pardune festgemacht, die Segel gesetzt und glitt nun flott durch die Dünung hinaus zu den Riffen, wo die Fische am zahlreichsten waren ... Sonderbar! dachte Sarles. Wieso hing die Pardune durch, wo er sie doch gerade erst straff gespannt hatte? Er schaute nach und machte eine niederschmetternde Entdeckung: Der Achtersteven, an dem er das Tau befestigt hatte, war von hohem Alter und den Attacken des Holzwurms so sehr verrottet, daß er unter der Spannung der Pardune auszubrechen drohte. Dies aber würde ein großes Unglück nach sich ziehen.


  Sarles verdrehte die Augen zum Himmel und knirschte wütend mit den Zähnen. Jetzt durfte nicht mehr gesäumt noch gezögert werden: Eine Reihe mühseliger Reparaturarbeiten war nötig, und er durfte weder auf Muße noch auf Wein hoffen, solange sie nicht getan waren. Und um die Reparaturen zu bezahlen, würde er womöglich gar gezwungen sein, einen Platz an Bord der Sirlou zu erbitten, was wiederum äußerst verdrießlich werden würde, weil er dann an Junts Arbeitszeiten gebunden wäre. Vorläufig verlegte er die Pardune auf eine der Heckklampen; bei mildem Wetter wie heute würde dies genügen.


  Sarles fischte zwei Stunden lang, und in dieser Zeit fing er eine einzige Flunder. Als er den Fisch putzte und den Bauch aufklappte, rollte eine prachtvolle grüne Perle heraus, die alles, was Sarles in dieser Art je gesehen hatte, bei weitem übertraf. Staunend über eine so glückliche Fügung warf er seine Schnüre von neuem aus, doch jetzt begann der Wind aufzufrischen, und in Sorge um den Zustand seiner behelfsmäßigen Pardune hob Sarles den Anker, hißte die Segel und richtete den Bugspriet auf Mynault, und während er dahinsegelte, betrachtete er in gieriger Freude seine wunderschöne grüne Perle, deren bloße Berührung ihm schon Schauer des Entzückens durch die Glieder rieseln ließ.


  Wieder im Hafen, zog Sarles sein Boot auf den Strand und wollte nach Hause gehen, doch da stieß er auf seinen Vetter Junt.


  »Was?« rief Junt. »Schon zurück von der Arbeit? Es ist noch nicht Mittag! Und was hast du gefangen? Eine einzige Flunder? Sarles, du wirst im Elend sterben, wenn du dich nicht zusammenreißt! Wirklich, du solltest die Preval gründlich überholen und dann eifrig fischen, damit du etwas für deine alten Tage beiseite legen kannst.«


  Verärgert über die Kritik, versetzte Sarles: »Und du? Wieso bist du nicht draußen mit deiner hübschen Sirlou? Fürchtest du dich vor einem bißchen Wind?«


  »Ganz und gar nicht! Ich würde fischen, und zwar mit Vergnügen, ob der Wind weht oder nicht. Aber die Sirlou muß kalfatert, die Fugen müssen neu ausgepicht werden.«


  Für gewöhnlich war Sarles weder neunmalklug noch boshaft oder hinterhältig; sein schlimmstes Laster war die Trägheit, vielleicht noch die säuerliche Verstocktheit im Angesicht seiner schimpfenden Ehegattin. Jetzt aber, angestachelt von einem unverhofften Kribbeln verschlagener Bosheit, entgegnete er: »Nun, wenn der Eifer dich gar zu sehr treibt – da liegt die Preval; fahr mit ihr hinaus zum Riff und fisch, bis du genug hast.«


  Junt grunzte geringschätzig. »Das ist ein kläglicher Abstieg, wenn man einmal auf der prächtigen Sirlou gearbeitet hat! Gleichwohl, ich denke, ich werde dich beim Wort nehmen. Es ist seltsam, aber ich schlafe nicht gut, wenn ich nicht einen hübschen Fang aus den Tiefen des Meeres heraufgezogen habe.«


  »Ich wünsche dir viel Glück«, sagte Sarles und wanderte auf der Mole weiter. Der Wind, so bemerkte er, hatte sich gedreht und wehte jetzt von Norden.


  Auf dem Markt verkaufte Sarles seine Flunder um einen anständigen Preis; dann hielt er inne, um nachzudenken. Er nahm die Perle aus der Tasche und betrachtete sie von neuem, wenngleich ihr grüner Glanz ungewöhnlich und sogar – er mußte es zugeben – ein wenig beunruhigend war.


  Sarles grinste ein kurioses, sinnloses Grinsen und stopfte die Perle wieder in die Tasche. Dann marschierte er quer über den Platz zur Schänke und ließ sich dort einen guten Schoppen Wein durch die Kehle rinnen. Der erste verlangte nach einem zweiten; als Sarles bei seinem zweiten Schoppen saß, näherte sich ihm einer seiner Kumpane, ein gewisser Juliam. »Wie geht's, wie steht's? Heute nicht zum Fischen?«


  »Ich bin heute nicht in der rechten Verfassung. Das kommt von meinem kranken Rücken. Außerdem meinte Junt, er müsse die Preval ausborgen, und so sagte ich: ›Nur zu, fisch ruhig die ganze Nacht über, wenn du vor Eifer so sehr von Sinnen bist!‹ So fuhr Junt mit meiner guten alten Preval hinaus.«


  »Wohlan, das war großzügig von dir.«


  »Warum auch nicht? Schließlich ist er mein Vetter, und Blut ist dicker als Wasser.«


  »Das stimmt.«


  Sarles trank seinen Wein aus und schlenderte zum Ende der Mole. Aufmerksam ließ er den Blick über das Meer wandern, aber weder im Norden noch im Westen oder im Süden war das geflickte gelbe Segel der Preval zu entdecken.


  Er wandte sich ab und ging auf der Mole zurück. Unten auf dem Kiesstrand zogen jetzt andere Fischer ihre Boote herauf. Sarles stieg hinunter und erkundigte sich nach Junt. »Aus reiner Herzensgüte erlaubte ich ihm, mit der Preval hinauszufahren; allerdings warnte ich ihn, daß der Wind zunehme und anscheinend nach Norden umschwenke.«


  »Er war draußen beim Schrammengrund, vor ungefähr einer Stunde«, berichtete einer der Fischer. »Junt will fischen, wenn ehrliche Männer Wein trinken.«


  Sarles schaute prüfend auf die See hinaus. »Das stimmt womöglich, aber ich sehe ihn nicht. Der Wind springt hin und her, und er wird in Schwierigkeiten geraten, wenn er nicht bald Kurs auf den Hafen nimmt.«


  »Um einen alten Seebären wie Junt brauchst du dir keine Sorgen zu machen, wenn er mit einem so kräftigen Boot wie der Sirlou draußen ist«, erklärte ein alter Fischer, der eben erst gekommen war.


  Der erste Fischer lachte rauh. »Aber er ist mit der Preval draußen.«


  »Aha. Dann ist es etwas anderes. Sarles, du wärest gut beraten, wenn du den Schaden wiedergutmachtest.«


  »Ja, ja«, murmelte Sarles. »Alles zu seiner Zeit. Ich kann weder auf dem Wasser gehen noch mir Goldmünzen aus der Nase ziehen.«


  Die Sonne ging unter, und noch immer war Junt nicht wieder in den Hafen von Mynault eingelaufen. Schließlich ging Sarles zu Liba und berichtete ihr, wie die Dinge lagen. »Meinem Rücken ging es heute schlecht, und so konnte ich nicht sehr lange fischen. Aus großmütigen Beweggründen erlaubte ich Junt, mein Boot zu benutzen. Er ist noch nicht wieder da, und ich fürchte, er könnte an der Küste hinunter abgetrieben worden sein. Oder er hat die Preval gar kentern lassen. Ich glaube, das sollte mir eine Lehre sein.«


  Liba starrte ihn an. »Dir? Und was ist mit Junt und seiner Familie?«


  »Auch um sie mache ich mir Sorgen. Das versteht sich von selbst. Aber ich habe dir noch nichts von meinem wundersamen Glück erzählt.«


  »Glück? Geht es deinem Rücken etwa wieder so gut, daß du arbeiten kannst? Oder ist dir der Geschmack am Wein vergangen?«


  »Weib, zügle deine Zunge, oder du bekommst meine Hand zu spüren. Ich habe genug von deinen ätzenden Scherzen.«


  »Nun, was hat dir das Glück denn gebracht?«


  Sarles zeigte ihr die Perle. »Was hältst du davon?«


  Liba betrachtete das kostbare Stück. »Hmm. Sonderbar. Ich habe noch nie von einer grünen Perle gehört. Bist du sicher, daß sie echt ist?«


  »Natürlich! Hältst du mich für einen Dummkopf? Und sie ist ein hübsches Sümmchen wert.«


  Liba wandte sich ab. »Mir läuft es kalt über den Rücken.«


  »Ist es nicht ein Kreuz mit den Weibern? Wo ist mein Abendessen? Was! Grütze? Wieso kannst du nicht einen leckeren Topf Suppe kochen wie andere Frauen auch?«


  »Soll ich Wunder wirken, wenn der Schrank leer ist? Wenn du mehr Fische fangen und weniger Wein trinken wolltest, wäre auch das Essen besser.«


  »Bah! Von jetzt an wird alles anders.«


  In dieser Nacht wurde Sarles von beunruhigenden Träumen heimgesucht. Gesichter spähten ihn durch wirbelnde Nebelschwaden an und redeten dann ernst und würdevoll miteinander. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte nichts davon verstehen, was sie sagten. Ein paar der Gesichter kamen ihm vertraut vor, doch Sarles wußte keinem einen Namen zu geben.


  Am Morgen waren Junt und die Preval immer noch nicht wieder da. Nach althergebrachtem Brauch hatte Sarles daher das Recht, mit der prächtigen neuen Sirlou zum Fischen hinauszufahren. Tamas, Junts Sohn, wollte auch an Bord kommen, doch das ließ Sarles nicht zu. »Ich fische lieber allein.«


  Tamas protestierte hitzig. »Aber das ist kein vernünftiger Grund! Ich muß die Belange meiner Familie wahren!«


  Sarles hob den Zeigefinger. »Nicht so stürmisch! Hast du vergessen, daß ich auch Belange zu wahren habe? Die Sirlou ist mein eigen, bis Junt mir meine Preval unversehrt und ganz zurückbringt. Wenn du fischen willst, mußt du dir etwas anderes überlegen.«


  Sarles steuerte die Sirlou hinaus in die Fischgründe und hatte seine Freude an der Kraft des Bootes und an der Handlichkeit der Takelung. Heute hatte er ungewöhnliches Glück; die Fische drängten sich förmlich um seine Schnüre, und die Körbe im Laderaum füllten sich bis zum Rand. Als Sarles nach Mynault zurückfuhr, beglückwünschte er sich selbst. Heute abend würde er eine gute Suppe bekommen, vielleicht sogar ein gebratenes Huhn.


  Zwei Monate verstrichen so; Sarles erfreute sich gewinnbringender Fänge, während Tamas anscheinend nichts mehr glücken wollte. Eines Abends begab Tamas sich zum Hause Sarles, in der Hoffnung, er könne eine Änderung in einer Situation herbeiführen, die jedermann in Mynault als einigermaßen fragwürdig empfand, wiewohl sich alle darin einig waren, daß Sarles das Recht auf seiner Seite hatte.


  Tamas traf Liba allein zu Hause an; sie saß vor dem Herd und spann. Er trat mitten in die Stube und schaute sich um. »Wo ist Sarles?«


  »In der Schänke, möchte ich meinen, wo er sich den Wanst mit Wein vollaufen läßt.« Libas Stimme klang flach und hatte einen metallischen Oberton. Sie sah Tamas über die Schulter hinweg an und widmete sich dann wieder ihrem Rocken. »Was immer du willst, du wirst es nicht bekommen. Er ist plötzlich ein Mann mit Vermögen, und er stolziert umher wie ein Edelmann.«


  »Aber wir müssen dennoch zu einer Übereinkunft gelangen!« rief Tamas aus. »Er ist seinen verrotteten Pott losgeworden und hat sich die Sirlou unter den Nagel gerissen, auf meine Kosten und auf Kosten meiner Frau und meiner Schwestern. Wir haben alles verloren, doch das ist nicht unsere Schuld. Wir verlangen nur, daß Sarles anständig zu uns ist und uns unseren Anteil gibt.«


  Liba hob die Schultern in einem ungerührten Achselzucken. »Es hat keinen Sinn, wenn du mit mir redest. Ich habe keinen Einfluß auf ihn. Er ist ein anderer Mann geworden, seit er seine grüne Perle mit nach Hause gebracht hat.« Sie hob den Blick zum Kaminsims, wo die Perle in einer Schale lag.


  Tamas ging zum Kamin und schaute das Kleinod an. Er nahm es, wog es in der Hand und pfiff durch die Zähne. »Das ist ein wertvolles Stück. Dafür könnte man eine neue Sirlou kaufen. Ich wäre reich!«


  Liba sah ihn überrascht an. Sprach so Tamas, den man doch allenthalben für die Seele der Rechtschaffenheit hielt? Die grüne Perle verdarb offenbar jeden, der sie berührte, und erfüllte ihn mit Habgier und Selbstsucht. Sie wandte sich wieder ihrer Spinnerei zu. »Sag mir nichts davon! Was ich nicht weiß, kann ich nicht verhindern. Mir ist das Ding ein Graus. Es starrt mich an wie ein Auge mit dem bösen Blick.«


  Tamas stieß ein merkwürdiges schrilles Kichern aus; es klang so merkwürdig, daß Liba ihm verwundert einen Seitenblick zuwarf.


  »Gleichviel!« sagte er. »Es ist Zeit, das Unrecht aus der Welt zu schaffen. Wenn Sarles sich beschweren will, sag ihm, er soll zu mir kommen!« Mit der Perle in der Hand lief er zur Tür hinaus. Liba seufzte und spann weiter, und ein Kloß von banger Erwartung füllte ihr die Brust.


  Eine Stunde verging, in der nur das Sausen des Windes im Kamin und ein gelegentliches Knistern im Feuer zu hören waren. Dann ertönte draußen Sarles schwerfälliges Stapfen, als er aus der Taverne nach Hause gewankt kam. Er stieß die Tür weit auf undblieb einen Augenblick lang in der Öffnung stehen. Sein Gesicht war rund wie ein Teller unter dem struppigen schwarzen Dach der Haare. Sein Blick huschte hierhin und dorthin und verharrte auf der Schale; er ging hin und fand sie leer. Er stieß einen schmerzlichen Schrei aus. »Wo ist die Perle, die wunderschöne grüne Perle?«


  Liba sprach in gleichmütigem Ton. »Tamas war hier, um mit dir zu sprechen. Weil du nicht da warst, nahm er die Perle mit.«


  Sarles heulte wutentbrannt auf. »Warum hast du ihn nicht aufgehalten?«


  »Weil es nicht meine Sache ist. Du mußt diese Angelegenheit mit Tamas ins Lot bringen.«


  Sarles stöhnte vor Raserei. »Du hättest ihn festhalten können; du hast ihm die Perle gegeben!« Er taumelte mit geballten Fäusten auf sie zu. Sie hob die Spindel und stieß sie ihm ins linke Auge.


  Sarles schlug die Hand vor die blutende Augenhöhle, und Liba wich zurück, starr vor Staunen über die Ungeheuerlichkeit ihrer Tat.


  Sarles starrte sie mit dem rechten Auge an und kam langsam auf sie zu. Liba tastete hinter sich und bekam einen Besen aus gebundenen Weidenruten zu fassen. Sie hielt ihn kampfbereit in die Höhe. Sarles näherte sich Schritt für Schritt. Ohne nur ein einziges Mal den Blick von Liba zu wenden, bückte er sich und hob ein Beil vom Boden auf. Liba kreischte und stieß ihm den Besen ins Gesicht. Dann rannte sie zur Tür. Aber Sarles packte sie bei den Haaren, riß sie zurück und verrichtete sein greuliches Werk mit der Axt.


  Die Schreie hatten die Nachbarn herbeigelockt. Männer packten Sarles und führten ihn auf den Marktplatz. Die Stadtältesten wurden aus ihren Betten geholt und kamen blinzelnd heraus, um im Schein der Laternen Recht zu sprechen.


  Das Verbrechen war offenkundig, der Mörder bekannt und durch irgendeinen Aufschub nichts zu gewinnen. Das Urteil ward gefällt; man führte Sarles in die Scheune und ließ ihn von der Tenne baumeln. Die Dorfbewohner standen staunend im Kreis und schauten zu, wie ihr Nachbar im Laternenlicht zappelte und strampelte.


  


  III


  Oäldes, zwanzig Meilen weit nördlich von Mynault gelegen, hatte den Königen von Süd-Ulfland lange als Wohnsitz gedient, auch wenn es ihm an der Anmut und der historischen Durchdrungenheit von Ys ermangelte und obwohl es im Vergleich mit Avallon und der Stadt Lyonesse schlecht abschnitt. Für Tamas indessen war Oäldes mit seinem Markt und seinem betriebsamen Hafen der Inbegriff des Städtischen.


  Er stellte sein Pferd unter und ließ sich in einer Hafenschänke eine Fischsuppe zum Frühstück auftragen, und dabei überlegte er die ganze Zeit, wo er seine Perle am besten feilböte, auf daß er auch den größtmöglichen Gewinn erziele.


  Zurückhaltend erkundigte er sich bei dem Wirt. »Ich will Euch einmal eine Frage stellen: Wenn jemand eine wertvolle Perle sollte verkaufen wollen, wo würde er den besten Preis bekommen?«


  »Perlen, he? Ihr werdet feststellen, daß die Nachfrage nach Perlen in Oäldes gering ist. Wir geben unsere jämmerlichen paar Pfennige hier für Brot und Kabeljau aus. Eine Zwiebel in der Suppe ist die einzige Perle, die die meisten von uns je zu Gesicht bekommen. Aber laßt Eure Ware sehen!«


  Einigermaßen widerstrebend ließ Tamas den Wirt einen Blick auf die grüne Perle werfen.


  »Ein Wunder!« erklärte der Wirt. »Oder ist es besonders kunstreich gegossenes grünes Glas?«


  »Es ist eine Perle«, sagte Tamas kurz angebunden.


  »Vielleicht. Ich habe eine rosarote Perle aus Hadramaut gesehen und eine weiße Perle aus Indien; beide zierten die Ohren von Schiffskapitänen. Laßt mich noch einen Blick auf Euer grünes Juwel werfen ... Ah! Es glüht in einem bösartigen Licht! Dort unten ist der Laden eines sephardischen Goldschmieds; vielleicht kann er Euch einen Preis nennen.«


  Tamas ging mit der Perle zum Laden des Goldschmieds und legte sie dort auf die Theke. »Wieviel Gold und wieviel Silber zahlt Ihr für dieses schöne Stück?«


  Der Goldschmied senkte die lange Nase dicht über die Perle und rollte sie mit einem bronzenen Stäbchen hin und her. Dann blickte er auf. »Was ist Euer Preis?«


  Tamas, sonst stets gleichmütig, geriet über die sanfte Stimme des Goldschmieds in Wut. »Ich will den vollen Wert«, antwortete er barsch, »und ich lasse mich nicht betrügen.«


  Der Goldschmied hob die schmalen Schultern. »Der Wert eines Gegenstandes ist das, was einer dafür zahlen will. Ich habe keinen Markt für ein so prächtiges Kleinod. Ich gebe Euch ein einziges Goldstück, mehr nicht.«


  Tamas packte die Perle und stapfte erzürnt davon. Aber so erging es ihm den ganzen Tag lang. Er bot die Perle jedem an, der ihm vielleicht einen guten Preis dafür zahlen würde, doch ohne Erfolg.


  Spät am Nachmittag, müde, hungrig und kochend vor unterdrückter Wut, kehrte er ins Gasthaus zum Roten Hummer zurück. Dort aß er eine Schweinefleischpastete und trank dazu einen Krug Bier. An einem Nachbartisch waren vier Männer beim Würfeln. Tamas rückte hinüber, um dem Spiel zuzuschauen, und als einer der vier aufstand und ging, luden die übrigen ihn ein, sich zu beteiligen. »Dir scheint's nicht schlecht zu gehen; hier hast du Gelegenheit, dich auf unsere Kosten noch weiter zu bereichern!«


  Tamas zauderte, denn er verstand wenig vom Würfeln und vom Glücksspiel. Er schob die Hände in die Taschen; seine Finger berührten die grüne Perle, und rücksichtslose Zuversicht schoß ihm durch die Glieder.


  »Gewiß doch!« rief er aus. »Warum nicht?« Er ließ sich auf den freien Stuhl fallen. »Aber ihr müßt mir euer Spiel erklären, denn ich habe keine Erfahrung mit solchem Zeitvertreib.«


  Die anderen Männer am Tisch lachten leutselig. »Um so besser für dich«, meinte einer. »Anfänger haben in der Regel Glück.«


  »Als erstes mußt du dir einprägen«, sagte ein anderer, »daß du immer daran denkst, deinen Einsatz zu kassieren, wenn du gewonnen hast. Zweitens – was von unserem Standpunkt aus betrachtet noch wichtiger ist –: Wenn du verlierst, mußt du zahlen. Ist das klar?«


  »Unbedingt«, sagte Tamas.


  »Dann zeig uns – aus reiner Höflichkeit unter Ehrenmännern –, welche Farbe dein Geld hat.«


  Tamas nahm die grüne Perle aus der Tasche. »Hier ist ein Kleinod, welches zwanzig Goldstücke wert ist; das gebe ich als Sicherheit. Kleingeld habe ich nicht.«


  Die Spieler betrachteten bestürzt die Perle. »Vielleicht ist sie ja so viel wert, wie du sagst«, wandte einer ein. »Aber wie willst du auf dieser Grundlage spielen?«


  »Ganz einfach. Wenn ich gewinne, gewinne ich, und jedes weitere Wort ist überflüssig. Wenn ich verliere, verliere ich, bis ich um zwanzig Goldstücke in der Kreide stehe; dann will ich die Perle aufgeben und in Armut davongehen.«


  »Alles schön und gut«, sagte einer der Spieler. »Aber zwanzig Goldstücke sind ein erkleckliches Sümmchen. Nehmen wir an, ich gewinne nur ein einziges Goldstück und beschließe dann, aus dem Spiel auszuscheiden. Was dann?«


  »Ist das nicht völlig klar?« fragte Tamas verdrossen. »Dann gibst du mir neunzehn Goldstücke, nimmst die Perle und ziehst mit deinem Gewinn von hinnen.«


  »Aber ich habe keine neunzehn Goldstücke.«


  »Kommt, laßt uns spielen!« sagte der dritte. »Zweifellos wird sich schon alles fügen.«


  »Nein, noch nicht«, beharrte der Vorsichtige. Zu Tamas gewandt, fuhr er fort: »Die Perle ist unnütz in diesem Spiel. Hast du denn sonst kein Geld?«


  Ein rothaariger rotbärtiger Mann mit dem lackierten Hut und den gestreiften Hosen eines Seemanns kam heran. Er nahm die grüne Perle in die Hand und betrachtete sie eingehend. »Eine seltene Kostbarkeit, von makellosem Glanz und bemerkenswerter Farbe. Wo hast du dieses Wunder gefunden?«


  Tamas hatte nicht die Absicht, alles zu sagen, was er wußte. »Ich bin Fischer aus Mynault; wir bringen allerlei Meeresschätze ans Ufer, vor allem nach einem Sturm.«


  »Ein schönes Kleinod«, sagte der vorsichtige Spieler. »Dennoch, in diesem Spiel muß man Münzen setzen.«


  »Ach, komm!« riefen die anderen. »Macht eure Einsätze; das Spiel soll beginnen!«


  Murrend legte Tamas zehn Kupferpfennige auf den Tisch, die er sich für Abendbrot und Nachtlager aufgespart hatte.


  Das Spiel nahm seinen Gang, und Tamas hatte Glück. Erst kupferne, dann silberne Münzen türmten sich vor ihm in befriedigenden Stapeln; allmählich erhöhte er die Einsätze und zog seine Zuversicht aus der grünen Perle, die inmitten seiner Gewinne lag.


  Einer nach dem anderen standen die Spieler mißmutig auf. »Noch nie habe ich die Würfel so fallen sehen! Ich kann sie nicht beide schlagen, Tamas und die Göttin Fortunato!«


  Der rotbärtige Seemann namens Flary beschloß, mitzuspielen. »Wahrscheinlich kämpfe ich auf verlorenem Posten, aber auch ich will diesen wildgewordenen Fischer aus Mynault herausfordern.«


  Wieder ging das Spiel weiter. Flary, ein erfahrener Spieler, brachte heimlich ein Paar mit Gewichten innerlich beschwerte Würfel ins Spiel und nutzte die nächstbeste Gelegenheit, zehn Goldstücke zum Einsatz zu bringen. »Fischer«, rief er, »kannst du da mithalten?«


  »Meine Perle ist Sicherheit genug«, versetzte Tamas. »Beginn das Spiel!«


  Flary ließ die Würfel rollen, und zu seiner großen Verblüffung gewann Tamas auch diesmal.


  Tamas lachte, als er Flarys Bestürzung sah. »Das reicht für einen Abend. Ich habe lange und angestrengt gespielt, und was ich gewonnen habe, reicht für ein schönes neues Boot. Ich danke euch allen für einen gewinnbringenden Abend.«


  Flary zupfte sich am Bart und sah aus den Augenwinkeln zu, wie Tamas sein Geld zählte. Als gehe ihm plötzlich ein Licht auf, stieß Flary unvermittelt auf den Tisch hinunter und tat, als inspiziere er die Würfel. »Wie ich's mir dachte! Soviel Glück ist unnatürlich! Die Würfel sind präpariert! Man hat uns ausgeraubt!«


  Plötzlich war es still, dann erhob sich ein Wut-schrei. Tamas wurde gepackt, in den Hof hinter der Schänke geschleift und grün und blau geschlagen. Unterdessen nahm Flary seine Würfel an sich, steckte seine Goldstücke wieder ein und auch die grüne Perle.


  Höchst zufrieden mit der Arbeit dieses Abends, verließ er die Schänke und ging seiner Wege.


  


  IV


  Die Skyre, eine langgezogene geschützte Lagune, trennte Nord-Ulfland vom alten Herzogtum Fer Aquila, dem heutigen Godelia, dem Reich der Kelten.1 Zwei Städte von sehr verschiedenem Charakter lagen einander an der Skyre gegenüber: Xounges, welches auf der Spitze einer felsigen Halbinsel erbaut war, und Dun Cruighre, der wichtigste Hafen Godelias.


  Hinter den unbezwingbaren Mauern von Xounges hielt Gax, der greise König von Nord-Ulfland, den Anschein eines Hofes. Die Ska, die Gax' Reich eigentlich beherrschten, nahmen seinen schattenhaften Anspruch nur deshalb hin, weil der Versuch, die Stadt zu erstürmen, sehr viel mehr Ska-Blut gekostet hätte, als sie zu opfern bereit gewesen wären. Wenn der alte Gax erst tot wäre, würden die Ska die Stadt durch Intrigen oder Bestechung erobern – je nachdem, was sich gerade als tunlich erwiese.


  Von der Skyre aus gesehen, zeigte Xounges ein verschlungenes Muster aus grauem Stein und schwarzem Schatten unter Dächern aus verwitterten braunen Ziegeln. In völligem Gegensatz dazu wucherte Dun Cruighre als ungeordnetes Gewirr von Lagerschuppen, Herbergen, Scheunen, Schiffbauwerkstätten, Tavernen und Gasthäusern, strohgedeckten Hütten und einzelnen zweistöckigen Steinhäusern von den Docks des Hafens ins Hinterland. Das Herz von Dun Cruighre war ein von Lärm und manchmal von Aufruhr erfüllter Platz, oft Schauplatz spornstreichs entstandener Pferderennen – denn für irgendeinen Wettstreit waren die Kelten immer zu haben.


  In Dun Cruighre herrschte ein lebhaftes Kommen und Gehen, denn es war durch beständigen Schiffsverkehr mit Irland und Britannien verbunden. Ein christliches Kloster der Bruderschaft des heiligen Bac konnte sich eines ganzen Dutzends bekannter Reliquien rühmen und lockte Hunderte von Pilgern an. Schiffe aus fernen Ländern lagen an den Docks, und Händler errichteten Stände, an denen sie ihre Importe feilboten: Seide und Baumwolle aus Persien, Jade, Zinnober und Malachit aus verschiedenen Ländern, duftende Wachse und Palmölseife aus Ägypten, byzantinisches Glas und Fayencen aus Rimini – das alles im Austausch gegen keltisches Gold, Silber oder Zinn.


  Die Gasthäuser in Dun Cruighre waren mäßig bis gut – ein gutes Stück besser jedenfalls, als man hätte erwarten mögen; dies war den wandernden Priestern und Mönchen zu verdanken, denn sie hatten einen anspruchsvollen Geschmack, und in ihren Beutel pflegten die Münzen zu klimpern. Die bestbeleumdete Schänke in Dun Cruighre war der Blaue Ochse; hier gab es Einzelkammern für die Wohlhabenden und Strohschütten in einem Speicher für die Armen. Im Gastraum drehten sich beständig Hühner am Spieß, und Brot kam stets frisch aus dem Ofen. Reisende erklärten nicht selten, daß ein fettes Brathuhn, gefüllt mit Zwiebeln und Petersilie, mit frischem Brot und Butter und einem oder zwei Krüglein von dem Bier, das im Blauen Ochsen gebraut wurde, eine Mahlzeit sei, wie man sie auf den Älteren Inseln besser nirgends finden könne. An schönen Tagen standen Tische draußen vor dem Gasthaus; hier konnten die Gäste essen und trinken und dem Treiben auf dem Platz zusehen, was in dieser lärmenden Stadt niemals langweilig wurde.


  An einem solchen schönen Vormittag setzte sich ein Mann von untersetzter Gestalt in einer braunen Kutte an einen der Tische, die draußen vor dem Blauen Ochsen standen. Er hatte ein selbstbewußtes schlaues Gesicht, runde wachsame Augen und eine stumpfe Nase, und sein Ausdruck zeigte heiteren Optimismus. Mit geschickten weißen Fingern und ernsthaftem Schnappen der kleinen weißen Zähne verschlang er erst ein Brathuhn und dann ein Dutzend Honigkuchen, und dazu trank er in tiefen Zügen Met aus einem Zinnkrug. Der Zuschnitt und der ausgezeichnete Stoff seiner Kutte ließen auf klerikale Zugehörigkeit schließen; aber der Herr hatte seine Kapuze zurückgestreift, und auf dem einst sauber rasierten Kopf sproß braunes Haar wie eine Bürste.


  Aus dem Gastraum der Taverne kam ein junger Mann von aristokratischer Erscheinung – groß und kräftig, glattrasiert und klaren Blicks, mit einem Ausdruck von ruhiger Gutmütigkeit, als sei die Welt für ihn gerade der rechte Ort zum Leben. Seine Kleidung war lässig: ein loses Hemd aus weißem Linnen, eine Hose aus grauem Köper und eine bestickte blaue Weste. Er schaute nach links und nach rechts und näherte sich dann dem Tisch, an dem der Herr in der Kutte saß. »Mein Herr«, begann er, »darf ich mich zu Euch setzen? Die anderen Tische sind besetzt, und wenn es möglich wäre, genösse ich an einem so schönen Morgen gern die frische Luft.«


  Der Herr in der Kutte machte eine ausladende Gebärde. »Nehmt nur immer Platz, wo es Euch beliebt. Und erlaubt mir, den Met zu empfehlen; er ist süß und stark, und auch die Honigkuchen sind tadellos. Wahrhaftig, ich gedenke mich gleich ein zweitesmal mit beidem vertraut zu machen.«


  Der Neuankömmling ließ sich auf einen Stuhl nieder. »Die Regel Eures Ordens ist offensichtlich großmütig und nachsichtig.«


  »Haha! Ganz im Gegenteil – die Verbote sind streng, und die Strafen sind hart. Es waren meine Verstöße dagegen, die dazu führten, daß ich aus dem Orden verstoßen wurde.«


  »Hmm, dies scheint mir doch eine übertriebene Reaktion zu sein. Ein Schlückchen Met oder zwei, ein Häppchen Honigkuchen – was schadet das?«


  »Nichts, überhaupt nichts!« rief der ehemalige Priester aus. »Ich muß ja zugeben, die Sache reichte schon ein wenig tiefer, und vielleicht werde ich sogar einen neuen Orden gründen, ohne diese strengen Einschränkungen, die einem die Religion oft sosehr verleiden. Ich zögere nur, weil ich nicht als Ketzer gebrandmarkt werden möchte. Seid Ihr selbst Christ?«


  Der junge Mann machte eine verneinende Gebärde. »Vor den Gedankengebäuden der Religion stehe ich ratlos.«


  »Ihre Unergründlichkeit ist womöglich nicht ganz unbeabsichtigt«, bemerkte der ehemalige Priester.»Sie gibt Dialektikern, die sonst vielleicht der Öffentlichkeit zu Last fallen oder schlimmstenfalls Schwindler und Betrüger werden möchten, endlose Beschäftigung. Darf ich fragen, mit wem zu plaudern ich das Vergnügen habe?«


  »Natürlich. Ich bin Sir Tristano von Schloß Mythric in Troicinet. Und Ihr?«


  »Ich bin auch von edlem Geblüt, oder es hat doch wenigstens den Anschein. Einstweilen indessen benutze ich den Namen, den mein Vater mir gegeben hat, nämlich Orlo.«


  Sir Tristano winkte der Schankmaid und bestellte Met und Honigkuchen für sich und für Orlo. »Dann darf ich annehmen, daß Ihr Euch endgültig von der Kirche zurückgezogen habt?«


  »Ganz recht. Stoff für eine schmutzige Geschichte. Ich wurde vor den Abt gerufen, um mich gegen den Vorwurf der Trunkenheit und der Hurerei zu rechtfertigen. Ich legte meine Ansichten in einer Weise dar, die jedem vernünftigen Menschen eingeleuchtet und ihn überzeugt hätte. Ich versicherte dem Abt, unser gnädiger Herrgott hätte die saftigen Törtchen und das leckere Bier nie geschaffen – von dem Zauber fröhlicher Weiber einmal ganz zu schweigen –, wenn er nicht gewollt hätte, daß man sich dieser Dinge auch nach Kräften erfreut.«


  »Der Abt zog sich in seiner Entgegnung zweifellos auf ein Dogma zurück?«


  »Genau! Er brachte Bibelstelle über Bibelstelle zum Vortrag, um seine Haltung zu rechtfertigen. Ich gab zu bedenken, daß sich bei der Übersetzung Fehler eingeschlichen haben könnten und daß wir nachsichtig gegen uns selbst sein sollten, solange wir nicht sicher seien, daß freiwilliges Verschmachten und Kasteiung unserer Drüsen dem Willen unseres glorreichen Herrn entsprächen. Nichtsdestoweniger warf der Abt mich hinaus.«


  »Geleitet von Eigeninteresse, daran zweifle ich keinen Augenblick«, meinte Sir Tristano. »Denn wenn jeder seinem Gott dienen würde, wie es seiner Art am genehmsten ist, dann hätte der Abt wie auch der Papst niemanden mehr, dem sie ihre Befehle erteilen könnten.«


  Im nächsten Augenblick wurde Sir Tristanos Aufmerksamkeit von einer bewegten Szene gefesselt, die sich auf der anderen Seite des Platzes abspielte. »Was soll der Aufruhr dort drüben? Alle tanzen und springen, als wären sie unterwegs zu einem Fest.«


  »Es ist in der Tat eine Art Fest«, antwortete Orlo. »Seit fast einem Jahr schon versetzt ein blutrünstiger Pirat alles auf dem Meer in Angst und Schrecken. Habt Ihr den Namen ›Flary der Rote‹ schon einmal nennen hören?«


  »Das habe ich in der Tat! Mütter benutzen diesen Namen, wenn sie ihre Kinder schrecken wollen.«


  »Flary ist beispiellos«, sagte Orlo. »Er hat die Tollkühnheit des Strauchdiebs zum Gipfel der Tugend erhoben, und immer trägt er eine glückbringende grüne Perle im Ohr. Eines Tages hatte er diese Perle verlegt und wagte sich dennoch an einen Überfall. Das war sein großer Fehler. Was aussah wie ein fetter Kauffahrer, war eine Falle: Fünfzig godelische Feuerfresser schwärmten an Bord des Piratenschiffs. Der rote Flary wurde gefangengenommen. Und heute wird er seinen Kopf verlieren. Wollen wir bei der Zeremonie zuschauen?«


  »Warum nicht? Solche Spektakel bestätigen nur immer wieder den Triumph der Tugend. Es wird ein lehrreiches Erlebnis sein, das uns zu besseren Menschen machen wird.«


  »Wohl gesprochen. Ich wünschte, alle Menschen wären so vernünftig.«


  Die beiden machten sich auf den Weg zur Henkersplattform, und hier sah Orlo sich genötigt, einen graugesichtigen kleinen Mann zu schelten, der versucht hatte, ihm den Beutel zu stibitzen. »Bursche, dein Benehmen führt dich auf dem schnellsten Wege zum Henkersblock! Kannst du denn überhaupt nicht in die Zukunft denken? Jetzt muß ich dich der Garde übergeben.«


  »Die Pest soll dich holen!« Der Taschendieb entwand sich Orlos Griff. »Es gibt keine Zeugen.«


  »Irrtum!« rief Sir Tristano. »Ich habe alles mitangesehen. Ich selbst werde die Garde herbeirufen.«


  Der Taschendieb stieß eine weitere Beschimpfung aus, duckte sich und verschwand im Gedränge.


  »Ein durchaus unerfreulicher Zwischenfall«, stellte Orlo fest. »Zumal da heute alle Herzen froh sein und alle Gesichter freudig strahlen sollten.«


  Sir Tristano fühlte sich bemüßigt, hier eine Einschränkung anzuknüpfen. »Nur nicht das Gesicht und das Herz des roten Flary.«


  »Das versteht sich von selbst.«


  Aus der Menge drangen gedämpfte Schreie voller Erwartung, als zwei schwarzmaskierte Schergen Flary auf die Plattform zerrten. Dahinter kam ein massiger Mann, ebenfalls schwarz maskiert, mit majestätischem, ja pompösem Schritt. Er trug eine gewaltige Axt auf der Schulter. In seinem Kielwasser schlenderte ein Priester daher; er lächelte erst zur einen, dann zur anderen Seite.


  Ein Ausrufer, bunt in Grün und Rot gewandet, sprang auf die Plattform. Er verbeugte sich in Richtung eines Gerüstes mit erhöhten Sitzbänken, wo Emmence, der Graf von Dun Cruighre, mit Freunden und Verwandten saß. Der Ausrufer wandte sich der Menge zu. »Hört, all ihr gnädigen Edelleute, und auch all ihr anderen Stände der Region, niedere, hohe und gemeine: Hört, sage ich, und ihr werdet erfahren, wie Lord Emmence dem schimpflichen Flary dem Roten Recht widerfahren ließ! Seine Missetaten sind viele, und sie stehen außer Zweifel; der Tod ist vielleicht ein zu gnädiges Geschick. Flary, sprich nun deine letzten Worte auf dieser Welt, die du so arg mißbrauchtest!«


  »Es reut mich zutiefst, daß ich mich habe fangen lassen«, erklärte Flary. »Die grüne Perle hat mich verraten; sie bringt Unheil jedem, der sie berührt. Ich wußte, daß sie mich eines Tages aufs Schafott führen würde, und nun hat sie es getan.«


  »Fühlst du nicht Ehrfurcht hier im Angesicht deines Untergangs?« fragte der Ausrufer. »Ist es nicht an der Zeit, daß du Frieden machst mit dir und der Welt?«


  Flary blinzelte und berührte die grüne Perle, die er im Ohr trug. Seine Erwiderung kam stockend. »Auf beide Fragen muß ich dir zustimmend antworten. Vor allem auf die zweite. Es ist an der Zeit, und mehr als das, daß ich angestrengt und eingehend über solche Dinge nachdenke; da es aber vielerlei Ereignisse und Taten gibt, die ich dabei zu erwägen habe, beantrage ich hiermit, die Hinrichtung aufzuschieben.«


  Der Ausrufer warf einen Blick zu Lord Emmence hinüber. »Herr, wird diese Bitte gewährt oder abgelehnt?«


  »Sie wird abgelehnt.«


  »Na ja, vielleicht habe ich ja doch schon lange genug nachgedacht«, sagte Flary. »Der Priester hat mich vor eine Wahl gestellt. Ich kann meine Sünden bereuen und werde von meiner Schuld absolviert, so daß ich auffahre ins glorreiche Paradies. Und ich kann mich weigern zu bereuen; dann bekomme ich keine Absolution und leide für alle Ewigkeit die Qualen der Hölle.« Flary hielt inne und ließ den Blick über die Menge wandern. »Lord Emmence, Edelleute und Volk aller Stände! Wisset, ich habe meine Entscheidung getroffen!« Wieder verstummte er und reckte die Fäuste dramatisch in die Höhe. Alle Umstehenden beugten sich vor, um zu hören, was Flarys Entscheidung sein möchte.


  Und Flary rief: »Ich bereue! Ich bereue schmerzlich alle Verbrechen, die meine heutige Schmach herbeigeführt haben. An jeden Mann, jede Frau und jedes Kind im Umkreis richte ich diesen Rat: Weichet keinen Zollbreit vom Pfad der Rechtschaffenheit ab. Bewahrt wahre Treue, gegen den Grafen, gegen eure Eltern und gegen Gott, unseren Herrn, der mir jetzt meine Fehler hoffentlich verzeihen wird. Priester, komm her! Sprich mich los von meinen Sünden, und laß mich rein und sauber zum Himmel fliegen und für alle Ewigkeit in transzendenter Glückseligkeit frohlocken!«


  Der Priester trat vor; der Rote Flary kniete nieder, und der Priester vollzog den Ritus, um den er gebeten worden war.


  Dann stieg der Priester vom Schafott herunter. Die Menge begann zu murmeln und geriet in Bewegung, und alle reckten die Hälse.


  Lord Emmence hob seinen Stab und ließ ihn fallen.


  Die Schergen stießen Flary zum Block. Der Henker hob die Axt, hielt sie einen Augenblick lang in die Höhe, schlug zu. Flarys Kopf purzelte in den Korb. Ein kleiner grüner Gegenstand fiel herunter, rollte zum Rand der Plattform und landete zu Sir Tristanos Füßen.


  Sir Tristano fuhr voller Abscheu zurück. »Seht nur, da ist Flarys Perle, rot von seinem Blut!« Er bückte sich. »Es ist fast so, als sei sie lebendig. Seht nur, wie das Blut auf ihrer Oberfläche brodelt und wallt!«


  »Zurück!« rief Orlo. »Rührt sie nicht an! Denkt an Flarys Worte!«


  Ein langer dünner Arm schob sich unter der Plattform hervor. Dürre Finger griffen nach der Perle. Sir Tristano trat kräftig auf das knochige Handgelenk, und ein schriller Schrei des Schmerzes und der Wut erscholl unter der Plattform.


  Ein Soldat, der in der Nähe stand, kam herbei, um nachzuschauen. »Was soll der Aufruhr?«


  Sir Tristano deutete unter die Plattform; der Soldat packte den Arm und zerrte einen graugesichtigen kleinen Mann mit einer langen gebrochenen Nase hervor. »Was haben wir denn hier?«


  »Einen Strolch und Taschendieb, wenn ich mich nicht sehr irre«, stellte Sir Tristano fest. »Untersuch seinen Beutel und stell fest, was er alles gestohlen hat.«


  Der Taschendieb wurde auf die Plattform geschleppt. Man krempelte seinen Beutel um und fand Münzen Broschen, goldene Ketten, Spangen undKnöpfe. Überall in der Menge meldeten erregte Leute ihre Ansprüche an.


  Lord Emmence erhob sich. »Ich entdecke hier ein Unterfangen von reinster Unverschämtheit! Während wir uns des einen Diebes entledigen, macht ein anderer unter uns seine Runde und stiehlt Schmuck und Zierrat, den wir zu diesem Anlaß angelegt haben. Henker, deine Axt ist scharf. Der Block steht bereit. Deine Muskeln sind gespannt. Heute sollst du dir doppelten Lohn verdienen! Priester, nimm diesem Mann die Beichte ab und erleichtere seine Seele für die Reise, die sie unternehmen wird.«


  Sir Tristano wandte sich an Orlo. »Ich habe genug vom Köpfeabhacken; laßt uns zu Met und Honigkuchen zurückkehren ... Aber was fangen wir mit der Perle an? Wir können sie nicht im Staub liegen lassen.«


  »Wartet!« Orlo suchte sich einen Zweig und spaltete ihn mit seinem Messer. Dann klemmte er die Perle geschickt in die künstliche Gabelung. »In solchen Dingen kann man nicht vorsichtig genug sein. Allein heute haben wir schon das Schicksal zweier Menschen gesehen, die gierig nach der Perle gegriffen haben.«


  »Ich will sie nicht«, sagte Sir Tristano. »Sie gehört Euch.«


  »Unmöglich! Erinnert Euch gütigst, daß ich ein Armutsgelübde abgelegt habe. Oder, besser gesagt, daß ich mich mit diesem Zustand abgefunden habe.«


  Mit spitzen Fingern hob Sir Tristano den Zweig auf, und die beiden kehrten zum Blauen Ochsen zurück, wo sie sich bei ihren Erfrischungen niederließen. »Es ist gerade erst Mittag«, stellte Sir Tristano fest. »Ich hatte vor, mich heute auf die Straße nach Avallon zu begeben.«


  »Dazu neige ich auch«, sagte Orlo. »Wollen wir zusammen reiten?«


  »Eure Gesellschaft ist mir willkommen. Aber was ist mit der Perle?«


  Orlo kratzte sich die Wange. »Jetzt, da ich's mir überlege, wüßte ich nicht, was einfacher wäre. Wir gehen zum Pier, werfen die Perle in den Hafen, und damit hat sich's.«


  »Vernünftig! Dann nehmt die Perle immerhin mit.«


  Orlo blinzelte angewidert auf die Perle hinunter. »Es geht mir wie Euch. Mir wird mulmig, wenn ich den schwülen Glanz dieses Dings sehe. Aber nun stecken wir einmal beide in dieser Sache, und so muß es gerecht zugehen.« Er deutete auf eine Fliege, die sich auf dem Tisch niedergelassen hatte. »Legt Eure Hand neben die meine. Ich bewege meine zuerst, dann müßt Ihr die Eure bewegen, so heftig oder so wenig, wie Ihr wollt, aber Ihr müßt immer mindestens so weit vorrücken wie ich. Wenn die Fliege schließlich erschrocken wegfliegt, soll derjenige, der seine Hand zuletzt bewegt hat, die Perle tragen.«


  »Einverstanden.«


  Die Probe aufs Exempel ward gemacht; jeder verschob die Hand entsprechend seiner Deutung der Empfindungen, die das Insekt bewegten. Am Ende erschrak das Tier ob einer gar zu hastigen Bewegung Sir Tristanos und summte davon.


  Sir Tristano stöhnte. »O weh! Nun muß ich die Perle tragen.«


  »Aber nicht lange, und nur bis zum Kai.«


  Mit spitzen Fingern hob Sir Tristano den Zweig, und zusammen überquerten die beiden den Platz und begaben sich zu einer menschenleeren Stelle am Hafenkai, wo sie sich von der Skyre umschlossen sahen.


  »Perle, leb wohl!« sagte Orlo. »Nunmehr geben wir dich dem salzigen grünen Element zurück, dem du entstammst. Sir Tristano, werft sie fort, und zwar mit Entschlossenheit!«


  Tristano schleuderte Zweig und Perle ins Meer. Die beiden sahen zu, wie das Kleinod versank, und kehrten dann an ihren Tisch zurück. Dort aber fanden sie die Perle; sauber und naß lag sie an Sir Tristanos Platz, und bei ihrem Anblick sträubten sich ihm die Nackenhaare.


  »Haha!« lachte Orlo. »Das Ding will seinen Scherz mit uns treiben! Es soll sich nur vorsehen! Wir sind nicht mittellos. Wie auch immer, Herr Ritter, die Zeit steht nicht still, und unser Weg ist noch weit. Nehmt die Perle und laßt uns aufbrechen. Vielleicht begegnen wir dem Erzbischof; der wird für ein solches Geschenk dankbar sein.«


  Sir Tristano betrachtete die Perle zweifelnd. »Wollt Ihr mir raten, diesen Gegenstand bei mir zu tragen?«


  Orlo streckte die Hände aus. »Wollt Ihr es hierlassen, damit ein armer Wicht von Schankbursche sie nimmt?«


  Sir Tristano spaltete grimmig einen neuen Zweig und klemmte die Perle in die Gabelung. »Laßt uns gehen!«


  Die beiden Männer holten ihre Pferde aus dem Mietstall und verließen Dun Cruighre. Die Straße führte anfangs am Ufer entlang, vorbei an sandigen Stränden, die von der Brandung überspült wurden, und gelegentlich auch an einer Fischerhütte. Beim Reiten sprachen sie weiter über die Perle.


  »Wenn ich über diesen seltsamen Gegenstand nachdenke«, sagte Orlo, »so ist mir, als sei da ein gewisses Muster zu erkennen. Die Perle fiel auf die Erde und gehörte niemandem mehr. Der Taschendieb stürzte sich darauf, und sie wurde sein. Ihr tratet dem Dieb auf das Handgelenk, entwandet ihm letztlich die Perle und nahmt sie in Euren Gewahrsam. Aber da Ihr sie nicht angerührt habt, kann sie Euch nicht mit ihrem Zauber belegen.«


  »Dann glaubt Ihr, sie kann mir nur schaden, wenn ich sie berühre?«


  »Das ist meine Vermutung – insofern, als ein solches Unterfangen ein Ausdruck Eurer Absicht wäre, am Bösen dieser Perle teilzuhaben.«


  »Ich bestreite ausdrücklich jede derartige Absicht und erkläre hiermit, daß jegliche Berührung, sollte sie stattfinden, von allen an einem solchen Ereignis beteiligten Parteien als zufällig und unbeabsichtigt zu betrachten ist.« Sir Tristano sah Orlo an. »Was sagt Ihr dazu?«


  Orlo hob die Schultern. »Wer weiß? Vielleicht erstickt ein solches Dementi die bösartige Glut der Perle, vielleicht auch nicht.«


  Die Straße wandte sich landeinwärts, und nach einer Weile deutete Sir Tristano nach vorn. »Seht den Glockenturm, der dort so hoch über die Bäume ragt! Gewiß ist dies die Kirche eines Dorfes.«


  »Zweifellos. Sie haben viel übrig für Kirchen, diese Kelten; dennoch sind sie eher Heiden denn Christen. In jedem Wald werdet Ihr einen Druidenhain finden, und wenn der Vollmond scheint, binden sie sich Geweihe an die Köpfe und springen durch ein Feuer. Wie steht's damit in Troicinet?«


  »An Druiden haben wir keinen Mangel«, antwortete Sir Tristano. »Sie verstecken sich aber im Wald, und man sieht sie selten. Die meisten Leute verehren die Erdgöttin Gaea – allerdings auf gemütliche Weise, ohne Blut, ohne Feuer und ohne Schuldgefühle. Wir feiern nur vier Feste: Das Fest des Lebens im Frühling, das Fest der Sonne und des Himmels im Sommer, das Fest der Erde und der See im Herbst und das Fest des Mondes und der Sterne im Winter. An unserem Geburtstag legen wir eine Gabe von Brot und Wein auf den Votivstein im Tempel. Es gibt weder Priester noch eine amtliche Lehre; das ermöglicht uns einfache, ehrliche Anbetung, und es scheint der Natur unseres Volkes entgegenzukommen ... Und da ist das Dorf mit seiner großartigen Kirche, wo, wenn mein Auge mich nicht täuscht, eine wichtige Zeremonie im Gange ist.«


  »Was Ihr da seht, ist eine christliche Beerdigung in ihrer ganzen Pracht«, erläuterte Orlo. Er zügelte sein Pferd und schlug sich auf den Schenkel. »Ein bemerkenswerter Plan kommt mir da in den Sinn. Laßt uns bei diesem Begräbnis zuschauen!«


  Die beiden Männer stiegen ab, banden die Pferde an einen Baum und betraten die Kirche. Drei Priester standen singend an einem offenen Sarg, während die Trauernden daran vorbeizogen und dem Toten die letzte Ehre erwiesen.


  »Was führt Ihr denn im Schilde?« erkundigte sich Sir Tristano mit beunruhigtem Unterton.


  »Ich könnte mir vorstellen, daß der heilige Ritus einer christlichen Bestattung die bösen Kräfte der Perle wirkungsvoll ersticken kann. Die Priester sprechen Segensformeln im Dutzend, und die Luft ist zum Schneiden dick von christlicher Tugend. Gewiß ist die Perle absolut und für alle Zeit vernichtet, wenn sie von solcher Macht umgeben ist.«


  »Möglich.« Tristano schien zu zweifeln. »Praktische Schwierigkeiten stehen dem indes entgegen. Wir können das Trauerritual unmöglich stören.«


  »Das ist auch ganz unnötig«, erwiderte Orlo munter. »Gesellen wir uns in die Reihe der Trauernden. Wenn wir den Sarg erreicht haben, lenke ich die Priester ab, derweil Ihr die Perle zwischen die Leichentücher steckt.«


  »Einen Versuch ist es immerhin wert«, meinte Tristano, und so geschah es.


  Die beiden traten zurück, und der Sargdeckel schloß sich über Leichnam und Perle. Vier Totengräber schleppten den Sarg zu einem tiefen Grab, das man in den weichen Boden des Friedhofs gegraben hatte; sie ließen ihn hinunter und bedeckten ihn unter dem Klagen der Hinterbliebenen mit Erde.


  »Eine gute Beerdigung«, erklärte Orlo befriedigt.»Überdies gewahre ich dort drüben ein Schild, welches ohne Zweifel das Vorhandensein eines Gasthofes bezeichnen soll; womöglich habt Ihr den Wunsch, dort für die Nacht Unterkunft zu nehmen.«


  »Was ist mit Euch?« fragte Sir Tristano. »Gedenkt Ihr etwa nicht, unter einem Dach zu schlafen?«


  »O doch, aber, so betrüblich es ist, hier trennen sich unsere Pfade. An der Kreuzung dort werdet Ihr Euch nach rechts wenden, auf die Straße nach Avallon. Ich indessen muß nach links; mit einer Stunde Reitens gelange ich so zum Hause einer gewissen Witwe, der ich in ihren einsamen Stunden Trost, wo nicht gar Erheiterung zu spenden hoffe. Und somit, Sir Tristano, wünsche ich Euch Lebewohl!«


  »Lebt wohl, Orlo; die Trennung von einem so guten Gefährten betrübt mich. Vergeßt nicht, auf Schloß Mythric werdet Ihr stets willkommen sein.«


  »Ich werde es nicht vergessen!« Orlo ritt die Straße hinunter. An der Kreuzung drehte er sich noch einmal um, schaute zurück, hob winkend den Arm und war fort.


  Sir Tristano ritt, ein wenig melancholisch jetzt, ins Dorf. Beim Gasthof Zu den Vier Eulen verlangte er Quartier; man führte ihn eine Treppe hinauf zu einem Speicher unter dem Strohdach. In seiner Kammer fand sich ein Strohlager, ein Tisch, ein Stuhl, eine alte Kommode und ein frischer Bastteppich.


  Zum Abendbrot verspeiste Sir Tristano gekochtes Rindfleisch, mit Möhren und Pastinaken in seiner eigenen Brühe serviert; dazu gab es Brot und eine Paste aus gehacktem Meerrettich und Sahne. Er trank zwei große Becher Bier und begab sich, müde von den Anstrengungen des Tages, früh in seine Kammer.


  Stille senkte sich über das Dorf, und beinahe schwarze Finsternis hüllte es ein, denn der Himmel war bedeckt; erst um Mitternacht rissen die Wolken auf, und ein trauriger Viertelmond trat hervor.


  Bis zu dieser Stunde schlief Sir Tristano gut; dann aber weckte ihn das leise Geräusch von Schritten im Gang. Die Tür zu seiner Kammer öffnete sich knarrend, und Schritte verrieten, daß langsam jemand hereinkam und sich dem Bett näherte. Sir Tristano lag stocksteif auf seiner Lagerstatt. Er fühlte die Berührung kalter Finger, und dann fiel etwas auf den Mantel, der seine Brust bedeckte.


  Die Schritte schlurften hinaus. Die Tür schloß sich. Die Erscheinung entfernte sich auf dem Gang, und bald war es wieder still.


  Sir Tristano stieß jäh einen heiseren Schrei aus und riß seinen Mantel beiseite. Ein leuchtender grüner Gegenstand fiel zu Boden und rollte zwischen die Bastfasern.


  Endlich versank Sir Tristano doch wieder in unruhigen Schlaf. Die kühlen roten Strahlen der Morgensonne, die durchs Fenster hereinfielen, weckten ihn. Er lag auf dem Rücken und starrte unter das Strohdach. Was in der Nacht geschehen war – ein Alptraum? Welch ein Segen, wenn es einer gewesen war! Er stützte sich auf den Ellbogen, suchte den Boden ab und entdeckte die grüne Perle beinahe sofort.


  Sir Tristano erhob sich von seinem Lager. Er wusch sich das Gesicht, kleidete sich an und schnallte die Stiefel zu, und die ganze Zeit über behielt er die grüne Perle aufmerksam im Auge.


  In der Kommode fand er eine zerrissene alte Schürze; er faltete sie zusammen und benutzte sie, um die Perle damit aufzuheben. Das Bündel mit der Perle sicher im Beutel, verließ er seine Kammer. Nach einem Frühstück aus Hafergrütze und gebratenem Kohl bezahlte er seine Rechnung und machte sich wieder auf den Weg.


  Am Kreuzweg wandte er sich nach rechts auf die Straße zum Königreich Dahaut, die ihn schließlich nach Avallon bringen würde.


  Beim Reiten dachte er nach. Die Perle hatte sich mit einem christlichen Begräbnis nicht zufriedenstellen lassen. Sie gehörte ihm, bis man sie ihm wegnähme, mit Gewalt oder durch List.


  Am frühen Nachmittag gelangte er in das Dorf Timbaugh. Eine Meute Straßenköter kam ihm kläffend und schnappend entgegengejagt, um ihn zu vertreiben. Sie ließen erst von ihm ab, als er vom Pferd stieg und sie mit Steinen bewarf. Am Wirtshaus machte er Halt, um sich an Brot und Wurst gütlich zu tun, und während er sein Bier trank, kam ihm ein Gedanke.


  Mit großer Sorgfalt drückte er die Perle in eine Wurst und trug sie hinaus auf die Straße. Wieder kamen die Hunde gesprungen, um ihn zu beschimpfen; sie knurrten und schnappten nach ihm und wollten ihn zum Dorf hinausjagen. Sir Tristano ließ die Wurst fallen. »Da ist sie: meine gute Wurst, die mir gehört und niemandem sonst! Aus Versehen habe ich sie fallenlassen. Aber wer die Wurst nimmt – und das, was sie enthält –, der ist ein Dieb!«


  Ein magerer gelber Köter hetzte herzu und verschlang die Wurst mit einem Bissen. »So soll es sein«, stellte Sir Tristano fest. »Dies war deine Tat allein; ich habe damit nichts zu schaffen.«


  Er kehrte ins Wirtshaus zurück und trank Bier, während er über die Folgerichtigkeit seines Handelns nachdachte. Es schien Hand und Fuß zu haben. Und dennoch – Unfug. Der Hund hatte eine diebische Absicht willentlich in die Tat umgesetzt. Nun mußte dem Hund das Problem zufallen, sich der Perle zu entledigen. Und dennoch ...


  Je länger Sir Tristano grübelte, desto schwächer erschien ihm die Überlegung, die seine Tat geleitet hatte. Ein überzeugendes Argument konnte immerhin darin bestehen, daß der Hund die Wurst als Geschenk angesehen hatte. In diesem Fall mußte dieÜbergabe der Perle als plumpe List auf seiten Sir Tristanos betrachtet werden, nicht etwa als absichtlicher Diebstahl.


  Als er an die früheren Versuche dachte, sich der Perle zu entledigen, sah sich Sir Tristano von wachsendem Unbehagen erfüllt, und allmählich fragte er sich, auf welche Weise die Perle wohl diesmal zu ihm zurückkehren werde.


  Tumult auf der Straße erregte seine Aufmerksamkeit; er hörte ein schreckliches Geheul, schwankend zwischen schrill und heiser, und der Magen zog sich ihm zu einem Knoten zusammen. »Ein toller Hund!« ertönte es von der Straße. »Ein toller Hund!«


  Sir Tristano warf hastig ein paar Münzen auf den Tisch und stürzte hinaus zu seinem Pferd, um das Dorf Timbaugh in aller Hast zu verlassen. Er sah den gelben Hund, etwa hundert Schritt weit entfernt, wie er mit schäumenden Lefzen hin und her sprang und brüllend seine Meinung von der Welt zum Ausdruck brachte. Das Tier sprang einen Bauernburschen an, der neben seinem Heuwagen einhertrottete. Der Junge sprang auf das Heu hinauf, packte eine Forke und stieß damit nach dem Hals der Bestie, um ihn zu durchbohren. Der Hund fiel rücklings herunter und schüttelte sich heftig, als wäre er naß; dann sprang er davon, die Forke hinter sich her schleifend.


  Ein alter Mann, der eben das Strohdach seiner Hütte ausbesserte, lief ins Haus und kam mit einem Langbogen wieder heraus. Er legte einen Pfeil auf die Sehne, spannte den Bogen und schoß. Der Pfeil fuhr dem Hund in die Brust und durchbohrte ihn glatt, so daß die Spitze zur einen, die Federn zur anderen Seite herausragten. Aber er kümmerte sich nicht darum.


  Der Hund starrte mit funkelnden Augen die Straße herauf und gewahrte Sir Tristano; in ihm erkannte er den Ursprung seiner ganzen Not. Er näherte sich, zunächst mit gespenstischer Zielstrebigkeit, den Kopf gesenkt, eine Pfote vorsichtig vor die andere setzend, doch dann ging er taumelnd und stöhnend zum Angriff über.


  Sir Tristano sprang auf sein Pferd und galoppierte die Straße hinunter; der Hund war ihm dicht auf den Fersen, bellend und tief und kehlig knurrend. Die Mistforke fiel ihm vom Hals, er holte das Pferd ein und sprang an dessen Flanken herauf. Sir Tristano hob sein Schwert in die Höhe, beugte sich hinunter und ließ es niedersausen, um dem Hund den Schädel zu spalten. Der Hund überschlug sich und landete im Graben. Zitternd blieb er liegen und beobachtete Sir Tristano mit glasigen gelben Augen. Dann kroch er langsam aus dem Graben herauf; Zoll um Zoll schob er sich auf dem Bauch voran.


  Sir Tristano beobachtete ihn wie gebannt, das Schwert gezückt.


  Drei Schritt weit vor Sir Tristano wurde der Hund von Krämpfen geschüttelt; er erbrach sich auf die Straße, fiel zurück und lag still. In der Lache, die aus seinem Magen hervorgequollen war, lag glitzernd die grüne Perle.


  Sir Tristano überdachte die Situation mit ungeheurem Abscheu. Schließlich stieg er ab, trat zu einem Dickicht, schnitt einen Zweig ab und spaltete ihn am Ende. Mit der gleichen Technik wie zuvor erfaßte er die Perle und hob sie auf.


  In geringer Entfernung überspannte eine Brücke in einem einzigen Bogen einen kleinen Fluß. Sir Tristano führte sein Pferd am Zügel und hielt die Perle so weit weg vom Körper, wie der Zweig es gestattete; so begab er sich zu der Brücke und band sein Pferd an einen Busch. Dann kletterte er die Böschung hinunter zu dem Wasserlauf, wusch die Perle sorgfältig, säuberte dann sein Schwert und wischte es an einem rauhen Schilfbüschel ab.


  Ein Geräusch ließ ihn aufblicken. Er entdeckte einen großen dürren Mann mit schmalem Gesicht, einem langen knochigen Kinn und einer kräftigen Hakennase, der auf der Brücke stand. Ein Hut, der aussah wie eine hohe Krone, mit roten und weißen Bändern umwickelt, ließ erkennen, daß er zum Stand der Barbiere und Schröpfer gehörte.


  Sir Tristano kümmerte sich nicht um die aufmerksame Musterung, der er da von oben unterzogen wurde; er wickelte die Perle in ein Stück Tuch und stopfte sie in seinen Beutel. Dann stieg er wieder zur Straße hinauf.


  Der Barbier stand jetzt bei seinem Karren; er nahm den Hut ab und verbeugte sich einigermaßen unterwürfig. »Herr, erlaubt mir, Euch zu sagen, daß ich Elixiere gegen Eure Gebrechen feilzubieten habe. Ich schneide Euch auch das Haar, schabe Euch den Bart, schneide noch die widerspenstigsten Zehennägel, steche Furunkel, säubere die Ohren und kann Euch schröpfen. Was ich dafür verlange, ist angemessen, wenn auch nicht billig; Ihr werdet Euer Geld gleichwohl einem guten Zweck zugeführt haben.«


  Sir Tristano stieg auf sein Pferd. »Ich brauche weder Eure Elixiere noch Eure Dienste. Guten Tag.«


  »Einen Augenblick, Herr. Darf ich fragen, wohin Ihr wollt?«


  »Nach Avallon in Dahaut.«


  »Da habt Ihr einen weiten Weg. Es gibt ein Gasthaus im Dorfe Toomish, aber ich schlage vor, Ihr reitet weiter nach Phaidig, wo die Taverne Krone und Einhorn zu Recht berühmt ist für ihre Hammelpasteten.«


  »Danke. Ich werde Euren Rat im Gedächtnis behalten.«


  Als Sir Tristano drei Meilen weit geritten war, gelangte er nach Toomish, und wie der Barbier – der lange Liam war sein Name – vorhergesagt hatte, schien das Wirtshaus dort keine besonderen Annehmlichkeiten zu bieten. Zwar neigte sich der Nachmittag seinem Ende zu, aber Sir Tristano ritt doch weiter auf der Straße nach Phaidig.


  Die Sonne versank hinter einer Wolkenbank, und zur gleichen Zeit führte die Straße in einen tiefen Wald. Stirnrunzelnd spähte Sir Tristano in die Düsternis. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder ritt er weiter in den bedrohlich finsteren Wald hinein, oder er kehrte nach Toomish und seiner wenig gastlichen Schänke zurück.


  Sir Tristano hatte sich rasch entschieden. Er spornte sein Pferd zum Trab an und ritt in den Wald hinein. Aber nach einer halben Meile hielt das Pferd an; Sir Tristano sah, daß die Straße mit einer Barrikade aus Pfählen versperrt war.


  »Die Arme in die Höhe!« befahl eine Stimme hinter ihm. »Es sei denn, du willst einen Pfeil in den Rücken bekommen.«


  Sir Tristano hob die Hände.


  »Nicht umdrehen, nicht zur Seite blicken und keine Hinterhältigkeiten!« befahl die Stimme. »Mein Kamerad wird jetzt zu dir kommen; ich aber beobachte euch an meinem Pfeil entlang. Also, Padraig, geh an die Arbeit! Wenn er auch nur zuckt, laß ihn deine Rasierklinge – ich meine, dein Messer spüren.«


  Vorsichtige Schritte raschelten auf der Straße; dann zogen Hände an den Riemen, mit denen Sir Tristanos Börse an den Gürtel gebunden war.


  »Halt!« sagte Sir Tristano. »Du nimmst die grüne Perle.«


  »Freilich«, antwortete eine Stimme dicht hinter ihm. »Das ist der Sinn der Sache bei einem Straßenraub: Man setzt sich in den Besitz der Wertsachen seines Opfers.«


  »Jetzt habt ihr alle meine Wertsachen. Darf ich weiterreiten?«


  »Keinesfalls! Wir wollen ja auch dein Pferd und deine Satteltaschen.«


  Sir Tristano war jetzt sicher, daß er es mit einem einzelnen Strauchdieb zu tun hatte. Er gab seinem Pferd die Sporen, beugte sich vor und ritt holterdipolter um die Straßensperre herum. Als er sich umschaute, sah er einen sehr großen Mann in einem schwarzen Mantel, dessen Gesicht im Dunkel einer Kapuze verborgen war. Der Mann hatte einen Bogen über der Schulter hängen; er riß ihn jetzt herunter und ließ einen Pfeil von der Sehne sausen, aber das Licht war schlecht, das Ziel flüchtig und der Abstand groß: Der Pfeil schwirrte harmlos durch das Laub davon.


  Sir Tristano galoppierte immer weiter, bis er den Wald hinter sich gelassen hatte und vor seinem Verfolger sicher war. Er ritt leichten Herzens: In seiner Börse hatte er außer der grünen Perle nur zwei oder drei kleine Silbermünzen und ein halbes Dutzend Kupfergroschen gehabt. Sein Gold trug er, um gegen just solche Zwischenfälle gewappnet zu sein, in einem geschlitzten Gürtel.


  Die Abenddämmerung ertränkte die Landschaft in purpurgrauen Schatten, bevor Sir Tristano in Phaidig anlangte; er nahm Quartier im Gasthof Krone und Einhorn, wo er eine hübsche saubere Kammer für sich allein beziehen konnte.


  Wie der lange Liam, der Barbier, bezeugt hatte, war die Hammelpastete von ausgezeichneter Güte, und Sir Tristano fand, daß er gut gespeist habe. Beiläufig erkundigte er sich hernach beim Wirt: »Wie steht's mit Räubern in dieser Gegend? Werden Reisende oft belästigt?«


  Der Wirt schaute sich um und sagte dann: »Man hört Berichte über einen, der sich ›großer Toby‹ nennt; sein Lieblingsaufenthalt scheint der Wald zwischen hier und Toomish zu sein.«


  »Ich will dir einen Hinweis geben«, sagte Sir Tristano. »Kennst du den Barbier, der sich langer Liam nennt?«


  »Natürlich. Er treibt seine Geschäfte überall in dieser Gegend. Auch er ist ein sehr großer Mann.«


  »Mehr will ich nicht sagen«, endete Sir Tristano.»Nur noch dies: Die Übereinstimmung geht über einebloße Ähnlichkeit der Statur hinaus. Der Statthalter des Königs könnte an dieser Neuigkeit durchaus interessiert sein.«


  


  V


  Der lange Liam, der Barbier, wanderte über Pfade und Seitenstraßen gen Süden und nach Dahaut, wo er auf den spätsommerlichen Erntefesten seinem Gewerbe nachzugehen gedachte. In der Stadt Mildenberry machte er gute Geschäfte, und eines Nachmittags wurde er nach Fotes Sachant gerufen, in das Landhaus von Lord Imbold. Ein Lakai führte ihn in ein Privatgemach, wo er erfuhr, daß er wegen der Krankheit eines Kammerdieners benötigt werde, Lord Imbold zu rasieren und ihm den Schnurrbart zu stutzen.


  Der lange Liam vollzog seine Pflichten mit angemessener Geschicklichkeit, und Lord Imbold machte ihm ein entsprechendes Kompliment und bewunderte überdies die grüne Perle, die der lange Liam an einem Ring trug. Für so außergewöhnlich und bemerkenswert hielt Lord Imbold das Kleinod, daß er den langen Liam aufforderte, ihm einen Preis dafür zu nennen.


  Der lange Liam gedachte diese Situation zu seinem Vorteil zu nutzen und nannte eine hohe Summe. »Eure Lordschaft, dieses Schmuckstück gab mir mein Großvater auf dem Sterbebett, und der besaß es vom Sultan von Ägypten. Für weniger als fünfzig Goldkronen könnte ich mich nicht davon trennen.«


  Lord Imbold war empört. »Hältst du mich für einen Narren?« Er wandte sich ab und rief den Lakaien. »Taube! Bezahl diesem Burschen, was er zu bekommen hat, und fuhr ihn hinaus!«


  Der lange Liam blieb allein, während Taube die Münzen holte. Er erkundete das Zimmer, öffnete eine Schranktür und entdeckte ein Paar goldener Kerzenleuchter, die seine Habgier dermaßen anstachelten, daß er sie ergriff und in seinen Beutel steckte. Dann schloß er den Schrank wieder.


  Taube kehrte gerade noch rechtzeitig zurück, um Liams verdächtiges Benehmen zu bemerken, und er verlangte den Beutel zu sehen. Der lange Liam geriet in Panik; sein Rasiermesser blitzte auf und tat einen so tiefen Schnitt in Taubes Kehle, daß dem der Kopf rückwärts über die Schultern fiel.


  Der lange Liam wollte fliehen, wurde aber ergriffen, vor Gericht gestellt und zum Galgen geführt.


  Ein verkrüppelter ehemaliger Soldat namens Manting diente der Grafschaft seit zehn Jahren als Henker. Er verstand seine Arbeit und beendete das Leben des langen Liam mit kundiger Hand, allerdings in einem Stil, dem jenes zusätzliche Element der Überraschung und der Schärfe fehlte, welches den bemerkenswerten Scharfrichter von seinem nüchternen Kollegen unterschied.


  Zu den Nebeneinkünften, die Mantings Stellung ihrem Inhaber einbrachten, gehörten Kleider und Schmuck des Leichnams, und so gelangte Manting in den Besitz eines wertvollen grünen Perlenrings, den er sich zufrieden an den eigenen Finger steckte.


  Fortan erklärten alle, die Manting bei seinem Schaffen zuschauten, daß er seine Henkersarbeit nie mit größerer Anmut und Liebe zu Detail ausgeführt habe: manchmal war es, als seien Manting und der Verurteilte Figuren in einem tragischen Drama, das allen Beteiligten das Herz erbeben ließ; am Ende, wenn die Falltür geöffnet, der Schlag getan, die Fackel in den Scheiterhaufen gestoßen war, fand sich nur selten ein trockenes Auge unter den Zuschauern.


  Zu Mantings Pflichten gehörte hin und wieder auch eine Folterung, und auch hier erwies er sich nicht nur als ein erfahrener Meister der klassischen Techniken, sondern als findiger und geschickter Erfinder raffinierter Neuerungen.


  Manting neigte indessen dazu, sich im Verfolg irgendeines theoretischen Konzepts zu übernehmen. Eines Tages stand auf seinem Plan die Hinrichtung einer jungen Hexe namens Zanice, die angeklagt war, das Euter der Kuh ihres Nachbarn ausgetrocknet zu haben. Da diesem Fall aber ein Element der Ungewißheit innewohnte, wurde bestimmt, daß Zanice durch die Garrotte und nicht auf dem Scheiterhaufen sterben sollte. Manting indessen wollte gern eine neue und recht verzwickte Idee erproben; er nutzte diese Gelegenheit und erweckte damit den Zorn des Zauberers Qualmes, der Zanice geliebt hatte.


  Qualmes führte Manting tief in den Wald von Tantrevalles, auf einen geheimnisumwitterten Pfad, den man unter dem Namen ›Ganyons Weg‹ kannte. Dort trat er mit ihm abseits des Pfades auf eine kleine Lichtung.


  »Manting«, fragte Qualmes den Henker, »wie gefällt es dir hier?«


  Manting, der immer noch nicht wußte, welchen Grund dieser Ausflug hatte, sah sich um. »Die Luft ist frisch. Das Grün ist eine willkommene Abwechslung, wenn man sich sonst immer im Kerkergewölbe aufhalten muß. Die Blumen dort drüben tragen zum Zauber der Szenerie bei.«


  »Es ist gut, daß du dich hier wohl fühlst«, sagte Qualmes. »Denn du wirst diesen Ort nie mehr verlassen.«


  Manting lächelte und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Heute habe ich Zeit, und so ein kleiner Ausflug ist wahrlich angenehm, aber morgen habe ich zwei zu hängen, einen zu strecken und einen zu peitschen.«


  »Von solchen Aufgaben bist du befreit, jetzt und immerdar. Wie du Zanice behandelt hast, das hat meine tiefsten Empfindungen in Wallung gebracht, und du mußt die Buße für solche Grausamkeit entrichten. Such dir ein angenehmes Plätzchen, um dich niederzulegen, und erwähl dir eine bequeme Position, denn ich werde dich mit einem Zauber der Stasis belegen, und du wirst dich nie mehr bewegen.«


  Manting protestierte noch eine Weile, und Qualmes hörte mit lächelndem Gesicht zu. »Sag mir, Manting, haben deine Opfer dir eigentlich niemals ähnliche Proteste zu Gehör gebracht?«


  »Jetzt, da ich's mir recht überlege – ja.«


  »Und was pflegte dann deine Antwort zu sein?«


  »Ich pflegte zu antworten, daß ich der Natur der Dinge nach niemals das Werkzeug der Gnade, sondern das der Verhängnis sei. Hier haben wir es freilich mit einer anderen Sachlage zu tun. Du bist der Richter und der Ausführende des Urteils zugleich, und so hast du das Recht und die Fähigkeit, mein Gesuch um Gnade, vielleicht gar um Freispruch zu erwägen.«


  »Dein Gesuch ist abgelehnt. Leg dich nun gütigst nieder; ich kann nicht den ganzen Tag mit Haarspaltereien zubringen.«


  So sah Manting sich schließlich genötigt, sich auf den weichen Boden zu legen; Qualmes sprach daraufhin seinen Lähmungszauber und ging seiner Wege.


  Hilflos lag Manting da, Tag und Nacht, Woche für Woche, Monat für Monat, und Wiesel und Ratten nagten ihm an Händen und Füßen, Hornissen bohrten ihre Behausung in sein Fleisch, und schließlich war von ihm nichts weiter übrig als die Knochen und die leuchtende grüne Perle, und auch die verschwanden nach und nach unter dem Moos.


  


  Kapitel 2


  I


  Acht Könige beherrschten das Reich der Älteren Inseln. Der geringste von ihnen war Gax, dem Namen nach Herrscher von Nord-Ulfland, aber seinen Anordnungen folgte man nur innerhalb der Mauern von Xounges. Im Gegensatz dazu regierten König Casmir von Lyonesse und König Audry von Dahaut über weite Länder und starke Heere. Und König Aillas, der über drei Inseln – Troicinet, Dascinet und Scola – und über Süd-Ulfland gebot, sicherte seine Verkehrswege durch eine mächtige Flotte.


  Die anderen vier Könige waren ebenso unterschiedlich. Der wahnsinnige König Deul von Pomperol hatte jetzt einen Nachfolger, den außerordentlich vernünftigen König Kestrel. Das uralte Königreich Caduz war in Lyonesse aufgegangen; Blaloc indessen, unter der Regentschaft des trunksüchtigen König Milo, hatte sich seine Unabhängigkeit bewahrt. Milo hatte sich eine wundervolle List erdacht, die niemals ihren Zweck verfehlte. Wenn Gesandte aus Lyonesse oder Dahaut kamen, um Milo einen Gefolgschaftseid abzunehmen, gab er ihnen einen Platz an seiner Tafel und ließ sie mit Wein vollaufen, während die Musik mit munteren Tänzen aufspielte, so daß die Gesandten ihre Geschäfte sofort vergaßen und in trunkener Ausgelassenheit mit König Milo feierten.


  Godelia und seine ungestüme Bevölkerung wurden bis zu einem gewissen Grade von König Dartweg im Zaum gehalten. Die Ska erwählten ihren ›Ersten unter den Ersten‹ alle zehn Jahre; zur Zeit war der ›Erste‹ der starke und fähige Sarquin.


  Die acht Könige unterschieden sich in beinahe jeder Hinsicht. König Kestrel von Pomperol und König Aillas von Troicinet waren ernsthafte junge Männer, tapfer und ehrenwert; aber während Kestrel humorlos und schüchtern war, zeigte Aillas eine phantasievolle Art, mit der er gesetzliche Persönlichkeiten oft in Beunruhigung stürzte.


  Auch an den Höfen der acht Könige ging es sehr unterschiedlich zu. König Audry gab das Geld mit vollen Händen für Eitelkeiten und Vergnügungen aus, und das Gepränge an seinem Hof zu Falu Ffail bot Stoff für Legenden. König Aillas verwandte seine Mittel auf den Bau von Schiffen für seine Flotte, derweil König Casmir große Summen für Spionage und Intrigen ausgab. Seine Spitzel waren überall aktiv, vor allem in Dahaut, wo sie über jeden Schnaufer, den König Audry tat, Bericht erstatteten.


  Informationen aus Troicinet zu beschaffen, bereitete König Casmir größere Mühe. Es war ihm gelungen, sich gewisse hohe Beamte gefügig zu machen, die ihm durch Brieftauben ihre Berichte übermittelten; aber vor allem sah er sich auf den Meisterspion Valdez angewiesen, der immer über gespenstisch akkurate Informationen zu verfügen schien.


  Valdez erstattete alle sechs Wochen Bericht. Casmir begab sich dann stets, eingehüllt in einen grauen Kapuzenmantel, in die Lagerkammer hinter dem Laden eines Weinhändlers, wo sich sofort ein Mann zu ihm gesellte, der leicht der Weinhändler hätte sein können: ein nicht weiter auffälliger Mensch von untersetzter Gestalt, sauber rasiert, sparsam in seiner Rede, mit glatten regelmäßigen Zügen und kalten grauen Augen.


  Von Valdez erfuhr Casmir, daß in der Werft am Tumbelfluß, zwei Meilen nördlich von Domreis, vier neue Kriegsschiffe auf der Helling lagen. Trotz strenger Sicherheitsmaßnahmen konnte Valdez berichten, daß es sich dabei um schnelle Feluken handelte, deren Katapulte eiserne Pfeile noch über hundert Schritt mit solcher Wucht schleudern konnten, daß sie den Leib eines gewöhnlichen Schiffes aufrissen. Diese neuen Schiffe waren eigens dazu gedacht, die Langboote der Ska zu schlagen und so die Schiffahrtswege zwischen Troicinet und Süd-Ulfland offenzuhalten.2


  Vor seiner Abreise bemerkte Valdez noch, er habe vor kurzem neue und hochrangige Informanten anwerben können.


  »Gut gemacht!« lobte Casmir. »Das ist die tüchtige Arbeit, die wir mittlerweile von dir erwarten.«


  Valdez wandte sich zur Tür. Dort blieb er stehen, als wolle er noch etwas sagen, doch wieder wandte er sich ab.


  Casmir hatte sein Zögern bemerkt. »Warte! Was hast du auf dem Herzen?«


  »Kein großes Problem; aber ich könnte mir vorstellen, daß es zu gewissen Unannehmlichkeiten führen könnte.«


  »Inwiefern?«


  »Es ist mir bewußt, daß Ihr in Troicinet außer mir noch andere Informanten habt, und ich vermute, daß sich mindestens einer von denen in hoher Position befindet. Von Eurem Standpunkt aus ist dies ein glücklicher Zustand. Aber, wie gesagt, ich habe Verbindung zu einer hochrangigen Persönlichkeit, die durchaus mit mir zusammenarbeiten wird, wenngleich sie im Augenblick noch scheu wie ein Vögelchen ist. Ich könnte weniger zurückhaltend und ohnedie Gefahr von Überschneidungen arbeiten, wenn ich wüßte, wer Eure anderen Informanten sind.«


  »Ich verstehe dich wohl«, sagte Casmir. Er sann einen Augenblick lang nach und lachte dann kurz und rauh auf. »Du wärest überrascht zu erfahren, in welcher Höhe meine Ohren dort lauschen! Aber wahrscheinlich ist es doch besser, dich und die anderen Informanten nicht zusammenzubringen. Meine Gründe sind handfester Natur. Falls einer gefaßt und verhört werden sollte, sind die anderen sicher.«


  »Nur zu wahr«, erwiderte Valdez und verabschiedete sich.


  


  II


  Nachdem Sir Tristano seine grüne Perle dem Straßenräuber überlassen hatte, ritt er durch die angenehme Landschaft von Dahaut und erreichte beizeiten Avallon. Er suchte sich eine Unterkunft, kleidete sich in geeignete Gewänder und meldete sich in Audrys Palast Falu Ffail zur Stelle.


  Ein hochnäsiger Lakai in blausamtener Livree stand vor der Tür. Er musterte Sir Tristano mit halbgeschlossenen Augen von Kopf bis Fuß, lauschte mit versteinertem Antlitz, als Sir Tristano seinen Namen nannte, und geleitete ihn dann widerwillig in eine Vorhalle, wo Sir Tristano sich eine Stunde des Wartens damit vertrieb, daß er sich den Springbrunnen anschaute, wo das Sonnenlicht, das sich in einer Kuppel aus kristallenen Prismen brach, im sprühenden Wasser funkelte.


  Endlich erschien der Hohe Kammerherr. Er hörte sich Sir Tristanos Bitte um eine Audienz bei König Audry an und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Seine Majestät empfängt selten jemanden ohne vorherige Vereinbarung.«


  »Ihr mögt mich als Gesandten König Aillas von Troicinet melden.«


  »Sehr wohl. Dann kommt hier entlang, wenn Ihr so freundlich sein wollt.« Er führte Sir Tristano in einen kleinen Salon und ließ ihn dort allein.


  Sir Tristano wartete eine Stunde, dann noch eine Stunde; schließlich hatte König Audry nichts Besseres zu tun und ließ sich herab, ihn zu empfangen.


  Der Hohe Kämmerer führte Sir Tristano durch die Galerien des Palastes und hinaus in den Park. König Audry saß mit drei Kumpanen zwanglos an einem Marmortisch; sie sahen einer Schar Jungfern beim Kegelspiel zu.


  König Audry war darin vertieft, mit seinen Freunden Wetten auf das Spiel abzuschließen, und so konnte er sich nicht sogleich um Sir Tristano bekümmern, der still dastand und den frivolen König von Dahaut abschätzend betrachtete. Was er sah, war ein großer gutaussehender Mann mit leichtem Doppelkinn, feuchten runden Augen und massigen Hinterbacken. Schwarze Locken umrahmten die Wangen; schwarze Brauen berührten einander fast über der Wurzel der langen geraden Nase. Der Gesichtsausdruck wirkte großzügig und gelassen, aber sein Naturell war wohl eher weinerlich als bösartig.


  Endlich hörte König Audry mit hochgezogenen Brauen zu, wie der Hohe Kammerherr Sir Tristano vorstellte. »Eure Majestät, dies ist der Abgesandte aus Troicinet: Sir Tristano von Schloß Mytric, ein Vetter des Königs Aillas.«


  Sir Tristano verbeugte sich, wie es Sitte war. »Eure Majestät, mit Freuden entbiete ich meine besten Empfehlungen und Grüße von meinem König Aillas.«


  Audry lehnte sich zurück und betrachtete Sir Tristano aus halb geschlossenen Augen. »Mein Herr, ich muß sagen, daß ich bei einer Mission von solcher Bedeutung jemanden von hehrerer Weisheit und größerer Erfahrung erwartet hätte.«


  Sir Tristano lächelte. »Herr, ich gebe zu, daß ich nur drei Jahre älter bin als König Aillas, der mich aber vielleicht just aus diesem Grunde in einem Lichte sieht, wie Ihr es beschreibt. Doch wenn Ihr nicht zufrieden seid, werde ich mich auf der Stelle nach Troicinet zurückverfügen und Eure Ansichten meinem König Aillas zum Ausdruck bringen. Ich bin sicher, er wird einen geeigneten Botschafter finden können: weise, reif an Jahren – einen Mann Eurer Generation. Gebt Ihr mir die Erlaubnis, mich zurückzuziehen?«


  Audry grunzte verdrossen und richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Sind alle in Troicinet so anmaßend in ihrer Würde? Bevor Ihr wutschnaubend davonstürmt, würdet Ihr mir vielleicht wenigstens erklären, wie es zu dem bedauerlichen Übergriff Troicinets auf Süd-Ulfland gekommen ist.«


  »Herr, mit Vergnügen.« Sir Tristano warf einen Blick auf die drei Höflinge, die mit unverhohlenem Interesse zuhörten. »Es möchte indessen sein, daß Ihr unsere Konferenz lieber so lange verschiebt, bis wir allein sind, denn es werden heikle Angelegenheiten zur Sprache kommen.«


  Audry gab einen Laut der Ungeduld von sich. »Heimlichkeit, Geflüster, Intrige: Wie ich sie verachte, alle miteinander! Sir Tristano, erfahret meine Philosophie: Ich habe keine Geheimnisse! Gleichwohl und wie auch immer ...« Audry gab seinen Freunden ein Zeichen, und diese zogen sich ungnädig zurück.


  Audry deutete auf einen Stuhl. »Nehmt Platz, wenn Ihr wollt ... Nun denn: Ich bin noch immer erstaunt über diesen närrischen Ausflug Troicinets.«


  Tristano lächelte. »Eure Überraschung überrascht mich. Zwei ausgezeichnete und naheliegende Gründe bewogen uns, in Süd-Ulfland einzudringen. Der erste versteht sich von selbst: Es war die Krone, die durch legitime, gewöhnliche Thronfolge an Aillas gefallen ist; er ist nur gekommen, um zu beanspruchen, was ihm gebührt. Er fand das Reich in einem beklagenswerten Zustand und arbeitet jetzt daran, alles wieder ins Lot zu bringen. Der zweite Grund ist ebenso simpel wie der erste. Wenn Aillas nicht vermocht hätte, sich der beiden Festungen Kaul Bocach und Tintzin Fyral zu versichern, die auf halbem Wege zwischen Lyonesse und Süd-Ulfland liegen, dann würde jetzt König Casmir in Süd-Ulfland herrschen. Nichts hätte ihn daran hindern können, in Eure Westmark einzufallen und Euch gleichzeitig von Süden her anzugreifen. Und wenn er Euch erst sicher im Kerker hätte, wäre es in sein Belieben gestellt, Troicinet anzugreifen. So sind wir ihm in Süd-Ulfland zuvorgekommen, und seine Pläne sind vereitelt. Das ist alles.«


  König Audry schnaubte zynisch. »Ich sehe hier aber auch eine Ausdehnung troicischen Ehrgeizes. Sie fügt dem ganzen Theater neue Dimensionen hinzu. Ich habe schon Probleme genug mit Godelia und Wisrod, gar nicht zu reden von den Ska, die meine starke Feste Poëlitetz besetzt halten ... Ah! Gut gerollt, Artwen! Auf geht's, Mnione – zur Attacke! Zerschmettere deine Unterdrückerin!« Dies rief König Audry den spielenden Jungfern zu. Er hob einen Becher Wein an die Lippen und trank, und dann schenkte er auch Sir Tristano welchen ein. »Entspannt Euch nur: dies ist keine Staatsaffäre. Gleichwohl, ich wünschte doch, Aillas hätte einen ausgewachsenen Bevollmächtigten geschickt oder wäre gar selbst gekommen.«


  Sir Tristano hob die Schultern. »Ich kann nur wiederholen, was ich vorhin gesagt habe. König Aillas hat mich in alle Einzelheiten seines Planes eingeweiht. Wenn ich spreche, hört Ihr seine Stimme.«


  »Ich will nicht um den heißen Brei reden«, sagte Audry. »Unser gemeinsamer Feind ist Casmir. Ich bin jederzeit bereit, unsere Kräfte zu vereinigen und der Gefahr, die er darstellt, ein für allemal ein Ende zu machen.«


  »Herr, dieser Vorschlag ist natürlich keine Überraschung für König Aillas – und für Casmir übrigens auch nicht. Aillas antwortet darauf mit folgenden Worten: Im Augenblick befindet Troicinet sich im Frieden mit Lyonesse – ein Zustand, der von Dauer sein mag oder nicht. Wir wollen diese Zeit nutzen. Wir festigen unsere Herrschaft in Süd-Ulfland, wir vergrößern unsere Flotte, und wenn der Frieden hundert Jahre anhält: um so besser. Einstweilen liegt unser dringlichstes Problem bei den Ska. Wollten wir uns mit Euch verbünden, um Lyonesse zu schlagen, wäre das Problem der Ska nicht gelöst, und wir sähen uns einem neuen angriffslustigen Dahaut gegenüber,ohne das Gegengewicht von Lyonesse. Ein Übergewicht in der einen oder anderen Richtung aber können wir nicht hinnehmen; stets müssen wir uns mit unserem ganzen Gewicht hinter den schwächeren von zwei Widersachern stellen. In unmittelbarer Zukunft scheint Ihr dies zu sein.«


  Audry runzelte die Stirn. »Eine solche Behauptung ist von beleidigender Kraßheit.«


  Sir Tristano ließ sich nicht einschüchtern. »Herr, ich bin nicht hier, um Euch zu erfreuen. Ich soll Euch die Tatsachen vortragen und mir Eure Meinung zu Gehör bringen lassen.«


  »Hmmmpf. Dies, behauptet Ihr, sind die Worte König Aillas'.«


  »Seine genauen Worte.«


  »Ich entnehme ihnen, daß Ihr keine hohe Meinung von meiner militärischen Macht habt.«


  »Wollt Ihr das Gutachten hören, das wir in Dom-reis bekommen haben?«


  »Sprecht!«


  »Ich will den Bericht mehr oder minder so zitieren, wie er uns erreichte: ›Vor allem obliegt es den Rittern von Dahaut, bei einer Parade in glänzender Rüstung und mit prachtvollen Schabracken zu erscheinen, und in der Tat bieten sie dabei ein wackeres Bild. In der Schlacht zeigen sie sich womöglich von einer weniger eindrucksvollen Seite, denn sie sind vom Luxus geschwächt und den Härten eines Feldzuges abgeneigt. Zwänge man sie, einem Feind gegenüberzutreten, würden sie zweifellos ihre Pferde in wackeren Caracolen herumreißen und dem Gegner mit kecken Gebärden Trotz bieten – und das alles aber aus sicherer Entfernung. Bogenschützen und Lanzenträger marschieren mit großer Präzision, und bei jeder Parade sind sie gar wunderbar anzuschauen. Die Komplimente, die sie einheimsen, haben den armen Audry jedoch verblendet; er hält sie für unbezwingbar. Auch sie sind für den Parademarsch ausgebildet, aber sie wissen kaum, welches Ende ihrer Waffe das gefährlich ist. Sie sind alle zu dick und finden offensichtlich wenig Geschmack am Kämpfen.‹«


  Audry war empört. »Das ist eine plumpe Ente! Seid Ihr etwa nur hier, um Euch über mich lustig zu machen?«


  »Aber nein! Ich bin hier, um eine Botschaft zu übermitteln, und einen Teil davon habt Ihr nun gehört. Der zweite Teil lautet folgendermaßen: König Casmir weiß sehr wohl um Eure militärischen Schwächen. Der mühelose Marsch durch Süd-Ulfland ist ihm verwehrt worden, und nun muß er einen direkten Angriff in Erwägung ziehen. König Aillas fordert Euch dringend auf, Euren Günstlingen den Oberbefehl über Eure Truppen aus der Hand zu nehmen und einem geeigneten Berufssoldaten zu übertragen. Er empfiehlt Euch, die Galaparaden durch Feldübungen zu ersetzen und niemandem, auch nicht Euch selbst, die notwendigen Mühen zu ersparen.«


  Audry richtete sich auf. »Eine Botschaft dieser Art grenzt an blanke Dreistigkeit.«


  »Dergleichen liegt nicht in unserer Absicht. Wir sehen Gefahren, deren Ihr Euch vielleicht nicht bewußt seid, und so warnen wir Euch, und sei es nur, um unsere eigenen Belange zu wahren.«


  Audry trommelte mit weißen Fingern auf den Tisch. »Ich kenne König Aillas nicht. Erzählt mir von seiner Art! Ist er vorsichtig oder eher kühn?«


  Sir Tristano überlegte. »Die Wahrheit ist, daß es mir schwerfällt, ihn zu beschreiben. Er ist von vorsichtiger Kühnheit, wenn das Eure Frage beantwortet. Er ist von unbefangener Art und weicht vor harscher Pflicht niemals zurück. Ich vermute, daß er sich dabei oft zwingen muß, denn von Natur aus ist er ein milder Mensch, gerad' wie ein Philosoph. Er hat keinen Gefallen am Krieg, aber er hat erkannt, daß Gewalt und Einschüchterung die Welt regieren; daher hat er militärische Taktik studiert, und nur wenige können sich im Schwertkampf mit ihm messen. Er verabscheut die Folter; die Kerker in den Gewölben von Miraldra sind leer, doch nur wenige Verbrecher und Strauchdiebe gehen in Troicinet ihrem Handwerk nach: Aillas hat sie alle aufknüpfen lassen. Gleichwohl glaube ich, er würde schon morgen den Thron aufgeben, wenn er einen Nachfolger wüßte, dem er vertrauen kann.«


  »Das dürfte doch so schwierig nicht sein! Sicher übernähmen viele mit Freuden dieses Amt.«


  »Genau diejenigen aber sind es, denen er nicht vertraut.«


  Audry hob die Schultern und trank einen Schluck Wein. »Ich habe nicht darum gebeten, als König geboren zu werden – oder überhaupt geboren zu werden, wenn wir schon dabei sind. Aber nun bin ich einmal König, und da koste ich mein Glück auch bis zur Neige aus. Euer Aillas hingegen scheint von Gewissensbissen zerfressen zu sein.«


  »Das glaube ich kaum.«


  Audry füllte seinen eigenen und Tristanos Becher. »Ich will Euch eine Botschaft an König Aillas mit auf den Weg geben.«


  »Ich lausche, Herr, mit beiden Ohren.«


  Audry beugte sich vor und erklärte in gemessenem Ton: »Es wird Zeit, daß Aillas heiratet. Könnte es eine bessere Verbindung geben als die zwischen ihm und meiner ältesten Tochter Thaubin, die zugleich die beiden großen Häuser einigte? Schaut nur, dort drüben könnt Ihr sie sehen, wie sie das Spiel verfolgt.«


  Sir Tristano spähte in die Richtung, die König Au-dry ihm wies. »Die hübsche Maid in Weiß neben der reizlosen kleinen Kreatur, die auf so ungetüme Weise schwanger ist? Sie ist in der Tat bezaubernd.«


  »Die Maid in Weiß ist Thaubins Freundin Netta«, erwiderte Audry würdevoll. »Thaubin steht neben ihr.«


  »Aha ... Nun, ich bezweifle, daß Aillas sich demnächst zu verheiraten gedenkt. Es dürfte ihn wohl überraschen, wollte ich ihn mit der Prinzessin Thaubin verloben.«


  »In diesem Falle ...«


  »Noch eins, bevor ich aufbreche. Darf ich offen zu Euch reden?«


  »Ihr habt kaum etwas anderes getan«, grollte Au-dry. »Sprecht!«


  »Ich muß Euch warnen: Verräter hinterbringen König Casmir alles, was Ihr tut. Ihr seid umgeben von Spitzeln, maskiert als Vertraute; es mag leicht sein, daß einer oder mehrere der Herren, die eben noch hier bei Euch saßen, zu ihnen gehören.«


  Audry starrte Tristano an; dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Dann drehte er sich nach seinen Freunden um und rief: »Sir Huynemer! Sir Rudo! Sir Swanish! Gesellt Euch zu uns, wenn es Euch beliebt!«


  Die drei Herren kehrten, wenn auch verwirrt und bockig, wieder an den Tisch zurück.


  König Audry erzählte ihnen, immer wieder von Lachanfällen unterbrochen, was Tristano gesagt hatte. »Er behauptet, es gebe Verräter in hellen Scharen in Falu Ffail; ja, er hat sogar den Verdacht, einer von Euch könnte für König Casmir spionieren!«


  Die Höflinge sprangen auf und brüllten vor Wut. »Der Kerl beleidigt uns!« »Gestattet, daß wir unseren Stahl blitzen lassen; dann wollen wir ihn wohl den Anstand lehren, den er anderswo nicht gelernt hat!« »Papperlapapp und Hysterie! Das Geschnatter von Gänsen und alten Weibern!«


  Sir Tristano lehnte sich lächelnd zurück. »Mir scheint, ich habe einen wunden Nerv getroffen. Nun, mehr will ich gar nicht sagen.«


  »Das alles ist absurd!« rief König Audry. »Was hätte ich denn für Geheimnisse, die ein Spitzel ausforschen könnte? Ich habe doch keine! Noch das Allerschlimmste ist bekannt!«


  Sir Tristano erhob sich. »Eure Majestät, ich habe Euch meine Botschaften überbracht; erlaubt, daß ich mich jetzt verabschiede.«


  König Audry schnippte mit den Fingern. »Ihr mögt gehen.«


  Sir Tristano verbeugte sich und verließ Falu Ffail.


  


  III


  Als Sir Tristano wieder in Domreis war, begab er sich geraden Wegs nach Miraldra, einer düsteren alten Festung mit vierzehn Türmen über dem Hafen. Aillas begrüßte seinen Vetter herzlich. Als die beiden einander gegenüberstanden, war die Ähnlichkeit zwischen ihnen nicht zu übersehen. Tristano war groß, und seine Gliedmaßen erschienen locker; Aillas hingegen, um einen Zoll kleiner, wirkte mager und straff. Beide hatten helles goldbraunes Haar, in Ohrenhöhe gerade abgeschnitten. Tristanos Züge waren gerundet, die von Aillas hingegen scharf. Wie sie so dastanden und lächelten, froh einander zu sehen, hätte man sie für Knaben halten können.


  Auf Aillas Vorschlag hin setzten sich beide auf einen Diwan. »Zuallererst«, sagte Aillas, »will ich sagen, daß ich im Begriff bin, nach Watershade zu reisen. Warum kommst du nicht mit?«


  »Das tue ich gern.«


  »In zwei Stunden brechen wir auf. Hast du schon gefrühstückt?«


  »Nur ein wenig Brot mit Quark.«


  »Dann sollst du gleich etwas bekommen.« Aillas rief einen Diener, und gleich darauf brachte man ihnen eine Pfanne gebratenen Dorsch mit frischem Brot und Butter, gedünsteten Kirschen und bitterem Bier. Unterdessen hatte Aillas sich erkundigt: »Wie ist es dir auf deiner Mission ergangen?«


  »Es waren interessante Episoden dabei«, berichtete Sir Tristano. »Ich ging in Dun Cruighre vom Schiff und ritt nach Cluggach, wo ich eine Audienz bei König Dartweg erhielt. Dartweg ist Kelte, ja, aber nicht alle Kelten sind rothaarige Lümmel, die nach Käse stinken. Dartweg zum Beispiel stinkt nach Bier, Met und Speck. Ich habe nichts Gewinnbringendes von ihm erfahren; die Kelten haben nichts weiter im Sinn, als Met zu saufen und einander die Kühe zu stehlen – das ist die Grundlage ihrer Wirtschaft. Ich bin fest davon überzeugt, daß ihnen eine buntgescheckte Kuh mit prallem Euter mehr wert ist als ein ebenso dralles Weib. Gleichwohl vermag ich an König Dartwegs Gastfreundschaft nichts auszusetzen; ja, eigentlich kann man einen Kelten nur beleidigen, indem man ihn geizig nennt. Sie sind zu jähzornig, um wirklich gute Soldaten zu sein, und zeigen sie sich auch lärmend und derb, so sind sie doch so unberechenbar wie Jungfrauen. Auf einem Gerichtsplatz sah ich einmal fünfzig Männer, die sich in den Haaren lagen; sie brüllten einander nieder, und nicht selten fuhr eine Hand nach dem Schwert. Ich glaubte, es müsse bei dieser Debatte um Krieg oder Frieden gehen, aber wie ich herausfand, drehte sich der Disput um die Frage, wer vor drei Jahren den größten Lachs gefangen habe. Dartweg aber stand mitten dazwischen und brüllte lauter als alle anderen. Dann erschien ein Druide in einer braunen Kutte mit einem Mistelzweig an der Kapuze. Er sprach nur ein einziges Wort, und alle verstummten, schlichen davon und versteckten sich im Schatten. Ich sprach später mit Dartweg über dieses Ereignis und lobte den mäßigenden Einspruch des Druiden. Dartweg erklärte, der Druide schere sich nicht für einen Pfifferling um Mäßigung oder Rat; er habe nur Einspruch erhoben, weil der Lärm einen Schwarm heiliger Krähen in einem nahen Hain erschreckt habe. Trotz der christlichen Kirchen, die nun allenthalben aus dem Boden schießen, haben die Druiden also immer noch Macht.«


  »Schön«, sagte Aillas, »du hast mir genug von Godelia erzählt. Um dort Einfluß zu gewinnen, muß ich entweder auf einem weißen Stier vom Himmel herabgeritten kommen und die Scheibe Lugs in den Händen halten, oder ich muß den größten Lachs des Sommers fangen. Was weiter?«


  »Ich setzte mit der Fähre über die Skyre und gelangte nach Xounges. Es gibt keinen anderen Zugang; die Ska kontrollieren die Landwege. Gax wohnt in einem ungeheuerlichen Steinpalast namens Jehaundel, wo die Decken sich hoch oben im Schatten verlieren. Die Hallen dort sind wie Höhlen und bieten wenig Behaglichkeit, weder für Gäste noch für Höflinge, noch auch für Gax selbst.«


  »Aber du hast Gax getroffen?«


  »Nur nach großen Schwierigkeiten. Gax ist inzwischen ein Invalide, und sein Neffe, ein gewisser Sir Kreim, ist anscheinend bemüht, Gax von Besuchern fernzuhalten, indem er behauptet, seine Gesundheit sei solcher Aufregung nicht mehr gewachsen. Ich habe eine Goldkrone zahlen müssen, um dafür zu sorgen, daß Gax von meiner Anwesenheit in Kenntnis gesetzt wurde, und so bekam ich schließlich meine Audienz, obwohl Sir Kreim es mißbilligte.


  In besseren Jahren muß Gax ein beeindruckender Mann gewesen sein. Noch jetzt überragt er mich um zwei Zoll. Er ist schlank und hager, und seine Stimme klingt wie der Nordwind. Seine Söhne und seine Töchter sind tot. Wie alt er ist, weiß er selbst nicht genau, aber er schätzt, daß er die Siebzig überschritten hat. Niemand bringt ihm irgendwelche Neuigkeiten; er dachte, in Süd-Ulfland regiere noch immer Oriante. Ich versicherte ihm, Aillas, der neue König von Süd-Ulfland, sei ein geschworener Gegner der Ska, und er habe schon ihre Schiffe versenkt und ihnen den Zugang nach Süd-Ulfland versperrt.


  Bei dieser Neuigkeit klatschte König Gax vor Freude in die Hände. Der neben ihm stehende Sir Kreim erklärte, Aillas spiele nur vorübergehend eine Rolle – und warum? Der Grund, fuhr Sir Kreim fort, sei wohlbekannt: Aillas sexuelle Abartigkeit habe ihn kränklich und schlaff werden lassen. Daraufhin spuckte Gax auf den Boden. Ich erklärte, diese ›wohlbekannte Tatsache‹ sei eine verleumderische Lüge, unwahr in allen Einzelheiten. Wer immer Sir Kreim solche Kunde übermittelt habe, so sagte ich, sei ein unwürdiger, verächtlicher Lügner, und ich gab Kreim den Rat, diese Anschuldigungen nicht noch einmal zu wiederholen, wolle er nicht als Verbreiter einer Lüge bezichtigt werden.


  Auch sonst, erklärte ich, befinde Sir Kreim sich im Irrtum: Aillas sei just in diesem Augenblick dabei, die Hochland-Barone tatkräftig in die Schranken zu weisen, und binnen kurzem werde er auch die Ska zurücktreiben.«


  Aillas lächelte säuerlich. »Wieso hast du nicht auch angekündigt, ich würde den Lauf der Flüsse umkehren und die Sonne im Westen aufgehen lassen?«


  Sir Tristano hob die Schultern. »Du hattest mit keinem Wort angedeutet, daß du solchen Ehrgeiz hegtest.«


  »Alles zu seiner Zeit«, sagte Aillas. »Vorläufig habe ich andere Flöhe im Pelz. Aber erzähl mir mehr von König Gax und dem finsteren Sir Kreim.«


  »Kreim ist etwas älter als ich, hat purpurfarbene Lippen und einen schwarzen Bart. Er ist mürrisch und mißtrauisch, und ich bin fast sicher, daß er im Dienste der Ska steht.


  Ich erwähnte andere Ereignisse des letzten Jahres, und Gax wußte nichts davon. Der alte Schurke scheint sich über Kreims Ehrgeiz durchaus im klaren zu sein; aus schierer Bosheit, wie es schien, drehte er sich immer wieder zu ihm um und schrie: ›Kreim, was sagt man dazu!‹ oder ›Kreim, dies sind die Männer, auf die wir bauen müssen, wenn wir uns endlich von den Fesseln der Ska befreien wollen!‹ oder ›Kreim, wäre ich noch einmal jung, ich täte, was Aillas tut!‹


  Schließlich schickte König Gax Sir Kreim unter dem einen oder anderen Vorwand weg. Sir Kreim ging nur widerstrebend und schaute sich dauernd um. Dann vertraute Gax mir an: ›Wie Ihr seht, versinken mein Leben und meine Herrschaft zusammen im Dunkel der Vergessenheit.‹ Und er schaute sich um, als wolle er sich vergewissern, daß niemand ihn belausche. ›Ich habe in meinem Leben schon viele Fehler begangen. Aber einen letzten Fehler gibt es, den ich nicht begehen möchte.‹


  ›Und welcher wäre das?‹


  Gax drohte mir nur mit dem Finger. ›Ihr seid ein kluger junger Mann, Eurer lässigen Maske zum Trotz. Könnt Ihr es Euch nicht denken?‹


  ›Ich könnte mir ein Dutzend Fehler denken, die Ihr begehen könnt. Ihr hofft, daß Ihr es werdet vermeiden können, vor der Zeit zu sterben, und so wandelt Ihr vielleicht auf schmalem Grat.‹


  ›Das ist eine richtige Vermutung. Ich sterbe, aber nur insofern, als jeder Mensch in meinem Alter stirbt. Die Ska haben Geduld; sie werden warten. Aber auf der Hut muß ich sein, denn ich fürchte mich vor Gift oder einem Messer in der Dunkelheit; es wäre ein kalter Tod hier in Jehaundel, wo es keinen Sohn gibt, der den Mord rächen könnte.‹


  ›Ich möchte Euch etwas fragen, aus reiner Neugier. Wie regeln die Gesetze von Nord-Ulfland die Frage der Thronfolge?‹


  ›Anhand der üblichen Erbfolgeregeln; wenn ich sterbe und tot bin, ist es Kreim. Aber seht Ihr diesen Reif auf meinem Kopf? Wäret Ihr töricht genug, ihn anzunehmen, so könnte ich Euch in diesem Augenblick die Königswürde übertragen, und dann wäre Euer Leben wie jetzt das meine eine Spielfigur auf dem Brett der Ska, und bei jedem Bissen, den ihr zu Euch nähmt, würdet Ihr Euch fragen, ob er der letzte wäre.‹


  ›Behaltet Eure Königswürde‹, antwortete ich. ›Mein Ehrgeiz bewegt sich in weniger luftigen Höhen.‹


  In diesem Augenblick kehrte Kreim zurück, und ich verabschiedete mich von König Gax.«


  Aillas trat ans Fenster und schaute über den Hafen hinaus, wo der Wind den Wellen weiße Häubchen aufsetzte. »Wie beurteilst du seine Gesundheit?«


  »Für einen Siebzigjährigen scheint er mir ganz rüstig zu sein, wenn auch seine Augen nicht mehr so scharf wie früher sind. Sein Geist ist beweglich, seine Stimme zittert nicht.«


  »Und als du Xounges verlassen hattest?«


  »Da hatte ich ein höchst wundersames Abenteuer mit einer bösartigen grünen Perle, die ich mir mit Freuden von einem Räuber abnehmen ließ. Durch Dahaut begab ich mich sodann nach Avallon.


  Ich hatte eine Audienz bei König Audry, in seinem Palast. Er ist aufgeblasen, töricht und eitel, aber er hat einen gewissen Sinn für Humor – ein bißchen schwerfällig, aber immerhin vorhanden.


  Ich warnte ihn, daß sein Haus von Spionen verseucht sei, und da lachte er mir ins Gesicht. Da er keinerlei Geheimnisse habe, vergeude Casmir sein Geld, und das könne ihm wiederum nur recht sein. Viel mehr gibt es nicht zu erzählen, außer daß Audry bereit wäre, dir seine schwangere Tochter Thaubin zur Frau zu geben.«


  »Aber ich bin nicht bereit, sie zu nehmen.«


  Ein Diener kam herein und flüsterte Aillas etwas ins Ohr.


  Aillas verzog das Gesicht. »Wart im Hof auf mich!« murmelte er. »Dieses Geschäft muß ich vertraulich behandeln.«


  Tristano zog sich zurück; gleich darauf kam Yane herein, so leise, daß es schien, als wehe kein Lüftchen hinter ihm.


  Aillas sprang auf. »Noch einmal kommst du zurück, und noch einmal kann ich aufatmen!«


  »Du überschätzt die Gefahr«, sagte Yane.


  »Würdest du gefaßt, du sängest ein anderes Lied.«


  »Ohne Zweifel. Singen würde ich, laut und schnell,und dabei hoffen, Casmirs Überredungskünsten zu widerstehen. Es gibt wenige Menschen, die ich fürchte. Er ist einer davon.«


  Wieder trat Aillas zum Fenster. »Er muß außer dir doch noch andere Spione haben.«


  »Die hat er, fürwahr, und einer von ihnen ist ein Verräter unter deinen engsten Ratgebern. Fast hätte Casmir seinen Namen genannt, doch dann besann er sich anders. Aber der Mann sitzt hohen Orts.«


  Aillas dachte nach. »Ich frage mich, wie hoch und wie nah.«


  »Sehr hoch und sehr nah.«


  Aillas schüttelte versonnen den Kopf. »Das ist schwer zu glauben.«


  »Berätst du dich oft mit deinen Ministern?«


  »Jede Woche. Mindestens.«


  »Und die Minister sind jede Woche dieselben?«


  »Es gibt keine großen Veränderungen.«


  »Wie heißen sie?«


  »Es sind sechs, allesamt Lords des Reiches: Maloof. Pirmence. Foirry. Sion-Tansifer. Langlark. Witherwood. Keiner von ihnen würde durch einen Sieg Casmirs etwas gewinnen.«


  »Wer hätte Grund, dir zu grollen?«


  Aillas zuckte die Achseln. »Mag sein, daß mancher mich für zu jung oder zu rücksichtslos oder zu waghalsig hält. Der Einfall in Süd-Ulfland ist nicht überall mit Beifall aufgenommen worden.«


  »Welcher von den sechsen ist der größte Eiferer?«


  »Wahrscheinlich Maloof, der Schatzkanzler. Aber auf ihre Arbeit verstehen sie sich alle. Langlark kommt mir gelegentlich listlos vor, aber ich habe Grund, ihn von allem Verdacht auszunehmen.«


  »Was ist das für ein Grund?«


  »Ich habe mich bemüht, dieses Ereignis aus meinen Gedanken zu verdrängen – was ein Fehler war, wie mir jetzt scheinen will. Die Werften in Blaloc bauen, wie du weißt, Fischerboote und Küstenhandelsschiffe. Kürzlich gab ein gewisser Herzog Geronius von Armorica vier schwere Schlachtschiffe dort in Auftrag, Schiffe von einer Klasse, die uns an einem windstillen Tag durchaus in Bedrängnis bringen könnten. Als ich mich erkundigte, erfuhr ich, daß es diesen Herzog von Armorica nicht gibt. Es ist Casmir, und er versucht, sich heimlich eine Flotte zu beschaffen. Sobald die Schiffe vom Stapel gelaufen sind und Casmir mit seinem Gold dafür bezahlt hat, werde ich eine Armee aussenden und sie bis zur Wasserlinie abbrennen lassen. Da wird ein arges Zähneknirschen durch den Palast von Haidion tönen.«


  »Und?«


  »In einer Ratssitzung, bei der vier Minister zugegen waren, erwähnte ich die Gerüchte vom Schiffbau in Port Posedel in Blaloc. Ich sprach auch davon, daß ich einen Kaufmann, der mit Glasflaschen handelte und derzeit auf dem Weg nach Port Posedel war, gebeten hatte, sich die Sache genauer anzusehen.


  Der Kaufmann kam nie zurück. Ich erkundigte mich in seiner Fabrik und erfuhr, daß er in Blaloc ermordet worden war.«


  Yane nickte nachdenklich. »Und welche Minister haben deine Ausführungen gehört?«


  »Maloof, Sion-Tansifer, Pirmence und Foirry. Langlark und Witherwood waren nicht dabei.«


  »Dieser Zwischenfall erscheint in der Tat bedeutsam.«


  »Eben. Aber vorläufig genug davon. Ich will jetzt mit Tristano und Shimrod nach Watershade, wo ein lästiges Problem gelöst werden muß, wenn du es glauben willst. Mit Shimrods Hilfe wird es sich vielleicht lösen lassen, und wir haben noch ein paar Tage Frieden. Möchtest du dich nicht zu uns gesellen?«


  Yane lehnte ab. »Ich muß auf mein Anwesen nach Skave, und Fässer für den neuen Wein besorgen. Was stört denn den Frieden im stillen Watershade?«


  »Die Druiden. Sie haben die Insel Inisfadhe besiedelt und Glyneth einen hübschen Schrecken eingejagt. Ich muß dort für Ordnung sorgen.«


  »Soll Shimrod doch eine Finsternis über sie kommen lassen – oder, besser noch, sie alle in Langusten verwandeln.«


  Aillas sah sich um, als wolle er sich vergewissern, daß Shimrod nicht in Hörweite war. »Shimrod fragt sich wohl schon, weshalb ich ihn so unvermittelt eingeladen habe. Aber wenn man es mit Druiden zu tun hat, ist es stets beruhigend, einen Magier zur Hand zu haben. Ich werde Glyneth ihre Geschichte erzählen lassen; sie kann Shimrod um den Finger wickeln, genau wie jeden anderen Mann, dem sie um den Bart geht.«


  »Einschließlich eines gewissen Aillas, wie ich bemerkt habe.«


  »Ja. Ganz besonders einen gewissen Aillas.«


  


  Kapitel 3


  I


  Watershade war in einer Zeit längst vergangener Unruhen erbaut worden, um den Verkehr auf dem Wasser des Janglin zu sichern und die kriegerischen Ritter der Ceald mit Ehrfrucht zu erfüllen; dabei war es aber nie auch nur angegriffen worden.


  Die Burg stand dicht am Ufer des Sees; ein Teil des tonnenförmigen Bergfrieds ragte sogar schon aus dem Wasser. Niedrige Kegeldächer deckten sowohl ihn als auch die vier angrenzenden gedrungenen Nebentürme. Bäume überschatteten sie alle und verliehen der massigen Festung eine gewisse Sanftheit; die altmodischen Kegeldächer erschienen auf eine fast komische Weise unzulänglich, wo es darum ging, das wuchtige Bauwerk schützend zu decken.


  Aillas' Vater Ospero hatte am Fuße des Hauptturmes, da, wo er in den See hinausragte, eine Terrasse anlegen lassen. An manchem Sommerabend, wenn die Sonne in der Dämmerung versank, nahmen Aillas und Ospero, nicht selten auch mit Gästen, das Abendmahl auf dieser Terrasse ein, und oft, wenn die Gesellschaft gut genug war, saß man dann noch lange bei Nüssen und Wein und schaute zu, wie die Sterne am Himmel erschienen.


  Am Ufer wuchsen etliche große Feigenbäume, die in der Hitze des Sommers einen Duft von durchdringender Süße verströmten und brummende Insekten ohne Zahl herbeilockten; nicht selten kam es vor, daß der Knabe Aillas gestochen wurde, wenn er auf der Suche nach Früchten zwischen den glatten grauenÄsten umherkletterte.


  Der Bergfried beherbergte eine große Halle mit einer hufeisenförmigen Tafel, deren Durchmesser wohl dreißig Fuß betrug; fünfzig Personen fanden hier bequem Platz, sechzig, wenn es sie nicht störte, daß sich ihre Ellbogen stießen. Osperos Bibliothek war im darüberliegenden Stockwerk untergebracht, außerdem eine Galerie, mehrere Gemächer und private Räume. In den Türmen fanden sich luftige Schlafkammern und behagliche Wohnstuben für den Herrn der Burg, seine Familie und seine Gäste.


  Als der Hof nach Domreis umzog, wurde der Wassergraben vernachlässigt und verwandelte sich schließlich in einen Sumpf voller Schilf, Brombeergestrüpp und Buschweiden. Faulige Dünste stiegen aus dem schleimigen Grund empor, und schließlich befahl Aillas, den alten Graben wiederherzustellen. Drei Monate lang plagten sich die Arbeiter; dann endlich wurden die Tore geöffnet, und frisches Wasser strömte von neuem in den Graben, der jetzt allerdings nur noch häuslichen Zwecken zu dienen hatte. Bei Unwettern etwa brachte man die Boote vom See herein und band sie im Burggraben fest. Enten und Gänse paddelten im Schilf umher, und in dem stillen Wasser fischte man nach Karpfen, Aal und Hecht.


  Für Aillas war Watershade der Schauplatz einiger seiner schönsten Erinnerungen, und im Laufe der Jahre hatte sich hier nur wenig geändert. Weare und Flora bezeichneten sich jetzt als ›Seneschall‹ und ›Kastellanin‹. Cern, einst Stallbursche und Aillas' Spielgefährte war zum ›Untermeister der Königlichen Stallungen‹ aufgestiegen. Tauncy, der einstige Vogt, war lahm geworden. Als ›Meisterwinzer der Königlichen Ländereien‹ beaufsichtigte er die Arbeit der königlichen Kellerei.


  Nach langem Zögern und nur auf die Bitten Weares hin fand Aillas sich bereit, die alten Gemächer seines Vaters zu beziehen; Dhrun nahm einstweilen die Räume, in denen Aillas früher gewohnt.


  »So muß es sein«, sagte Weare zu Aillas. »Man kann das Herbstlaub nicht am Fallen hindern, so wenig wie das frische Grün im Frühjahr am Sprießen. Wie ich schon oft zu Dame Flora sagte, neigst du vielleicht ein wenig allzusehr zur Sentimentalität. Aber es hat sich alles geändert! Wie kannst du daran denken, ein Königreich zu regieren, wenn du zu zaghaft bist, um dich aus den Gemächern deiner Kindheit hervorzuwagen?«


  »Weare, mein braver Bursche, da stellst du mir eine schwere Frage. Wenn ich die Wahrheit sagen soll, so brenne ich nicht darauf, ein Königreich zu regieren, von dreien ganz zu schweigen. Wenn ich hier in Watershade bin, kommt mir das alles wie ein Scherz vor.«


  »Nichtsdestominder sind die Dinge nun einmal, wie sie sind, und mir ist manches Gute über dich zu Ohren gekommen. Jetzt ist es nur recht, daß du die Staatsgemächer bewohnst.«


  Aillas verzog voller Unbehagen das Gesicht. »Zweifellos hast du recht, und so soll es sein, wie du es wünschst. Dennoch spüre ich meines Vaters Gegenwart allerorten. Wenn du denn die Wahrheit wissen mußt: Manchmal ist mir, als sähe ich seinen Schatten, wie er auf dem Balkon steht oder wie er in die Glut starrt, wenn das Feuer niedergebrannt ist.«


  Weare grunzte geringschätzig. »Na und? Ich sehe den guten Sir Ospero oft. Wenn ich in Mondnächten einmal in die Bibliothek komme, dann sitzt er dort in seinem Sessel. Er dreht sich um und schaut mich an, und sein Gesicht ist friedvoll. Ich vermute, er liebte Watershade so sehr, daß er es nicht einmal im Tode ertragen kann, von hier fortzugehen.«


  »Also gut«, sagte Aillas. »Hoffentlich verzeiht Sir Ospero mir mein Eindringen. Ich werde an seiner Einrichtung nichts verändern.«


  Wiederum sah Weare sich zum Protest genötigt. »Aber mein Junge! So würde er es nicht wollen, denn er liebte dich doch auch. Die Gemächer sind nun dein, und du mußt sie einrichten, wie es dir gefällt, nicht nach dem Geschmack eines Geistes.«


  »So soll es geschehen. Was schlägst du vor?«


  »Zunächst einmal sollte das Holzwerk gründlich geschliffen, gescheuert und frisch gewachst werden. Dann müßte man den Putz gründlich anstreichen; die grüne Farbe, habe ich bemerkt, wird mit der Zeit schmutziggrau. Warum nicht einmal ein hübsches Hellblau mit Gelb für die Wände?«


  »Ausgezeichnet! Genau das Richtige! Weare, du hast ein seltenes Talent für solche Dinge.«


  »Und da wir schon einmal davon sprechen: Wir sollten auch Lady Glyneths Gemächer instandsetzen. Ich werde natürlich noch mit ihr zu Rate gehen, aber ich schlage doch schon einmal vor, das Mauerwerk zu verputzen und dann rosarot und weiß und gelb zu kälken, auf daß sie morgens fröhlich und gutgelaunt erwacht.«


  »Das ist recht. Kümmere dich darum, Weare, wenn du die Güte haben möchtest.«


  Was Glyneth anging, so hatte Aillas sie auf einem hübschen kleinen Anwesen in einem Tal in der Nähe von Domreis untergebracht, aber sie zeigte kein großes Interesse an diesem Besitz und verbrachte ihre Zeit lieber in Watershade. Glyneth war inzwischen fünfzehn Jahre alt, und mit einer Mischung aus heller Einfalt und sonnigem Optimismus sowie einem freudigen Bewußtsein der Absurditäten dieser Welt erfüllte sie ihr eigenes Leben mit Zauber und Anmut und das ihrer Freunde mit Lebendigkeit. Im Laufe des vergangenen Jahres war sie um einen Zoll gewachsen, und obgleich sie gern wie ein Knabe in Hemd und Hose gekleidet ging, hätte nur jemand, der für Schönheit blind war, sie für einen solchen halten können.


  Dame Flora indessen fand nicht nur ihre Kleidung, sondern auch ihr Benehmen höchst unkonventionell. »Mein Liebes, was sollen die Leute denken? Wann hätte man von einer Prinzessin gehört, die mit einem Kahn auf den See hinausrudert? Wo fände man denn eine, die auf Bäume klettert und bei den Eulen auf den Ästen hockt? Oder wie ein Wildfang durch die Wälder streift?«


  »Ich würde einer solchen Prinzessin gern begegnen«, versetzte Glyneth. »Sie wäre mir eine herrliche Gefährtin, denn wir beide hätten genau den gleichen Geschmack.«


  »Ich bezweifle, daß zwei von dieser Sorte existieren«, erklärte Dame Flora. »Es wird Zeit, daß die hier zugegene Prinzessin lernt, was sich schickt, damit sie sich später bei Hof keine Schande macht.«


  »Dame Flora, hab Mitleid! Würfest du mich hinaus, in Kälte und Regen vielleicht, nur weil ich keine gerade Naht zustande bringe?«


  »Niemals, mein Liebling! Aber wir müssen gehorchen, wir müssen lernen, wir müssen dem Diktat der Etikette folgen. Du hast jetzt ein Alter erreicht, da gewisse körperliche Attribute zum Beispiel Hosen zu einem höchst ungeeigneten Kleidungsstück werden lassen. Wir müssen dir eine Garderobe aus hübschen Kleidern zusammenstellen.«


  »Aber wir müssen doch auch praktisch denken! Wie soll ich in einem hübschen Kleid über einen Zaun springen? Das frage dich!«


  »Es ist nicht nötig, daß du über Zäune springst. Ich springe ja auch nicht über Zäune. Lady Vaudris von Hanch Hall springt nicht über Zäune. Nicht mehr lange, und Freier von hohem Rang werden zu Dutzenden herkommen und um deine Hand anhalten. Und wenn sie dir dann ihre Aufwartung machen wollen und nach dir fragen, so muß ich sagen: ›Ihr werdet sie irgendwo auf dem Besitz finden, hier oder dort.‹ Dann gehen sie dich suchen, und was werden sie denken, wenn sie dich finden und du baumelst an einem Baum oder fängst Frösche im Burggraben?«


  »Dann werden sie denken, daß sie mich nicht heiraten wollen, und das ist mir ganz recht so.«


  Darauf holte Dame Flora zu einem Klaps auf Glyneths Hinterteil aus, aber Glyneth sprang gewandt beiseite. »Das ist die Kunst der Behendigkeit.«


  »Schamlose kleine Dirne, es wird ein böses Ende nehmen mit dir!« Flora sprach ohne Hitze; tatsächlich grinste sie bei sich. Und gleich darauf reichte sie Glyneth als besonderen Leckerbissen einen Teller mit Zitronenkuchen.


  Glyneth trug ihr goldenes Lockenhaar offen oder mit einem schwarzen Band zusammengebunden. Scheinbar ohne Arg, trieb sie doch manchmal ein Spiel von milder Tändelei; sie spielte es, wie wohl ein Kätzchen ein Raubtier des Dschungels spielen möchte. Oft benutzte sie da Aillas als Gegenstand ihres Experimentierens, bis Aillas sich – zähneknirschend und die Augen zum Himmel verdreht – mit purer Willenskraft von diesem Spiel abwandte, auf daß es nicht in Bezirke gelange, wo die Beziehung zwischen ihnen beiden sich unwiderruflich ändern würde.


  Manchmal, wenn er nachts im Bette lag, fragte er sich, was in Glyneths Kopf vorging und wie ernst ihr diese Spiele wohl sein mochten. Und stets erhoben sich bei dieser Gelegenheit andere Bilder, die ihn beunruhigten.


  Dies aber waren nicht mehr ermüdende Erinnerungen an den geheimen Garten zu Haidion. Suldrun war längst eine nebelhafte Gestalt geworden, verflogen und verflossen in den Abgründen der Zeit. Es war eine andere, lebendigere Gestalt, die da durch Aillas' Gedanken wanderte. Ihr Name war Tatzel; sie war eine Ska, und sie wohnte auf Burg Sank in Nord-Ulfland. Tatzel war einzigartig. Sie war schlank wie ein Stab, und dunkles Haar hing ihr lose über die Ohren; wie alle Ska hatte sie olivfarbene Haut, und in ihren Augen glomm Intelligenz. Meistens, wenn Aillas sie gesehen hatte, war sie durch die mittlere Galerie der Burg geschritten, ohne nach links oder nach rechts zu schauen. Von Aillas hatte sie keine Notiz genommen; als Sklave hatte er für sie weniger Bedeutung als ein Stuhl.


  Aillas hätte nicht leicht zu sagen gewußt, was er für Tatzel empfand. Er fühlte sich verärgert und herausgefordert, was an seinem verletzten Selbstwertgefühl lag, aber er spürte auch noch etwas anderes, ein feines Sehnen, das ihm seltsame leise Stiche versetzte, wann immer sie an ihm vorüberging, ohne ihn zu sehen; er wollte dann vortreten, so daß sie stehenbleiben und ihn wahrnehmen, ihm in die Augen schauen und von seinem eigenen stolzen Wesen Notiz nehmen mußte. Niemals hätte er wagen dürfen, sie anzurühren; sie hätte sofort nach der Wache gerufen, und Aillas wäre in Ungnade fortgeschleppt, vielleicht gar auf das Entmannungsbrett geworfen worden, und dann hätte ihn eine Zukunft erwartet, vor deren Schrecken sich die Vorstellungskraft sträubte – für alle Zeit bar seiner Manneskraft wie auch jeglicher Hoffnung auf Tatzels gute Meinung.


  Als Aillas schließlich zusammen mit Cargus und Yane aus Burg Sank entkommen war, hatte er sich umgewandt und zurückblickend gemurmelt: »Tatzel, gib nur acht! Eines Tages sehen wir uns wieder, doch dann vielleicht unter anderen Bedingungen!« Und so kam es, daß dieses Phantom in Aillas' Gedanken spukte.


  


  II


  Aillas und Tristano verbrachten die Nacht im Hafen zu Hag; gegen Mittag setzten sie bei der Grünmannsförde über, und am späten Nachmittag ritten sie polternd über die Zugbrücke und in den Stallfog von Watershade. Dhrun und Glyneth kamen herausgestürmt, um sie zu begrüßen; Weare, Flora und andere Bedienstete des Haushalts folgten ihnen, während Shimrod3 im Schatten des Bogenganges wartete, der zur Terrasse hinausführte.


  Die Reisenden zogen sich in ihre Gemächer zurück, um sich zu erfrischen, und dann kamen sie auf die Terrasse hinunter, wo Weare ihnen zum Abendessen das Beste auftischte, was seine Speisekammer hergeben wollte. Die Gesellschaft saß noch da, als die untergehende Sonne längst verglüht und die Dämmerung zur Nacht geworden war.


  Tristano erzählte von der grünen Perle und ihrer unheimlichen Wirkung. »Ich weiß mir die Macht dieses Kleinods nicht zu erklären. Es sah aus wie eine echte Perle, bis auf die Farbe: Sie war grün wie die See. Shimrod, was sagst du dazu?«


  »Ich muß beschämt zugeben, daß es im Reich der Magie für mich weit mehr Unbekanntes als Bekanntes gibt. Über eine grüne Perle weiß ich nichts zu sagen.«


  »Vielleicht war es der Hirnstein eines Dämons«, überlegte Glyneth. »Oder das Ei eines Goblins.«


  »Oder ein Basiliskenauge«, schlug Dhrun vor.


  »Hier gibt es eine wertvolle Lektion zu lernen«, meinte Glyneth versonnen. »Sagen wir, für einen heranwachsenden Jüngling wie Dhrun. Niemals sollst du etwas Wertvolles stehlen oder rauben, schon gar nicht, wenn es grün ist.«


  »Ein guter Rat«, befand Tristano. »In Fällen dieser Art ist Ehrlichkeit die beste Politik.«


  »Du hast mir Angst und Schrecken eingejagt«, gestand Dhrun. »Ich werde sofort aufhören zu stehlen.«


  »Es sei denn, es ginge um etwas Hübsches für mich«, sagte Glyneth. Heute abend – vielleicht um Dame Flora eine Freude zu machen – trug sie ein weißes Kleid und ein silbernes, mit weißen Gänseblümchen durchflochtenes Haarnetz; sie bot ein bezauberndes Bild, für das Tristano keineswegs unempfänglich war.


  »Ich zumindest habe mich beispielhaft verhalten«, behauptete er. »Ich habe die Perle nur zum Wohle der Öffentlichkeit an mich genommen und sie bereitwillig jemandem überlassen, der weniger glücklich geboren war als ich.«


  »Hier sprichst du, denke ich, von dem Hund«, sagte Dhrun. »Denn von des Räubers Abstammung wissen wir ja nichts.«


  »Aber wie du den Hund behandelt hast, das war wirklich herzlos«, tadelte Glyneth. »Shimrod hättest du die Perle bringen sollen.«


  »Und sie mir in einer Wurst zur Speise geben?« wandte Shimrod ein. »Anders ist es mir lieber.«


  »Armer Shimrod!« murmelte Aillas. »Schaum vor dem Maul, jagt er in vollem Galopp die Straße herunter und hält nur inne, um diesen und jenen zu beißen.«


  »Shimrod hätte sich dieses Gegenstandes ordnungsgemäß entledigen können«, versetzte Glyneth würdevoll. »Dem Hund ermangelt es an der nötigen Zuständigkeit.«


  »Jetzt sehe ich meinen Fehler ja ein«, antwortete Sir Tristano. »Als dieser Hund nach den Fesseln meines Pferdes schnappte, da hatte ich, wie ich gestehen muß, keinerlei zärtliche Empfindungen für die Bestie. Ich handelte daher auf einen Impuls hin, den ich auf der Stelle bedauerte, zumal als ich sah, in welch unansehnlichem Zustand sich die Kreatur befand.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Glyneth. »Du hast deine Grausamkeit auf der Stelle bereut?«


  »Nun, nicht ganz. Erinnere dich, daß ich den Hund mit einer Wurst für das Risiko entschädigt habe.«


  »Warum dann aber?«


  Tristano flatterte geziert mit den Fingern. »Da du mich so bedrängst, will ich es erläutern, und zwar so zartfühlend wie möglich. Um die Mitternacht des Tages zuvor war mir die Perle schon einmal auf gespenstische Weise zurückerstattet worden. Als ich nun den toten Hund betrachtete, dachte ich zuerst daran, möglichst rasch zu verschwinden und den Hund liegenzulassen. Aber dann mußte ich an die kommende Nacht denken – vor allem an die Stunde der Mitternacht, da ich schlafen würde. Um diese Stunde würde die Perle ein gutes Stück weit durch den Verdauungstrakt gewandert sein ...«


  Glyneth schlug sich die Hände auf die Ohren. »Das genügt. Du hast bereits mehr erzählt, als ich hören wollte.«


  »Mir scheint auch, dieses Thema ist nicht weiter interessant«, bekräftigte Aillas.


  »Von mir aus«, sagte Tristano. »Ich wollte nur Glyneths Mitgefühl für die Plagen erwecken, denen ich unterworfen war.«


  »Das ist dir gelungen«, bestätigte Glyneth.


  Einen Augenblick lang war es still, und Glyneth schaute den Tisch entlang zu Aillas. »Du bist still heute abend. Was bekümmert dich? Staatsangelegenheiten?«


  Aillas blickte über das dunkle Wasser. »Miraldra scheint mir tausend Meilen weit weg zu sein. Ach, brauchte ich doch nie zurückzugehen!«


  »Vielleicht hast du dir zuviel Verantwortung aufgebürdet.«


  »In Anbetracht dessen, daß meine Ratsherren und Minister allesamt ältere Männer sind, die nur darauf warten, mich bei einem Fehler zu ertappen, habe ich keine andere Wahl, als mit Vorsicht zu Werke zu gehen. In Süd-Ulfland herrscht das Chaos, und ich muß für Ordnung sorgen und vielleicht auch irgendwie mit den Ska fertigwerden, es sei denn, sie besserten sich. Und die ganze Zeit über – ja, während wir hier sitzen – brütet Casmir neue Ränke aus.«


  »Warum schmiedest du keine Ränke gegen Casmir, bis er aufhört?«


  »Wenn das so einfach wäre! Listenreiche Ränke sind Casmirs Spezialität, und als Intrigant kann ich ihn nicht schlagen. Seine Spione sind überall; sie würden meine Ränke kennen, noch ehe ich sie selber ersinne.«


  Dhrun grunzte empört. »Können wir die Spione nicht einfach enttarnen und sie alle im Lir ersäufen?«


  »Nichts ist jemals einfach. Freilich, enttarnen möchte ich sie wohl, aber dann gedenke ich ihnen das Leben leicht zu machen und sie mit falschen Erkenntnissen in die Irre zu führen. Wenn ich sie alle ersäufe, schickt Casmir eine Schar von Fremden. Also kümmere ich mich um jene, die ich hier habe, und versuche, sie nicht zu beunruhigen.«


  »Dieses Irreführen scheint mir an sich schon ein gerissener Kniff zu sein«, meinte Glyneth. »Ist es wirksam?«


  »Das werde ich wissen, wenn ich die Spione enttarnt habe.«


  »Unsere eigenen Spione haben doch sicher auch ein Auge auf Casmir?« fragte Glyneth.


  »Nicht so gründlich wie die seinen auf uns. Aber immerhin sind wir ihm nicht rettungslos unterlegen.«


  »In gewisser Hinsicht scheint mir das ein interessantes Geschäft zu sein«, meinte Glyneth. »Ich frage mich, ob ich wohl zur Spionin taugen würde.«


  »Ohne jeden Zweifel«, antwortete Aillas. »Schöne Mädchen geben ausgezeichnete Spitzel ab. Aber sie müssen ihre Arbeit hingebungsvoll verrichten und das Schlechte mit dem Guten in Kauf nehmen, denn die erlesensten Neuigkeiten wispert man ihnen zumeist im Dunkeln ins Ohr.«


  Glyneth schnaufte verächtlich. »Und das sind die Spione, die du die ganze Nacht in die Irre führst und denen du das Leben leicht machst, statt sie am Galgen aufhängen zu lassen!«


  »Ha! Soviel Glück habe ich nicht. Casmir ist nicht so entgegenkommend. Er unterwandert lieber einen meiner engen Berater. Es versteht sich übrigens von selbst, daß ihr darüber mit niemandem sprechen dürft.«


  »Es muß ein sonderbares Gefühl sein«, sagte Dhrun, »so von Angesicht zu Angesicht zu schauen und sich zu fragen, hinter welchem sich der Spitzel verbirgt.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Wie viele Verdächtige sind es?« wollte Tristano wissen.


  »Es sind meine sechs erhabenen und untadeligen Minister: Maloof, Langlark, Sion-Tansifer, Pirmence, Foirry und Witherwood. Edelleute allesamt. Man sollte erwarten, daß sie mir so treu ergeben sind wie der Mond der Sonne. Gleichwohl aber ist einer in dem Haufen ein Verräter. Ich sage das nicht ohne Verlegenheit, denn es nagt an meiner Selbstachtung.«


  »Und wie willst du ihn erkennen?«


  »Ach, wüßte ich das nur!«


  Und während die Sterne über dem Himmel zogen, erörterte die Gesellschaft eine Zeitlang allerlei Pläne zur Entdeckung des Verräters. Endlich, als die Kerzen blakend heruntergebrannt waren, erhob man sich gähnend und verfügte sich in die Gemächer und zu Bett.


  


  III


  Die Gäste machten sich bereit, nach Domreis zurückzukehren. Glyneth und Dhrun beobachteten die Vorbereitungen mit wachsender Ratlosigkeit; Watershade würde ihnen still und einsam vorkommen, wenn die Gesellschaft erst wieder abgereist wäre. Überdies waren beide hingerissen von dem Geheimnis um den Spion in hoher Position. So kam es, daß sie sich im letzten Augenblick entschieden, mit nach Domreis zu reiten, und hastig trafen auch sie die nötigen Reisevorbereitungen.


  Die Gesellschaft, jetzt fünfköpfig, überquerte den Ceald; an der Grünmannsförde drehten sich alle, wie es Brauch war, noch einmal um und warfen einen letzten Blick auf Watershade. Dann ging es durch das Tal des Rundle hinunter nach dem Hafenstädtchen Hag, wo man im Gasthof Zur Seekoralle nächtigte. In aller Frühe ging es weiter; das Zaumzeug der Pferde klirrte laut in der frühmorgendlichen Kühle. Als die ersten roten Strahlen der Sonne ihnen matt auf den Rücken leuchteten, überquerten sie das Nebelkap, und am frühen Nachmittag trafen sie in Domreis ein.


  Aillas ließ sich nicht täuschen; er wußte, was Glyneth und Dhrun zum Mitkommen bewogen hatte. So nahm er sie beiseite und ermahnte sie zu äußerster Zurückhaltung. »Dies ist alles andere als ein Spiel für Geistesgegenwart und Kameradschaft! Es stehen Menschenleben auf dem Spiel, und Casmir kümmert es nicht, was aus ihnen wird.«


  »Er muß ein sonderbarer, rauher Mann sein«, sagte Dhrun.


  »Das ist er in der Tat, und einer seiner Spione beobachtet uns aus nächster Nähe, ganz wie wir etwa den Hühnern zuschauen, wenn sie im Hof ihren Geschäften nachgehen.«


  »Dieser Spion ist natürlich ein Verräter«, sagte Glyneth und fuhr ratlos fort: »Aber zu welchem Zweck tut er das, was er tut? Was will er gewinnen?«


  »Vielleicht spioniert er aus reiner Lust«, antwortete Aillas. »Vielleicht genießt er die Erregung, die in einem so gefährlichen Spiel liegt. Jedenfalls dürfte er der mißtrauischste Mensch weit und breit sein; kein Seitenblick, kein Wispern werden ihm entgehen. Also seid auf der Hut!«


  »Ich denke, du kannst uns vertrauen«, versetzte Dhrun mit Würde. »Wir sind ja nicht von allen guten Geistern verlassen; wir haben nicht die Absicht, uns augenzwinkernd in die Seite zu stoßen oder nach einem kurzen Seitenblick heimlich miteinander zu tuscheln.«


  »Das weiß ich wohl«, antwortete Aillas. »Ich bin sogar recht neugierig zu erfahren, was ihr von der Sache haltet.« Und wer weiß? dachte Aillas bei sich. Der eine oder andere konnte wirklich Mißtöne oder Unstimmigkeiten bemerken, die andere übersahen.


  Aus diesen Gründen veranstaltete Aillas ein Bankett, zu dem er seine Minister und einige andere einlud. Das Ereignis fand an einem tristen Nachmittag statt, als der Wind von einem harten blauen Himmel herniederwehte. Mit flatternden Gewändern, die Hände an den Hüten, ritten die Würdenträger über die Straße nach Miraldra. In der Eingangshalle begrüßte sie Sir Este, der Seneschall, und führte sie in den kleinsten der Bankettsäle. Hier wurde die Gesellschaft von Aillas, Glyneth und Dhrun erwartet.


  Bei diesem informellen Anlaß saßen die Minister in der Reihenfolge ihres Erscheinens am Tisch, drei an jeder Seite, ohne daß auf eine Rangordnung Rücksicht genommen wurde. Außerdem saßen Sir Tristano und zwei Edelleute aus fernen Weltgegenden am Tisch. Der eine der beiden war hochgewachsen und hager und hatte ein verschmitztes Gesicht mit langgestrecktem Kinn. Er nannte sich Sir Catraul von Katalonien, trug fremdartige reiche Gewänder und puderte sich das Gesicht nach Art des aquitanischen Hofes. Dhrun und Glyneth vermochten ihre Heiterkeit kaum zu zügeln, als sie Shimrod in so prächtiger Weise herausgeputzt gewahrten.


  Shimrod gegenüber saß Yane; er hatte sich die Haut geschwärzt und das Kinn hinter einem schwarzen Bart und das Haar unter einem Turban verborgen. Er ließ sich mit Sir Hassifa von Tingitana anreden und sprach beinahe kein Wort.


  Als die Gäste Platz genommen hatten, erhob sich Aillas. »Ich begrüße heute meinen Vetter, zwei Granden aus fernen Ländern und sechs Herren, die nicht nur meine Ratgeber, sondern auch meine Freunde sind, vertraut und treu! Ich möchte Euch meinem Sohn vorstellen, dem Prinzen Dhrun, und meinem Mündel, Prinzessin Glyneth. Als ersten, aus Dascinet, Lord Maloof von Haus Maul.«


  Maloof, ein stämmiger Mann von kleiner Statur, dessen rundes Gesicht von schwarzen Locken und einem kurzen dichten Bart umrahmt war, stand auf. Er verbeugte sich mit einer schwungvollen Geste gegen Glyneth und setzte sich wieder.


  »Lord Pirmence von Burg Lutez«, sagte Aillas.


  Pirmence erhob und verneigte sich. Er war ein wenig älter als Maloof, schlank und ansehnlich mit seinem silbergrauen Haar, seinen geringschätzig gehobenen Brauen, dem kurzgeschnittenen silbergrauen Bart und Zügen von distinguierter Erlesenheit.


  »Lord Sion-Tansifer aus Porthouse Faming.«


  Sion-Tansifer, der älteste unter den Ministern – und sicher auch der schroffste und streitbarste –, stand steif und aufrecht. Sein Fachgebiet war die Militärstrategie, wo sie am konservativsten und orthodoxesten war, und Aillas fand seine Ansichten öfter interessant als nützlich. Sion-Tansifer war aus einem anderen Grund nützlich: Seine Ansichten, oftmals vorgetragen in Form von dogmatischen Geheimplätzen, ärgerten die anderen und lenkten ihre Kritik auf diese Weise von Aillas ab. Sion-Tansifer sah sich dem Ideal der Ritterlichkeit verpflichtet, und so verneigte er sich zuerst vor Prinzessin Glyneth und dann vor Prinz Dhrun und ließ so das Diktat der Rangordnung durch die Galanterie außer Kraft setzen.


  »Lord Witherwood von Haus Witherwood.«


  Lord Witherwood, ein Edelmann in mittleren Jahren, war bleich und dünn; er hatte hohle Wangen, tiefschwarze Augen und preßte den Mund zusammen, als habe er gewaltige innere Energien im Zaumzu halten. Er war leidenschaftlich in seinen Überzeugungen und duldete keinerlei Orthodoxie, ein Charakterzug, der ihn weder bei Sion-Tansifer noch bei Maloof besonders beliebt sein ließ; der erstere betrachtete ihn als einen engstirnigen Zuchtmeister, der letztere als aufgeplusterte nörgelnde Glucke. Er nahm die Vorstellung mit einem zweifachen flüchtigen Kopfnicken zur Kenntnis und nahm wieder Platz.


  »Lord Langlark von Burg Schwarzenberg.«


  Wie um Witherwood für sein brüskes Benehmen zu tadeln, erhob Langlark sich gewichtig und verbeugte sich in großartigem Stil nach rechts und nach links. Ein fülliger Edelmann von nicht weiter auffälliger Erscheinung, bereicherte Langlark die Beratungen des Kabinetts nichtsdestoweniger mit Humor, Mäßigung und Vernunft, und Aillas neigte dazu, ihn als seine beste Stütze zu betrachten.


  »Lord Foirry von Suanetta.«


  Foirry vollführte höflich, wenn auch nachlässig zwei Verneigungen. Er war schmächtig und pflegte die Schultern immer ein wenig hochzuziehen; obgleich er noch nicht so alt wie Maloof war, hatte er einen kahlen Schädel – nur ein Kranz schwarzer Lokken war ihm geblieben. Flinke Kopfbewegungen, hin und her huschende braune Augen sowie eine schmale Hakennase und zynisch gekräuselte Lippen gaben ihm ein Aussehen von bedrohlicher Wachsamkeit. Seine Launen waren wechselhaft, und sein Standpunkt war es gelegentlich auch, denn er betrachtete eine Angelegenheit gern von allen Seiten und hatte die Neigung, mit dem, der sie vorbrachte, zu debattieren, um so die Stärken seines Konzepts auf die Probe zu stellen.


  »Sir Tristano ist Euch natürlich schon wohlbekannt. Neben ihm sitzen Sir Catraul von Katalonien und Sir Hassifa von Tingitana.«


  Das Bankett begann; anfangs war man still und auf der Hut, und Lord Sion-Tansifer bewahrte eisernes Schweigen. Lord Pirmence unternahm es, erst mit Sir Catraul, dann mit Sir Hassifa ein Gespräch anzuknüpfen – ein Versuch indessen, der ihm nichts einbrachte als ausdruckslose Blicke und verständnisloses Achselzucken, worauf er seine Aufmerksamkeit schließlich anderen Dingen zuwandte.


  Glyneth und Dhrun musterten die sechs Minister unterdessen eingehend. Sie stellten fest, daß jeder von ihnen in gewissem Maße auf seinem eigenen Gebiet Spezialist war. Maloof beaufsichtigte das Finanzwesen und beriet den König im Hinblick auf die Erhebung von Steuern, Gebühren, Mieten und Abgaben. Witherwood hatte das Rechtssystem des Landes in eine bestimmte Ordnung zu bringen, regionale Differenzen zu versöhnen und den Gesetzen allgemeine Zustimmung zu verschaffen, bei hohen wie bei niederen Ständen. Sion-Tansifer, ein Überbleibsel aus der Regierung König Granices, befaßte sich mit militärischer Organisation und Fragen der Strategie. Foirry war Fachmann für Schiffbau. Pirmence, der ausgedehnte Reisen von Irland bis Byzanz unternommen hatte, war praktisch Außenminister, während Langlark von Aillas den Auftrag bekommen hatte, zu Domreis eine Universität zu gründen, an der Literatur, Mathematik, Geographie und die verschiedenen Naturwissenschaften gelehrt werden sollten.


  Aillas, der die sechs Minister gleichfalls studierte, verspürte ein wunderlich eisiges Empfinden – eine Mischung aus Ratlosigkeit und Verwunderung und sogar ein wenig Grauen. Einer von den sechsen, die hier so friedlich an seiner Tafel saßen, von seinen Speisen aßen und von seinem Wein tranken, war ein Verräter: eine Kreatur, die seine Niederlage und seinen Untergang betrieb.


  Welcher von den Sechsen?


  Was mochten seine Gründe sein?


  Aillas warf einen Seitenblick auf Dhrun, und der Stolz auf seinen stattlichen jungen Sohn schwellte ihm die Brust. Er schaute Glyneth an, und ein ganz anderes Gefühl durchströmte ihn. Sie spürte, daß er sie betrachtete, sah ihm ins Gesicht und lächelte. Dann schüttelte sie einmal den Kopf, um ihrer Ratlosigkeit Ausdruck zu geben: Sie vermochte das Geheimnis auch nicht zu durchschauen.


  Das Bankett nahm seinen Verlauf. Dem ersten Gang, einer Farce aus Oliven, Krabben und Zwiebeln, mit Käse und Petersilie bestreut und in Austernschalen überbacken, folgte eine Suppe aus Thunfisch, Muscheln und Schnecken, Weißwein, Lauch und Dill. Dann wurden geschmorte, mit Morellen gefüllte Wachteln auf Scheiben von gutem Weißbrot aufgetragen, begleitet von Erbsen; Artischocken, in Wein und Butter gegart, wurden mit einem Salat von Gartengemüsen serviert. Dann gab es Kutteln und Würste mit Sauerkraut und einen edlen Hirschrücken, mit Kirschsauce glasiert und umlegt mit Gerste, die erst in Brühe gekocht und dann mit Knoblauch und Salbei gebraten worden war. Den Abschluß bildeten Honigkuchen, Nüsse und Apfelsinen, und während des ganzen Mahls waren die Becher stets gefüllt mit edlem Voluspa und San Sue aus Watershade und dem herbgrünen Muskatwein aus Dascinet.


  Obgleich die Minister einander schon lange kannten, gingen sie nicht entspannt miteinander um, und während das Bankett seinen Lauf nahm, vertrat ein jeder seine Ansichten mit zunehmender Heftigkeit, und allmählich wirkten sie wie Karikaturen ihrer selbst, und Zwietracht machte sich bemerkbar.


  Der Strengste in der ganzen Gesellschaft war SionTansifer, Veteran eines ganzen Dutzends von Feldzügen. Sein graues Haar stand stachlig ab, wo Narben die Kopfhaut verunstalteten. Seine Stellungnahmen versteckten sich in scharfen, beißenden Bemerkungen, deren jede eine unangreifbare Wahrheit zu enthalten vorgab; wer da nicht beipflichtete, handelte sich einen verachtungsvollen Seitenblick ein.


  Maloof, der ihm gegenübersaß, neigte dazu, alle seine Ansichten mit vielerlei Einschränkungen zu versehen, so daß er im Vergleich mit Sion-Tansifer einen verschwommenen und unschlüssigen Eindruck machte.


  Einen Kontrast zu beiden bildete Pirmence, ein gewinnender, ansehnlicher Mensch von großartigem Auftreten, lässigem Witz und unerschütterlicher Eitelkeit. Pirmence war weitgereist, und es hieß, Burg Lutez sei ein wahres Schatzhaus voll schöner Dinge.


  Langlark, rundlich, rot und bescheiden, bediente sich der Taktik einer halb betrübten, halb ratlosen Selbsterniedrigung, was auf raffinierte Weise dazu führte, daß die Argumente der anderen töricht und übermäßig hitzig erscheinen ließ. Oft wies er dann auf einfache Dinge hin, die alle anderen übersehen hatten, und Pirmence war sehr darauf bedacht, sich niemals mit Langlark anzulegen, denn dieser war vielleicht der einzige unter den Ministern, der noch scharfsinniger war als er selbst.


  Witherwood, ordentlich und präzise, attackierte jede Meinung, die er für unlogisch hielt, mit erboster Inbrunst und ohne Ansehen der Person; selbst Aillas hatte den Stachel seiner Kritik schon oft zu spüren bekommen, und Maloof verachtete ihn zutiefst. Foirry sprach wenig und lauschte den anderen mit sardonischer Belustigung; wenn man ihn allerdings reizte, konnte er ebenso scharfzüngig wie Witherwood werden.


  Während des Hirschrückens befaßte sich das Tischgespräch mit der Unternehmung in Süd-Ulfland4 , und nur wenige zuversichtliche Meinungen waren zu vernehmen.


  Maloof erklärte im Ton gemessener Gelassenheit: »Es ist ein unwirtliches Land aus lauter Felsen und Mooren. Ein Sumpfloch hier und da, eine verfallene Hütte. Irgendwann mag es seinen Bewohnern vielleicht karge Nahrung gewähren, aber nur, wenn sie ihren Boden einmal mit dem gleichen Eifer beackern, mit dem sie einander jetzt umbringen. Die Ulf sind ein brutales Volk.«


  »Augenblick!« rief Glyneth aus; zum ersten Mal ergriff sie hier das Wort. »Ich bin in Throckshaw in Nord-Ulfland zur Welt gekommen, und meine Eltern waren keineswegs brutal. Sie waren freundlich und gut und tapfer, und sie wurden von den Ska ermordet.«


  Maloof blinzelte verlegen. »Ich bitte um Vergebung. Ich habe natürlich übertrieben. Ich hätte sagen sollen, daß die Ulfländischen kriegerische Leute sind und daß Wohlstand erst kommen wird, wenn sie mit ihren Fehden und Raubzügen aufhören.«


  Sion-Tansifer grunzte geringschätzig. »Das wird an dem Tag geschehen, da es Goldmünzen anstelle von Hagel regnet. Die Ulf genießen ihre Blutrache wie ein Hund seine Flöhe.«


  »Vor zehn Jahren hatte ich Gelegenheit, Ys zu besuchen«, erzählte Pirmence. »Ich reiste dann über Land nach Oäldes. Unterwegs sah ich sehr wenige Menschen: Hirten und Kleinbauern und am Meer ein paar Fischer. Das Land ist windig, offen und überwiegend leer, und darin liegt sein einziger Vorteil: Es wird für alle unsere jüngeren Söhne Lebensgrund bieten, wenn es König Aillas beliebt.«


  »Das Land ist aus gutem Grund leer«, bemerkte Foirry. »Wenn die Bergbarone alle die freiließen, die in ihren Kerkern eingemauert oder auf ihren Streckbänken festgebunden sind, wäre es wahrscheinlich überbevölkert.«


  Der schöngeistige Maloof hob bestürzt die Brauen. »Warum sind wir in dieses unglückliche Land eingedrungen? Wir verschwenden Mühe, Blut und Gold bei solchen kriegerischen Unternehmungen! Die Ulf bedeuten nichts für uns.«


  »Ich bin ihr König«, wandte Aillas mit sanfter, vernünftiger Stimme ein. »Sie sind meine Untertanen. Ich schulde ihnen Gerechtigkeit und Sicherheit.«


  »Bah!« schnarrte Witherwood. »Dieses Argument geht fehl. Nehmen wir an, Ihr würdet plötzlich zum König von Cathay ausgerufen; müßten wir dann eine Flotte von Schiffen und Regimenter troicischer Soldaten aussenden, um dort für Sicherheit und Gerechtigkeit zu sorgen?«


  Aillas lachte. »Cathay ist weit weg. Süd-Ulfland liegt in der Nähe.«


  »Gleichviel.« Maloof ließ sich nicht bewegen. »Ich finde, Eure Mittel sind besser hier angewandt, bei Eurem eigenen Volk.«


  Sion-Tansifer verkündete säuerlich: »Ich muß gestehen, daß ich mit diesem Unternehmen nicht glücklich bin. Die wilden Barone bewachen ihre Täler wie Wölfe und Adler. Und wenn wir sie alle töteten, würden ebensoviele neue aus dem Ginster gesprungen kommen, um ihren Platz einzunehmen, und alles wäre wie zuvor.«


  Langlark spähte über den Tisch, die Brauen im gewohnten Ausdruck der Verwunderung zusammengezogen. »Wollt Ihr vorschlagen, wir sollten dieses weite Land aufgeben? Wäre denn eine solche Kapitulation zu unserem Vorteil? Pirmence übertreibt mit seiner Schilderung jedenfalls; das Land ist nicht ohne seine Schätze, und einst galt es gar als reiches Königreich. In seinen Bergwerken fördert man Zinn, Kupfer, Gold und Silber, und es gibt große Lagerstätten von Sumpfeisen. Zu anderen Zeiten weideten Rinder und Schafe in den Mooren, und auf den Feldern baute man Hafer, Roggen und Gerste.«


  Sion-Tansifer lachte finster. »Die Ulf können ihr ›weites Land‹ behalten und ihren sagenhaften Reichtum genießen, und ich wünsche ihnen alles Gute, ja, ich bin ihnen sogar dankbar, wenn sie sich gegen die Ska zur Wehr setzen und dabei ihr eigenes Blut vergießen. Weshalb sollen wir ihnen die Kastanien aus dem Feuer holen? Für Reichtum? Da ist keiner bei der Hand. Für Ruhm und Ehre? Was ist rühmlich daran, Sumpfschrotter übers Moor zu jagen?«


  »Hm, ha!« Pirmence betupfte sich den silbergrauen Bart mit einer Serviette. »Ihr seid bissig in Euren Ansichten!« Er schaute über den Tisch zu Aillas. »Herr, was sagt Ihr zu solchen Schwarzsehern und Pessimisten?«


  Aillas lehnte sich zurück. »Ich habe ausführlich über dieses Thema gesprochen«, sagte er. »Ist Euer Gedächtnis so kurz? Aber ich will mich wiederholen: Wir haben Süd-Ulfland nicht besetzt, weil wir nach Reichtum oder Ruhm oder neuem Land strebten. Es gab nur einen einzigen Grund: unser Überleben.«


  Sion-Tansifer schüttelte skeptisch den Kopf. »Entweder bin ich ein Dummkopf, oder es steckt ein Fehler in dieser Sache.«


  »Dies Urteil zu fällen, obläge vielleicht doch allenfalls König Aillas«, bemerkte Pirmence delikat an.


  Aillas lachte. »Offenbar steht Lord Sion-Tansifer mit seinen Alternativen nicht allein.« Er schaute in die Tafelrunde. »Wer sonst will sich aus Süd-Ulfland zurückziehen? Maloof?«


  »Das Unternehmen ist eine ernsthafte Schwächung unserer Finanzen. Zu weitergehenden Aussagen fühle ich mich nicht befugt.«


  »Pirmence?«


  Pirmence schürzte die Lippen. »Wir sind da! Schwierig, wenn nicht unmöglich, nun ohne Ehrverlust wieder herauszukommen.«


  »Langlark?«


  »Eure Argumente sind zwingend.«


  »Witherwood?«


  »Ich habe das Gefühl, daß wir uns auf ein Spiel im Dunkeln eingelassen haben. Ich hoffe nur, das Glück wird uns begleiten.«


  »Foirry?«


  »Unseren Schiffen gehört das Meer. Solange das der Fall ist, braucht Troicinet nichts zu fürchten.«


  »Sir Tristano, was ist Eure Meinung?«


  Tristano zögerte einen Augenblick lang. »Gestattet mir folgende Frage: Welche Folgen könnte es haben, wenn wir Kaul Bocach und Tintzin Fyral tatsächlich aufgäben und Süd-Ulfland verließen?«


  »Wenn wir Süd-Ulfland verließen«, antwortete Aillas, »würde König Casmir sich kneifen, um sicherzugehen, daß er nicht träumt, und einen kurzen, aber überschwenglichen Freudentanz vollführen, und noch in derselben Stunde würde er seine Truppen im Laufschritt nach Norden marschieren lassen. Später, in aller Muße und schlagbereit mit allen seinen Armeen, würde er aus zwei Richtungen gegen Dahaut ziehen, und binnen eines Monats müßte König Audry nach Aquitanien fliehen oder sterben. Casmir würde Cairbra an Meadhan – den Tisch – und Evandig – den Thron – nach Lyonesse bringen und sich zum Königder Älteren Inseln krönen. In der Mündung des Mermeil könnte er eine Flotte bauen, mit der er seine Truppen nach Dascinet bringen könnte, und dann wären wir verloren. Indem wir Süd-Ulfland besetzten, haben wir Casmirs Pläne vereitelt und ihn genötigt, sich einen schwierigeren Weg zu suchen.«


  »Das überzeugt mich durchaus«, sagte Sir Tristano. »Lord Sion-Tansifer, was ist mit Euch?«


  »Mit allem schuldigen Respekt: Die Voraussetzungen stimmen nicht. Noch in diesem Augenblick könnte Casmir über die Trompada nordwärts marschieren, ohne auch nur einen Fuß nach Süd-Ulfland zu setzen.«


  »Falsch«, sagte Aillas. »Er sähe sich augenblicklich im Krieg mit uns, und alle Logistik wäre ihm unmöglich. Solange wir Süd-Ulfland und den Teach tac Teach besetzt halten, wagt Casmir sich niemals auf die Trompada. Wir brauchten nur einheimische Truppen, um ihn mühelos abzufangen.«


  »Warum das ganze Gerede von Bedrohung und Feindseligkeiten?« fragte Maloof beinahe weinerlich. »Haben wir keinen Friedensvertrag mit Lyonesse ratifiziert? Weshalb immer das Schlimmste annehmen? Wenn wir Casmir zeigen, daß wir wirklich Frieden wollen, wird er es uns in gleicher Münze heimzahlen, und niemand muß sich mehr aufplustern, niemand braucht mit Waffen zu klirren und zu rasseln, was die Lage ja nur verschärfen kann.«


  »Denkt einmal ein paar Jahre zurück«, sagte Aillas. »Granice war König von Troicinet. Ivar Excelsus von Dascinet gedachte uns mit einem Krieg zu strafen und rief Casmir um Hilfe an. Casmir war nur allzu erpicht darauf, mit seinen Heerscharen über den Lir zu setzen, und wenn unsere Schiffe seine Armada nicht vernichtet hätten, würde heute keiner von uns zu Miraldra speisen. Hat Casmir sich aber geändert? Offensichtlich nicht.«


  Maloof war nicht überzeugt. »Aber Süd-Ulfland ist nicht Dascinet.«


  »Dann glaubt Ihr wohl«, bemerkte Witherwood trocken, »daß wir nur höflich gegen Casmir sein müssen, und er wird uns keine Schwierigkeiten bereiten?«


  »Wir haben nichts zu verlieren«, versetzte Maloof würdevoll. »Einem Krieg ist alles vorzuziehen.«


  »Nicht alles«, widersprach Langlark.


  »Keiner von uns will Krieg«, stellte Aillas fest. »Nicht einmal Casmir; lieber würde er seinen Triumph auf unsere Schwäche und Torheit bauen. Solange ich König bin, wird ihm das nicht glücken; dennoch will ich mich bemühen, den Frieden zu bewahren. Es mag Euch interessieren zu erfahren, daß König Casmir und Königin Sollace zu einem Staatsbesuch nach Domreis kommen.«


  »Das nenne ich eine gute Nachricht!« rief Maloof aus. »Wann soll es geschehen?«


  »In etwa einem Monat.«


  Foirry johlte in sardonischem Gelächter. »Welch eine Farce ist doch die Diplomatie!«


  Aillas lächelte. »Als König muß ich stets ein Vorbild an Wohlerzogenheit sein, mag es in meinem Bauch auch noch so sehr kochen ... Aber ich habe schon mehr gesagt, als ich sagen wollte.«


  Das Bankett neigte sich dem Ende zu. Aillas und Yane machten es sich zusammen mit Glyneth und Dhrun in einem der kleinen Gemächer vor dem Feuer bequem.


  »Alsdann«, begann Aillas, »zu welcher allgemeinenÜbereinstimmung ist man gelangt?«


  Yane schaute lange in die Flammen. »Es ist schwer zu beurteilen. Langlark und Foirry kommen wegen der Glashändler-Episode wahrscheinlich nicht in Frage. Sion-Transifer ist zweifellos wacker, wenn auch vielleicht ein bißchen einfältig. Ein Verräter? Unwahrscheinlich. Maloof? Witherwood, Pirmence? Meine Intuition verharrt bei Maloof. Er ist auf Frieden erpicht und daher zu Konzessionen bereit. Die Geschichte kennt viele solcher Leute. Mag sein, daß Maloof sich sogar für einen großen Helden der Geheimdiplomatie hält, indem er Casmir beschwichtigt und so irgendein weithergeholtes Konzept des ›guten Willens‹ hätschelt.


  Dann ist da noch Pirmence. Er scheint mir flexibel zu sein und ließe sich vielleicht zum Spionieren verleiten – für Geld oder aus purer Langeweile. Er gehört zu jener trügerisch gefährlichen Sorte, die im Namen der Toleranz abwegiges Verhalten jeglicher Art entschuldigt – vor allem bei sich selbst.


  Witherwood? Wenn der ein Spion ist, dann sind seine Beweggründe schwer zu erraten.«


  


  IV


  Um die Mittagsstunde des Tages nach dem Bankett kam Lord Maloof zu König Aillas, um über den Zustand der Königlichen Finanzen Bericht zu erstatten. Maloofs Miene war ernst, und er brachte schlechte Neuigkeiten. »Infolge des Einmarsches in Süd-Ulfland und durch die Kosten, die durch den Bau der Flotte entstanden sind, sind unsere Finanzreserven auf ein kritisches Maß gesunken.«


  »Hmm«, sagte Aillas, »das hört man nicht gern.«


  »Ich warne schon seit langem davor, daß dergleichen bevorsteht«, stellte Maloof mit düsterer Befriedigung fest. »Nun ist es soweit.«


  »Also gut – was ist mit den Einkünften aus Dascinet; sind die eingetroffen?«


  »Noch nicht, Herr. Und auch nicht das Geld aus Scola. Beides ist erst nächste Woche fällig.«


  »Dann werden wir uns eine Woche einschränken müssen. Binnen kurzem, so hoffe ich wenigstens, wird Süd-Ulfland selbst für sich aufkommen. Ich habe Bergbau-Ingenieure ausgesandt, die die alten Minen untersuchen sollen; wie ich hörte, wurden sie nie ganz ausgebeutet, sondern wegen der Banditen und Räuber einfach verlassen. Überdies gibt es in den Flüssen vielleicht Schwemmgold. Dort hat man nie gesucht, und es ist möglich, daß die Goldwäscherei hohe Erträge bringt – genug, um alle unsere Kosten zu bestreiten. Was sagt Ihr dazu?«


  »Bisher ist diese Flut von Reichtum eine reine Hypothese. Zweifellos werden beträchtliche Investitionen erforderlich werden, ehe wir auch nur nachweisen können, daß sie zutrifft.«


  Aillas grinste. »Maloof, Eure praktische Vernunft ist wirklich äußerst ernüchternd. Wenn es zum Schlimmsten kommt, werden wir uns zur Mittelbeschaffung der Methode bedienen müssen, die weit und breit als ›die Unfehlbare‹ bekannt ist: Steuern! Quetscht sie aus, bis ihre Schuhe knarren! Allein Königen dürfte es erlaubt sein, Geld zu benutzen! Für das gemeine Volk ist es viel zu gut!«


  »Herr«, sagte Maloof betrübt, »ich nehme an, Ihr scherzt.«


  »Nicht ganz. Ich habe die Absicht, Ys mit einer Hafensteuer zu belegen; bis jetzt sind sie dort ungeschoren davongekommen. Außerdem müssen wir uns daran machen, die Einnahmen aus dem Evander-Tal zu kassieren, die früher nach Carfilhiot gingen. Es ist also einiger Gewinn in Sicht. Und früher oder später werden wir den Baronen das gehortete Gold aus den Taschen schütteln, das sie einander geraubt haben.«


  Stirnrunzelnd dachte Maloof, daß diese Pläne nicht ohne Makel seien, aber wiederum kam er zu dem Schluß, daß Aillas seine Späße trieb. »Ein furchterregendes Programm!« erklärte er deshalb.


  Aillas lachte. »Aber ganz einfach in die Tat umzusetzen. Ich werde Gesetze diktieren, von denen ich weiß, daß sie dagegen verstoßen werden; dann werde ich ihnen hohe Bußgeldzahlungen auferlegen, und wenn sie nicht zahlen, werden sie ins Moor hinausgejagt. Ich wünschte nur, ich könnte genauso mit König Casmir und seinem rechtswidrigen Kriegsschiff verfahren, aber ich fürchte, er würde die Strafe nicht zahlen.«


  Maloof hob staunend die Augenbrauen. »Ihr habt doch gar nicht das Recht, König Casmir mit einem Bußgeld zu belegen!«


  »Traurig, aber wahr. Deshalb muß ich zu stärkeren Maßnahmen greifen.«


  Wieder runzelte Maloof die Stirn. »Zu welchen?«


  »Heute abend in genau zwei Wochen wird ein Stoßtrupp über die Werft zu Sardilla herfallen und Casmirs unrechtmäßigen Kahn bis auf den Kiel niederbrennen. In Zukunft wird Casmir seine Verpflichtungen ernster nehmen.«


  Maloof schüttelte den Kopf. »Riskantes Unterfangen, das!«


  »Weniger riskant, als Casmir zu gestatten, eine Flotte von Kriegsschiffen zu unterhalten.«


  Maloof hatte darauf nichts mehr zu sagen und empfahl sich. Später am Tage sprach Aillas mit Lord Pirmence, dem er dasselbe kundtat.


  Noch später, gegen Ende des Nachmittags, ließ Aillas gegenüber Lord Witherwood und Lord Sion-Tansifer durchblicken, daß der Überfall auf Sardilla in genau zehn Tagen stattfinden werde.


  Inzwischen versicherte Sir Tristano Foirry undLanglark, daß der Überfall in zwanzig Tagen geplant sei, obwohl diese beiden nicht als Hauptverdächtige betrachtet wurden.


  Früh am nächsten Tag brach Sir Tristano in großer Hast nach Sardilla in Caduz auf, um herauszubringen, welcher der drei Berichte Gegenmaßnahmen hervorrief.


  Nach gehöriger Frist kehrte Sir Tristano zurück, erschöpft von dem harten Ritt und einer rauhen Passage über den Lir. Aillas und Yane lauschten seinem Bericht mit großem Interesse. Vor der zehnten Nacht waren keine ungewöhnlichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen worden. In der Nacht vor Ablauf der zweiwöchigen Frist hatten hundert schwerbewaffnete Soldaten im Hinterhalt gelegen und eine lange düstere Nacht hindurch auf einen Überfall gewartet, der niemals kam.


  Um ganz sicher zu sein, hatte Tristano bis zur zwanzigsten Nacht ausgeharrt, und als auch diese vergangen war, ohne daß etwas passiert wäre, hatte er sich auf den Heimweg begeben.


  »Drei Fakten stehen nunmehr fest«, sagte Aillas. »Erstens: Das Schiff ist definitiv von Casmir in Auftrag gegeben worden. Zweitens: Ein Verräter sitzt in meinem Ministerrat. Drittens: Es ist entweder Maloof oder Pirmence.«


  »Die Rolle würde jedem von beiden gut anstehen«, sagte Yane. »Was nun?«


  »Einstweilen: Verschwiegenheit. Laßt uns unseren Mann identifizieren, ohne seinen Argwohn zu wecken.«


  


  V


  Aillas hatte Kunde erhalten von reichen Sumpfeisenvorkommen in Süd-Ulfland, unweit von Oäldes, woraufhin er sofort Maloof beauftragt hatte, auszurechnen, wie teuer der Bau einer Schmelzmühle kommen würde.


  Die Zahlen, welche Maloof ihm unterbreitete, erschienen ihm bemerkenswert hoch. Aillas betrachtete sie einen Moment lang kommentarlos, dann schob er das Dokument beiseite. »Das Projekt bedarf zweifellos genauerer Prüfung. Im Moment wandern meine Gedanken; ich konnte in der letzten Nacht kaum Schlaf finden, da schlimme Träume mich heimsuchten.«


  Maloof zeigte höfliche Besorgnis. »Fürwahr, Herr! Träume sind Vorboten künftiger Wahrheit! Sie bringen Ahnungen, die zu mißachten sich oft als unheilvoll erweist!«


  »Die Träume, die ich letzte Nacht hatte, waren von bemerkenswerter Lebendigkeit«, fuhr Aillas fort. »Sie drehten sich allesamt um den bevorstehenden Besuch von König Casmir. Als sein Schiff in den Hafen einlief, sah ich Casmir barhäuptig an Deck stehen, so klar und deutlich, wie ich jetzt Euch vor mir sehe. Er wandte sich ab, und eine Stimme flüsterte mir ins Ohr: ›Schau genau hin! Zieren seinen Hut zwei Federn, eine blau, eine grün, so betrachte ihn getrost als Freund und treuen Verbündeten! Trägt er aber eine einzelne gelbe Feder, so ist er ein verräterischer Feind, der um jeden Preis vernichtet werden muß!‹ Dreimal sprach die Stimme diese selben Worte! Doch da ich mich umwandte, um zu schauen, wie Casmir seinen Hut aufsetzte, da ward ich beiseite gerufen und konnte es niemals sehen.«


  »Ein bemerkenswerter Traum!« konstatierte Maloof.


  Späte erzählte Aillas Pirmence seinen aufschlußreichen Traum: »... die Stimme sprach im Tone eines Orakels. ›Gib acht auf den Hut, den Casmir sich aufsetzt! Prangt an ihm eine silberne Medaille in der Gestalt eines Vogels, so ist er Freund und Bundesgenosse! Ziert ihn aber ein güldener Löwe, so signalisiert dies seinen Verrat!‹ Also sprach die Stimme, und nun stecke ich in einer verzwickten Lage. Ich kann wohl schlecht ein Königreich auf der Grundlage von Träumen regieren; gleichwohl könnte ich, beachte ich die Zeichen nicht, Gefahr für uns alle heraufbeschwören! Was ist Eure Meinung?«


  Pirmence strich sich durch den silbergrauen Bart. »Ich bin ein praktischer Mann. Als solcher akzeptiere ich alles, was irgend von Wert ist, gleich welcher Quelle es entstammt. Von welcher Art war der Hut?«


  »Ein schlichter Turm von geknittertem schwarzen Samt, ohne Krempe oder stehende Spitze.«


  »So lasset mich folgendes vorschlagen: Achtet darauf, wie nahe Casmirs Hut dem Hut aus Euren Träumen kommt; alsdann laßt Euch von der Natur des Emblems leiten.«


  


  VI


  Von der Terrasse des Nordturms von Miraldra aus verfolgten Aillas und andere die Ankunft der Karrakke Star Regulus aus Lyonesse: das schwere stumpfbugige Schiff bot einen stolzen Anblick mit seinen schwellenden Segeln und den roten und gelben Wimpeln, die an den Toppen im Winde flatterten.


  Die Karracke lief in den Hafen ein, und die Mannschaft geite forsch die Segel auf. Arbeitsboote brachten die Leinen aus und verholten die Star Regulus an das Dock neben Miraldra und vermurten sie an Pollern.


  König Aillas wartete jetzt auf der Mole, zusammen mit zwanzig Granden des Königreichs und ihren Damen. Ein Landungssteg wurde auf das Deck der Karracke gehoben, wo bereits das Getriebe prachtvoll gewandeter Standespersonen zu erspähen war. Eine Riege livrierter Lakaien rollte einen rosafarbenen Plüschteppich vom Landungssteg zu den drei hohen Staatsstühlen, wo König Aillas mit Prinz Dhrun zu seiner Rechten und Prinzessin Glyneth zu seiner Linken wartete5.


  Auf dem Deck der Star Regulus trat jetzt ein stattlicher Herr nach vorn: König Casmir. Am Kopf des Landungssteges blieb er stehen, und an seine Seite trat eine Dame von edlen Maßen mit blondem, von einem mit weißen Perlen besetzten Netz gehaltenem Haupthaar: Königin Sollace. Weder nach rechts noch nach links blickend, schritt das königliche Paar den Landungssteg hinunter.


  Aillas erhob sich von seinem Stuhl und trat ihnen entgegen. Sein Blick wanderte zu Casmirs Hut: ein Turm aus schwarzem Samt, weder mit Krempe noch mit Spitze versehen. Eine silberne Medaille in der Gestalt eines Vogels schmückte die Vorderseite des Hutes; zwei Federn, grün und blau, sprangen an der Seite hervor.


  Hinter Königin Sollace kamen Prinz Cassander und die Prinzessin Madouc. Cassander, ein kräftiger Jüngling von fünfzehn Jahren, trug eine kecke grüne Mütze über dem messinggelben Lockenschopf. Er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten und hatte bereits bestimmte königliche Dünkelhaftigkeiten angenommen. Die runden blauen Augen hatten etwas Drohendes, als er die Gesellschaft musterte, so als wolle er alle vor dem leisesten Anschein von Unehrbietigkeit warnen.


  Im Gegensatz zu ihm scherte sich die Prinzessin Madouc, ein langbeiniges Balg mit rostfarbenen Locken, nicht das geringste um Würde oder den Beifall der Gesellschaft; nach einem einzigen flüchtigen Blick entließ sie die versammelte Schar wieder aus ihrem Bewußtsein und kam hüpfend und springend den Landungssteg heruntergetollt wie ein junges Kätzchen. Ihr langes Kleid aus orange-rostfarbenem Samt wurde in der Mitte von einer schwarzen Schärpe gehalten: ihr Haar, das annähernd die Farbe ihres Kleides hatte, hing in losen Ringellöckchen. Madoucs Geist war ebenso rege wie ihr Auftreten; ihr stupsnasiges kleines Gesicht zeigte jede Stimmungsschwankung – und sei sie noch so geringfügig – sofort unmißverständlich an. Aillas, der ihr Vorleben sehr wohl kannte, betrachtete sie mit Belustigung. Offenbar waren die Gerüchte über Madoucs Frühreife und ihren sprudelnden Eigensinn nicht übertrieben.


  König Casmir warf, als er am Fuße des Landungsstegs Königin Sollace seinen Arm bot, Madouc einen kalten, mahnenden Blick zu; sodann wandte er sich König Aillas zur Begrüßung zu.


  Ein halbes Dutzend andere Notabeln von Lyonesse schritten jetzt unter sorgfältiger Beachtung der Rangordnung mit ihren Damen den Landungssteg herunter und wurden mit gebührendem Schwung von Miraldras Obersten Herold angekündigt.


  Die letzten, die das Schiff verließen, waren zwei von den persönlichen Dienern der Königin sowie der christliche Priester Vater Umphred, eine beleibte Gestalt in einer pflaumenfarbenen Soutane.


  Nachdem die förmliche Begrüßung beendet war, wurden Casmir und Sollace zu ihren Gemächern geführt, um sich dortselbst zu erfrischen und von den Unannehmlichkeiten ihrer Reise zu erholen.


  Später am Abend lud König Aillas zu einem zwanglosen Imbiß; das volle Staatsbankett würde erst am folgenden Tag serviert werden. Sowohl Aillas als auch Casmir hielten sich beim Essen und Trinken maßvoll zurück, und beide erhoben sich nüchtern vom Tisch. Sie begaben sich in einen privaten Salon und diskutierten, vor dem Feuer sitzend und an einem schweren goldenen Olorosa nippend, über die Themen, die sie interessierten. Keiner von beiden hielt es indessen für angebracht, das Thema auf das Schiff zu bringen, das auf Casmirs Geheiß in Caduz gebaut wurde.


  Casmir äußerte sich in spöttischer Form zu den Befestigungsanlagen bei Kaul Bocach, jenem Hohlweg, durch den die Straße zwischen Lyonesse und Süd-Ulfland verlief. »Auch ohne die Befestigungsanlagen«, führte er aus, »reichen zwanzig entschlossene Männer aus, den Weg gegen ein ganzes Heer zu halten. Aber wie ich hörte, türmt sich dortselbst nunmehr Feste über Feste, ist jeder Zugang durch Fallen, Wälle und Wachttürme abgesichert, so daß die Unbezwingbarkeit gleich um das Zwölffache gewährleistet ist. Ähnlich ist's bei Tintzin Fyral, wo jetzt den Berg Tac Tor eine Festung krönt, welche an Rauheit Tintzin Fyral selbst in nichts nachsteht. Ich kann diese fieberhaften Vorkehrungen nicht verstehen, haben wir doch zwischen uns Verträge ratifiziert, die solche Maßnahmen überflüssig machen.«


  »Eure Informationen sind richtig«, bestätigte Aillas. »Die Befestigungsanlagen sind verstärkt worden, und zweifellos richten sie sich gegen einen Einfall aus Lyonesse. Aber leuchtet Euch der logische Grund nicht ein? Ihr seid nicht unsterblich; stellt Euch doch einmal vor, ein grausamer, verräterischer und kriegslüsterner Monarch käme eines Tages in Lyonesse an die Macht! Nehmen wir einmal an, dieser Monarch beschlösse, aus Gründen, die außerhalb unserer Vorstellungskraft liegen, in Süd-Ulfland einzumarschieren – nun also! Wir sind gegen ihn gerüstet, und wenn er bei Sinnen ist, wird er von solcher Narretei ablassen.«


  Casmir zeigte ein frostiges Lächeln. »Ich konzediere durchaus eine theoretische Basis für einen solchen Gedankengang, aber scheint er nicht doch – in der Praxis – ziemlich an den Haaren herbeigezogen?«


  »Das will ich doch sehr hoffen«, sagte Aillas. »Darf ich Euch noch ein wenig von diesem Wein einschenken? Er wird auf meinem eigenen Landsitz gekeltert.«


  »Danke; er ist in der Tat vorzüglich. Die Weine aus Troicinet sind auf Haidion nicht so bekannt, wie sie es sein sollten.«


  »Das freilich ist ein Mangel, der sich leicht abstellen läßt. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«


  Casmir erhob seinen Pokal, schwenkte den Wein darin herum und betrachtete mit nachdenklicher Miene das goldene Wellenspiel. »Es fällt schwer, sich die bitteren alten Zeiten in Erinnerung zu rufen, da böses Blut zwischen unseren Völkern herrschte.«


  »Alle Dinge verändern sich«, sagte Aillas.


  »Wie wahr! Unser Vertrag, unterzeichnet in der Hitze aufgewühlter Gefühle, legte fest, daß Lyonesse keine Kriegsschiffe bauen darf – auf der Basis einer Annahme, welche inzwischen überholt ist. Nun, da Freundschaft zwischen unseren Völkern herrscht ...«


  »Ganz recht!« erklärte Aillas. »Das gegenwärtige Gleichgewicht hat uns allen bisher gutgetan! Es ist ein Gleichgewicht, das den Frieden auf den Älteren Inseln gewährleistet. Diese Ausgewogenheit der Kräfte und dieser Friede sind lebenswichtig für uns und bilden die Grundlage unserer Außenpolitik.«


  »Oh?« König Casmir runzelte die Stirn. »Und wie könnt Ihr eigentlich eine so umfassende Politik durchführen?«


  »Das Prinzip ist denkbar einfach. Wir können weder Lyonesse noch Dahaut gestatten, ein Übergewicht über den andern zu gewinnen, weil dann unsere eigene Sicherheit verlorenginge. Sollte König Audry Lyonesse angreifen und durch irgendein Wunder die Oberhand erringen, dann müssen wir an der Seite Lyonesses in den Krieg eintreten, bis das Gleichgewicht wiederhergestellt ist; dasselbe gilt vice versa.«


  Casmir zwängte sich ein lustloses Lachen ab, leerte seinen Pokal und stellte ihn auf den Tisch. »Ach, könnte ich meine eigenen Ziele auch so leicht definieren! Doch leider hängen sie von solch unbeschreiblichen Erwägungen wie Gerechtigkeit, der Wiedergutmachung von alten Ungerechtigkeiten und dem Hin und Her der Geschichte ab.«


  Aillas schenkte Casmir neu ein. »Ich beneide Euch wahrlich nicht um Euer Labyrinth von Ungewißheiten. Bezüglich Troicinets braucht Ihr gleichwohl keine Zweifel zu haben: Sollte entweder Lyonesse oder Dahaut so stark werden, daß es für den andern eine Bedrohung darstellt, dann müssen wir unsere Kraft hinter den schwächeren werfen. In der Tat genießt Ihr den Schutz einer starken Seestreitmacht, ohne die enormen Unkosten auf Euch laden zu müssen, die der Unterhalt einer solchen verschlingt.«


  König Casmir erhob sich und sagte mit einer gewissen Schroffheit: »Ich bin müde nach der langen Reise und wünsche Euch jetzt einen guten Abend.«


  Aillas erhob sich ebenfalls. »Ich hoffe, Ihr werdet angenehm ruhen.«


  Selbzweit begaben sie sich in den Salon, wo Königin Sollace mit Damen beider Höfe beisammensaß. König Casmir blieb im Türrahmen stehen und verbeugte sich steif vor den Insassen des Raums. Königin Sollace stand auf, wünschte der Gesellschaft eine gute Nacht, und sodann wurde das Königspaar von Lakaien zu seinen Gemächern geleitet.


  Aillas kehrte durch die große Galerie zu seinem Salon zurück. Da trat aus den Schatten eine beleibte Person in pflaumenfarbener Kutte. »König Aillas! Ich bitte Euch, gewährt mir einen Augenblick von Eurer Zeit!«


  Aillas blieb stehen und musterte das rosige Gesicht von Vater Umphred, wie er sich jetzt nannte. Aillas täuschte keine Herzlichkeit vor. »Was wollt Ihr?« frug er kurzangebunden.


  Umphred kicherte leise in sich hinein. »Ich dachte mir, als erstes unsere alte Bekanntschaft aufzufrischen.«


  Aillas wich angewidert einen Schritt zurück. Unverdrossen fuhr Umphred fort: »Wie Ihr vielleicht wißt, habe ich mit Erfolg die Heilige Botschaft in die Stadt Lyonesse gebracht. Es steht so gut wie fest, daß König Casmir den Bau einer Kathedrale unterstützen wird, auf daß der Name des Herrn in den Mauern seiner glücklichen Stadt gepriesen werde. Dann werde ich, so Gott will, den Bischofshut tragen.«


  »Das schert mich nicht«, erwiderte Aillas barsch. »Ich muß sagen, ich bin einigermaßen überrascht, daß Ihr es überhaupt wagt, mir unter die Augen zu treten.«


  Mit einem jovialen Lächeln und einem Schwenk mit der Hand wischte Vater Umphred jede Spur von Mißgefühl fort, das zwischen den beiden hätte existieren können. »Ich bringe die frohe Botschaft des Evangeliums nach Troicinet! Noch immer herrscht heidnischer Pomp in Troicinet, Dascinet und Süd-Ulfland. Nachts bete ich darum, König Aillas und seinem ganzen Volk das Glück des wahren Glaubens bringen zu dürfen!«


  »Ich habe weder Zeit noch Neigung für solche Dinge«, sagte Aillas. »Mein Volk glaubt oder glaubt nicht, ein jeder nach seinem Geschmack und wie er es für richtig hält, und so ist's recht, und so soll's bleiben.« Er wandte sich zum Gehen, aber Vater Umphred legte ihm eine weiche weiße Hand auf den Arm. »Wartet!«


  Aillas wandte sich um. »Was wollt Ihr noch?«


  Vater Umphred sah ihn mit breitem künstlichen Lächeln an. »Ich bete für Euer persönliches Heil und dafür, daß auch Ihr, wie König Casmir, den Bau einer Kathedrale in Domreis betreiben werdet, auf daß das Wort Gottes um so besser verbreitet werden möge! Und daß diese Kathedrale jener in Lyonesse an Glanz und Pracht gleichkommen möge, könnte ich dann doch vielleicht sogar auf die Erzbischofswürde hoffen!«


  »Ich werde keine christliche Kirche fördern, weder in Domreis noch anderswo!«


  Umphred schürzte gedankenvoll die Lippen. »So denkt Ihr jetzt, aber vielleicht ändert Ihr Eure Meinung noch.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Wieder wandte sich Aillas zum Gehen, und wieder hielt Vater Umphred ihn zurück. »Es ist mir eine große Freude, Euch wiederzusehen, auch wenn meine Gedanken mit Traurigkeit zu den unglücklichen Umständen unserer ersten Begegnung zurückkehren. Bis auf den heutigen Tag weiß König Casmir nicht um Eure alte Identität! Ich bin sicher, daß Ihr nicht wünscht, daß er es erfährt; sonst hättet Ihr ihn gewiß schon selbst aufgeklärt. Sehe ich das richtig?« Vater Umphred trat einen Schritt zurück und musterte Aillas mit freundlichem Interesse.


  Aillas dachte für einen Augenblick nach, dann sagte er in neutralem Ton: »Wenn Ihr bitte mitkommen wollt.«


  Ein Stück weiter blieb Aillas vor einem uniformierten Lakaien stehen. »Sag Sir Hassifa, dem Mohren, er möge bitte zu mir in den kleinen Salon kommen.« Er gab Umphred einen Wink. »Kommt!«


  Umphred, dessen Lächeln jetzt nicht mehr so übertrieben war, folgte ihm. Aillas führte ihn in den kleinen Salon, schloß die Tür, stellte sich vor das Feuer und schaute schweigend in die Flammen.


  Vater Umphred versuchte einen Witz. »In der Tat! Euer gegenwärtiger Stand übertrifft Euren alten bei weitem! Arme kleine Suldrun: ein trauriges Ende fürwahr! Die Welt ist ein Jammertal, und wir sind hier, auf daß wir geprüft und geläutert werden für die glücklichen Tage, die unsrer dort droben harren!«


  Aillas bemerkte dazu nichts. Angespornt durch das Schweigen, das er als tiefe Nachdenklichkeit bei Aillas deutete, fuhr Umphred feurig fort: »Meine kühnste Hoffnung ist es, den König von Troicinet und sein edles Volk ins Heil zu führen, und eine große Kathedrale würde gar die Engel selbst frohlocken machen! Und natürlich blieben in dem Falle, da Euch das lieber zu sein scheint, die Fakten Eurer alten Identität so sicher verschlossen wie das Geheimnis der Beichte.«


  Aillas warf ihm einen einzigen lodernden Blick zu, dann starrte er weiter in die Flammen.


  Die Tür öffnete sich. Yane, immer noch in der Maske Sir Hassifas, des Mohren, kam leise in den Salon. Aillas straffte sich und drehte sich um. »Ah, Sir Hassifa! Darf ich fragen, seid Ihr ein Christ?«


  »Keineswegs.«


  »Gut; das macht es Euch einfacher. Schaut Euch diesen Burschen hier an: Was seht Ihr?«


  »Einen Priester, fett, weiß und glatt wie ein Aal, und zweifellos versteht er salbungsvoll zu reden. Er traf heute aus Lyonesse ein.«


  »Ganz recht. Ich möchte, daß Ihr ihn sorgfältig studiert, damit Ihr ihn niemals mit irgendeinem anderen verwechselt.«


  »Herr, er könnte sich die Kapuze tief ins Gesicht ziehen, sich Beelzebub nennen und sich in der tiefsten Katakombe von Rom verstecken, und ich würde ihn dennoch wiedererkennen.«


  »Ihr werdet es verblüffend finden! Er behauptet, ein alter Bekannter von mir zu sein.«


  Sir Hassifa musterte Umphred mit erstauntem Gesichtsausdruck. »Welche Gründe könnte er dafür haben?«


  »Er will, daß ich ihm eine feine Kirche in Domreis baue. So ich mich weigere, droht er mir damit, König Casmir meine Identität zu verraten.«


  Sir Hassifa inspizierte Umphred aufs neue. »Ist er verwirrt? König Casmir kennt doch Eure Identität längst. Ihr seid Aillas von Troicinet.«


  Der Ton des Gesprächs begann Umphred zu mißfallen. Er fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Ja, ja, natürlich. Ich habe lediglich einen kleinen Scherz gemacht, wie es sich manchmal so ergibt bei alten Freunden!«


  Aillas wandte sich an Sir Hassifa: »Er beharrt auf seiner Behauptung! Allmählich verärgert mich das. Wäre er nicht als Gast hier, ließe ich ihn womöglich in den Kerker werfen. Vielleicht tue ich das auch!«


  »Befleckt nicht seinetwegen Eure Gastfreundschaft!« mahnte Sir Hassifa. »Wartet, bis er nach Lyonesse zurückkehrt. Ich kann ihm zu jeder Stunde des Tages und der Nacht die Gurgel durchschneiden lassen, mit einem scharfen oder einem stumpfen Messer.«


  »Vielleicht ist es das beste, wir zerren ihn sogleich vor König Casmir und hören uns an, was er zu sagen hat«, schlug Aillas vor. »Und wenn er dann irgendeine bösartige Verleumdung von sich ...«


  »Wartet!« schrie Umphred verzweifelt. »Ich erkenne meinen Irrtum ja! Jawohl, ich habe mich ganz und gar getäuscht! Ich habe Euch noch nie in meinem Leben gesehen!«


  Sir Hassifa sagte: »Ich fürchte nur, daß er vielleicht noch weiteren schmutzigen Unfug hinausplärrt, zum Schaden Eurer Würde.« Er brachte einen schimmernden Dolch hervor. »Laßt mich ihm wenigstens die Zunge herausschneiden. Wir werden die Wunde mit einem heißen Schüreisen ausbrennen.«


  »Nein, nein!« schrie Umphred, der jetzt vor Angst schwitzte. »Ich werde zu niemandem auch nur ein Wort sagen! Meine Lippen sind fest versiegelt! Ich kenne tausend Geheimnisse; sie alle sind auf ewig eingemauert!«


  Aillas sagte zu Yane: »Da er ein Gast ist, kann ich die Sache nicht weitertreiben. Aber sollte je auch nur das leiseste Gerücht ...«


  »Ihr braucht mir nicht zu drohen«, erklärte Umphred. »ich habe einen traurigen Fehler gemacht, den ich niemals wiederholen werde.«


  »Das ist eine gute Nachricht«, sagte Aillas. »Besonders für Euch. Vergeßt nicht, daß die Person, für die Ihr mich fälschlich hieltet, Grund hat, grimmige Rache an Euch zu nehmen.«


  »Die Episode ist vergessen«, beteuerte Umphred. »Bitte entschuldigt mich jetzt; ich bin müde und ich habe noch meine Andacht zu verrichten.«


  


  VII


  Von Miraldras Hauptgalerie führte ein Portal in die große Halle. Auf jeder Seite dieses Portals stand eine Heldenstatue aus Marmor. Beide Statuen waren fünf Jahrhunderte zuvor aus dem Mittelmeerraum nach Miraldra gebracht worden und stellten Krieger des alten Hellas dar. Sie waren bis auf die Helme nackt und trugen Kurzschwerter und Schilde, die sie in Angriffsstellung hielten.


  Nachdem König Casmir und Königin Sollace das Frühstück auf ihren Gemächern eingenommen hatten, schlenderten sie durch die große Galerie und blieben hier und da stehen, um die Kunstwerke zu betrachten, die über die Jahrhunderte hinweg von den Königen von Troicinet gesammelt worden waren.


  Neben einer der Marmorstatuen stand, mit einer Zeremoniehellebarde bewehrt, ein Lakai in der Livree von Miraldra. Als König Casmir und Königin Sollace stehenblieben, um die Heldenfiguren zu begutachten, gab der Lakai König Casmir ein Zeichen. Casmir schaute ihn an und erkannte in ihm jene Person wieder, die ihm als Valdez bekannt war.


  König Casmir warf einen sichernden Blick durch die Galerie, dann trat er von Königin Sollace weg und näherte sich dem Livrierten. »Dies also ist Euer Spähposten«, murmelte er. »Ich habe mich schon oft gefragt ...«


  »Ihr sähet mich heute nicht hier, hätte ich nicht mit Euch sprechen wollen. Ich werde nicht mehr in die Stadt Lyonesse kommen; ich errege allmählich die Aufmerksamkeit der Fischer.«


  »Oh?« König Casmir zog erstaunt die Brauen hoch. »Was werdet Ihr jetzt tun?«


  »Ich beabsichtige, ein ruhiges Leben auf dem Lande zu führen.«


  König Casmir dachte für einen Moment nach, scheinbar interessiert die Statue betrachtend. »Ihr müßt noch ein letztes Mal nach Lyonesse kommen, damit ich Euch angemessen für Eure Dienste entlohnen kann. Vielleicht können wir ja ein neues System verabreden, aus welchem Ihr Gewinn schöpfen könntet, ohne Euch einer Gefahr aussetzen zu müssen.«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Valdez trocken. »Gleichwohl, wenn jemand auf Haidion meinen Namen spricht, habt acht; er wird Neuigkeiten bringen ... Da naht jemand.«


  König Casmir wandte sich ab und schlenderte weiter mit Königin Sollace durch die Galerie.


  Nach einer Weile fragte Königin Sollace: »Was schaust du so düster drein?«


  König Casmir mühte sich ein Lachen ab. »Vielleicht neide ich König Aillas seine schönen Statuen! Wir müssen sehen, daß wir ähnliche Kunstwerke auf Haidion bekommen.«


  »Ein paar hübsche echte Reliquien für meine Kirche wären mir lieber«, sagte Königin Sollace nachdenklich.


  König Casmir, ganz in Gedanken versunken, erwiderte geistesabwesend: »Ja, ja, meine Teure; so soll es sein, ganz wie du es wünschst.«


  Tatsächlich liefen die Dinge ganz und gar nicht zu König Casmirs Zufriedenheit. Wenn Spione aus seinen Diensten schieden, beendete er die Verbindung gern auf endgültige Weise, um auszuschließen, daß sie ihre Dienste an andere verkauften und ihre Kenntnisse womöglich zu seinem Schaden anwendeten ... Vage nahm er Königin Sollaces aufgeregtes Geplapper wahr: »... die, wie Vater Umphred mir versichert hat, wir am besten sogleich erwerben sollten, ehe der Grund erkannt wird. Er weiß von drei echten Splittern vom Heiligen Kreuz, welche wir in diesem Moment für hundert Kronen das Stück kriegen könnten. Der Heilige Gral selbst befindet sich, wie man weiß, irgendwo auf den Älteren Inseln, und Vater Umphred hatte die Gelegenheit, Landkarten zu erwerben, auf denen genau zu sehen ist ...«


  »Frau, was redest du da?« unterbrach Casmir sie barsch.


  »Von den Reliquien für die Kathedrale natürlich!«


  »Wie kannst du von Reliquien reden, wenn die Kathedrale selbst nicht mehr als ein Hirngespinst ist?«


  Königin Sollace sprach mit Würde. »Vater Umphred erklärt, der Herr werde dich mit der Zeit gewiß zur Einsicht bringen.«


  »Ha! Wenn der Herr so erpicht auf eine Kathedrale ist, dann soll er sie sich doch selbst bauen!«


  »Dafür werde ich beten!«


  Eine halbe Stunde später schlenderten König Casmir und Königin Sollace erneut an den Statuen vorbei, aber Valdez war nirgends mehr zu sehen.


  


  Kapitel 4


  I


  Die Star Regulus glitt vom Landungssteg fort und nahm, hart über Backbordbug liegend, Kurs auf die offene See. König Casmir stieg auf das Achterdeck und stellte sich an die Heckreling. Mit hocherhobenem Arm grüßte er die Notabeln am Kai; seine Miene, gelassen und huldvoll, drückte nichts als Zufriedenheit mit dem Verlauf seiner Visite aus.


  Die Karracke verließ jetzt den Hafen und gewann das offene Wasser. Sanft hob und senkte sie sich in der Dünung. Casmir stieg die Kajütstreppe hinunter und zog sich in den Hauptsalon zurück. Er ließ sich in dem großen Sessel nieder und grübelte, versonnen aus dem Heckfenster starrend, über die Ereignisse der vergangenen Tage nach.


  Nach außen hin und für alle sichtbar war der Besuch exakt nach den Regeln höfischer Etikette verlaufen. Gleichwohl hing ungeachtet des Austauschs öffentlicher Komplimente eine dumpfe Antipathie schwer und düster zwischen den beiden Königen.


  Das Ausmaß dieser gegenseitigen Abneigung ließ König Casmir stutzen: Wo lag die Ursache? Casmir verfügte, was Gesichter betraf, über ein präzises Erinnerungsvermögen; er war fast sicher, daß er König Aillas schon einmal gesehen hatte – unter anderen, weniger freundlichen Umständen. Lange Jahre zuvor hatte Granice, damals König von Troicinet, Haidion einmal einen Besuch abgestattet. Zu seinem Gefolge hatte auch Aillas gehört, zu jener Zeit noch ein unscheinbarer Prinzling, der nicht einmal zur Linie der Thronfolger gerechnet wurde. Casmir hatte kaum Notiz von ihm genommen. Konnte dieses Kind einen so nachhaltigen, prägenden Eindruck erzeugt haben? Höchst unwahrscheinlich; Casmir, ein praktischer Mensch, verschwendete keine Gefühle auf triviale Dinge.


  Das Geheimnis lastete schwer auf Casmirs Gemüt, dies um so mehr, seit er das Gefühl hatte, daß irgendwo ein bedeutungsvolles Vorzeichen seiner Kenntnis harrte. Aillas Gesicht tauchte immer wieder in seinem Geist auf, mal verschwommener, mal deutlicher, und stets zu einem Ausdruck von kaltem Haß zusammengekniffen. Der Hintergrund blieb vage und verschwommen. Ein Traum? Ein magischer Bann? Oder schlichter Mißklang zwischen den Führern rivalisierender Staaten?


  Das Problem scheuerte an Casmirs Nerven, bis er es schließlich kurzerhand beiseite schob. Doch erlangte er dadurch immer noch keinen Seelenfrieden. Überall lauerten Hindernisse, die seinen Plänen im Wege standen ... Letztendlich, sagte sich Casmir, mußten diese Barrieren zerbrechen, und sei es allein unter der schieren brutalen Kraft seines Willens. Einstweilen aber nagten sie an seiner Geduld und beeinträchtigten sein Wohlgefühl.


  Und wie König Casmir so dasaß und mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels trommelte und über die Umstände seines Lebens nachsann, kam ihm eine fünf Jahre zurückliegende, höchst bemerkenswerte Begebenheit in den Sinn: jene Weissagung, die Persilian, der Magische Spiegel, auf seinen eignen Anstoß hin gesprochen hatte – ein Vorfall, der in sich schon einzigartig war. Ohne daß er, Casmir, ihn in irgendeiner Weise dazu aufgefordert hätte, hatte Persilian plötzlich in knarrendem, holprigem Singsang eine Art Knittelvers von sich gegeben. Casmir erinnerte sich nur noch an den Kern seiner Worte, der etwa so gelautet hatte: »Casmir, Casmir! Deine Tochter ist Suldrun, die Schöne, und sie ist schwächlich und dem Tod geweiht! Ihr erstgeborener Sohn wird vor seinem Tod mit vollem Recht an Cairbra an Meadhan sitzen, und du wirst weder dort noch auf Evandig vor ihm sitzen!«6


  


  Daraufhin hatte Casmir eine brennende Frage gestellt: »Aber werde ich nach ihm dort sitzen?«


  Persilian hatte darauf nicht geantwortet. Mit einer Boshaftigkeit, die fast greifbar war, hatte der Magische Spiegel nur Casmirs vor Ärger und Enttäuschung verzerrtes Gesicht reflektiert.


  Casmir hatte über die Weissagung lange nachgedacht, besonders, als Suldrun dahinschied, nachdem sie dem königlichen Haushalt ein einziges Kind geliefert hatte: die unberechenbare und alles andere als fügsame Prinzessin Madouc.


  Die Star Regulus erreichte die Stadt Lyonesse. König Casmir und die königliche Familie schifften sich aus und stiegen in eine weiße Kutsche, die von vier Einhörnern mit vergoldeten Hörnern gezogen wurde. Vater Umphred machte ebenfalls Anstalten, hurtig die Kutsche zu erklimmen, ließ von diesem Unterfangen aber ab, als er König Casmirs grimmigen Blick gewahrte. Er lächelte verlegen und hüpfte wieder hinaus.


  Die Kutsche rollte den Sfer Arct zu den Toren von Haidion hinauf, wo das Palastpersonal zum förmlichen Willkommen Aufstellung genommen hatte. König Casmir nickte ihnen flüchtig zu und begab sich, kaum der Kutsche entstiegen, sogleich in seine Gemächer und widmete sich den Regierungsgeschäften.


  Zwei Tage später trat Doutain, sein Oberster Falkner, zu ihm. Doutain reichte ihm eine kleine Kapsel dar. »Eine befrachtete Taube ist zum westlichen Verschlag zurückgekommen.«


  König Casmir, dessen Interesse geweckt war, sagte: »Belohn das kleine Geschöpf gut, mit Mais und Hirse!«


  »Das ist bereits geschehen, Eure Majestät«, erwiderte Doutain.


  »Gut gemacht, Doutain«, murmelte König Casmir, der seine Aufmerksamkeit schon auf die Botschaft gewandt hatte. Er entfaltete den kleinen Zettel und las:


  


  Eure Hoheit: Zu meinem Kummer bin ich nach Süd-Ulfland postiert worden, zu einem Dienst von höchst trostloser und unangenehmer Art. Ich kann daher die Verbindung nicht länger aufrechterhalten, zumindest nicht in der unmittelbaren Zukunft.


  


  Die Botschaft war mit einem geheimen Symbol unterzeichnet.


  »Hmf«, machte Casmir und warf die Botschaft ins Feuer.


  Später am selben Tag erschien Doutain erneut. »Eine Taube ist im östlichen Verschlag eingetroffen, Herr.«


  »Danke, Doutain.«


  Die Botschaft – sie war mit einem anderen Symbol unterzeichnet – lautete:


  


  Eure Hoheit: Aus Gründen, welche sich meiner Einsicht entziehen, bin ich nach Süd-Ulfland gesandt worden, zu einem Dienste, der weder meiner Neigung noch meinen Wünschen entspricht. Dies wird derhalben einstweilen meine letzte Botschaft bleiben.


  


  »Bah!« blaffte König Casmir und warf die Botschaft in die Flammen. Dann ließ er sich schwer in seinen Sessel fallen und zupfte sich am Bart. Handelte es sich hier um rein zufällig übereinstimmende Geschehnisse. Unwahrscheinlich, wenngleich nicht unmöglich! Konnte es sein, daß Valdez die beiden verraten hatte? Aber er hatte Valdez die Kenntnis ihrer Namen versagt.


  Dennoch war es interessant, daß Valdez sich just zu diesem Zeitpunkt zurückgezogen hatte. Wenn er dazu bewegt werden konnte, nach Lyonesse zurückzukehren, dann ließe sich die Wahrheit vielleicht ermitteln.


  Casmir grunzte. Valdez war ein viel zu schlauer Fuchs, um einen solchen Besuch zu riskieren, auch wenn allein die Tatsache seines Besuchs seine Treue mit hinreichender Sicherheit beweisen würde.


  


  II


  Königin Sollace war schon lange zuvor zum christlichen Glauben konvertiert, und Vater Umphred sorgte dafür, daß ihr Eifer beständig neu angefacht wurde. Seit einiger Zeit nun hatte sie einen neuen Floh im Ohr: die Vorstellung, zur Heiligen erhoben zu werden. Zwanzigmal am Tag murmelte sie leise bei sich: »Die Heilige Sollace von Lyonesse!« Und: »Wie schön das klingt! Die Kathedrale der Heiligen Sollace!«


  Vater Umphred, dessen Ehrgeiz die Bischofsmitra niemals ausgeschlossen hatte und der auch das Amt eines Erzbischofs über die gesamte Diözese Lyonesse keinesfalls verachtet hätte, ermutigte Sollace in ihrer Hoffnung auf Seligpreisung. »In der Tat, liebe Königin! Von den sieben heiligen Akten verschafft die Errichtung eines edlen Gebetshauses an einer Stelle, wo vorher kein solches stand, unserem Herrgott die allerhöchste und vollkommenste Glückseligkeit, und seine Freude weiht und segnet den, der es erbaute! Ach, welcher Ruhm, welcher Glanz läßt die Zukunft erstrahlen! Welcher Gesang wird erschallen bei den Engeln im Himmel, so sie die Kathedrale betrachten, die schon bald die Stadt Lyonesse zieren wird!«


  »Ich will mich diesem Werke in jeder Phase meines Seins widmen«, erklärte Sollace. »Können wir diese Kathedrale wahrhaftig mit meinem Namen benennen?«


  »Diese Entscheidung muß höheren Orts bestätigt werden, aber mein Einfluß hat Gewicht. Wenn die Glocken laut über das Land hallen und Vaterunser die Luft erfüllen und König Casmir selbst vor dem Altar kniet, um meinen Segen zu empfangen, wer würde Euch dann den Beinamen ›Sanctissima‹ verwehren wollen?«


  »›Sollace Sanctissima!‹ Ja! Das ist gut! Noch heute werde ich unser Anliegen erneut dem König vorbringen!«


  »Welch ein Sieg, wenn Casmir die Frohe Botschaft annimmt und zu Jesus kommt! Das ganze Königreich muß dann seinem Beispiel folgen!«


  Sollace schürzte die Lippen. »Wir werden sehen, aber laßt uns nicht mehr denn einen Sieg auf einmal anstreben. Wenn ich wirklich heiliggesprochen werde, wird sich die Welt über diese Nachricht freuen, und seine Majestät wird beeindruckt sein!«


  »Recht so! Genau! Ein Schritt muß auf den andern folgen!«


  Am Abend, als Casmir mit dem Rücken zum Feuer stand, trat Sollace in sein Gemach. Vater Umphred kam hinter ihr her, schlüpfte aber bescheiden beiseite und wartete im Hintergrund.


  Königin Sollace, von Hoffnung durchglüht, rauschte schwungvoll durch das Gemach und brachte nach dem Austausch von ein paar höflichen Floskeln mit dem König das Gespräch sogleich auf die edle Kathedrale. »Hohe Türme muß sie haben!« schwärmte sie feurig. »Und die Glocken sollen die Botschaft der Erlösung weit ins Land hinaus tragen!« In ihrem Eifer merkte sie nicht, wie Casmirs runde blaue Augen sich verengten und sein Mund sich zusammenpreßte. Mit glühenden Wangen beschrieb sie die Pracht, die ihr im Geiste vorschwebte: eine Kathedrale von solcher Größe und solchem Glanze, daß die ganze Christenheit vor Staunen erblassen würde.


  »Und gewiß«, führte sie aus, »wird Lyonesse eine bedeutende Pilgerstätte werden!«


  König Casmir, dem dieses Gerede gar nicht gefiel, raunzte schließlich: »Welch wirres Zeug redest du da, Weib? Hat dieser feiste Priester wieder einmal Unsinn von sich gegeben? Ich weiß immer sogleich, wann du ihn gesehen hast; du trägst dann immer einen Gesichtsausdruck wie er: den eines waidwunden Lammes!«


  Entrüstet rief da Königin Sollace: »Mein Gemahl und König, wie kannst du den Ausdruck heiligen Entsetzens mit solch unschönen Worten beschreiben!«


  »Egal! Er schleicht beständig um dich herum und versteht es immer wieder, dir Grillen in den Kopf zu setzen. Wo immer ich hinschaue, sehe ich ihn herumlungern. Ich sollte ihn in der Tat hinauswerfen!«


  »Herr, so bedenke dies: Die Kathedrale der Heiligen Sollace würde meinen Namen tragen!«


  »Weib, hab Erbarmen! Kannst du dir vorstellen, wieviel ein solches Gebäude kosten würde? Genug, um das Königreich in den Ruin zu treiben! Indessen sich dieser Priester eins ins Fäustchen lacht, wenn er daran denkt, wie er den König und die Königin von Lyonesse übers Ohr gehauen hat!«


  »O nein, mein Herr! Vater Umphred ist sogar in Rom selbst bekannt und geachtet! Sein einziges Ziel ist die Verbreitung des Christentums!«


  Casmir wandte sich um und schürte mit einem Tritt das Feuer. »Ich habe schon von diesen Kathedralen gehört: Schatzhäuser voller Gold und Juwelen, welche dem Volk abgepreßt wurden, so daß es seinem König keine Steuern mehr zahlen kann.«


  Königin Sollace sprach darauf mit schmachtendem Blick: »Unser Land ist reich! Es könnte eine so feine Kathedrale tragen.«


  Mit spöttischem Grinsen versetzte Casmir: »Sag dem Priester, er soll mir Gold aus Rom herschaffen. Einen Teil davon will ich gern für eine schöne Kirche verwenden.«


  Würdevoll sagte Sollace: »Gute Nacht, mein Herr und König. Ich ziehe mich in meine Gemächer zurück.«


  König Casmir verneigte sich und wandte sich wieder dem Feuer zu, so daß er nicht bemerkte, wie Vater Umphred sich aus dem Raum stahl.


  


  III


  König Casmirs dringendstes Anliegen war es, den Schaden zu reparieren, den sein Spitzelnetzwerk erlitten hatte. Eines Nachmittags begab er sich in einen Raum im alten Flügel von Haidion, in den gedrungenen Eulenturm oberhalb der Rüstkammer. Dieser kärglich eingerichtete Raum hatte schon manches harte Urteil und manch kurzen Prozeß gesehen.


  König Casmir setzte sich an den nackten Holztisch, goß Wein aus einer weißen Tischflasche aus Buchenholz in einen weißen Buchenholzpokal und wartete in stoischer Ruhe.


  Minuten verstrichen. König Casmir zeigte keine Ungeduld.


  Aus dem Gang drang das Scharren von Füßen und Stimmengemurmel. Oldebor, ein Beamter ohne festen Titel7, steckte den Kopf durch die Tür. »Eure Majestät, wollt Ihr den Gefangenen sehen?«


  »Bring ihn herein!«


  Oldebor trat herein und winkte über die Schulter zurück. Zwei Kerkerwärter mit schwarzen Lederschürzen und kegelförmigen Lederhüten zogen an einer Kette, und der Gefangene stolperte in den Raum: ein großgewachsener Mann in seinen frühen Mannesjahren, bekleidet mit einem schmutzigen Hemd und zerlumpten Beinkleidern. Trotz seines verwahrlosten Zustandes machte der Gefangene eine bemerkenswert gute Figur; seine Körperhaltung schien in Anbetracht der Umstände unangemessen locker, ja fast ein wenig hochmütig. Er war breitschultrig, schmalhüftig, hatte lange kräftige Beine und die Hände eines Aristokraten. Das Haar, schmutzig und verfilzt, sah aus wie ein dickes schwarzes Strohdach; die Augen waren von einem klaren, leuchtenden Nußbraun. Die Stirn war niedrig. Breite Wangenknochen verjüngten sich zu einer schmalen Kinnlade; die stark vorspringende Nase wölbte sich hakenförmig über einem knochigen Kinn. Die dunkle olivfarbene Haut wies einen seltsamen pflaumenfarbenen Unterton auf, gleich als flösse dicht darunter dickes dunkles Blut.


  Einer der Kerkerwärter zerrte, verärgert über das Benehmen des Gefangenen, erneut mit einem Ruck an der Kette. »Zeig gebührenden Respekt! Du stehst vor dem König!«


  Der Gefangene nickte König Casmir zu. »Guten Tag, Herr.«


  König Casmir erwiderte mit ruhiger Stimme: »Guten Tag, Torqual. Wie findest du deine Haft?«


  »Nur erträglich, Herr, und nichts für Wählerische.«


  Eine weitere Person trat leise in den Raum: ein Mann, der über die erste Blüte der Jugend hinaus war, von untersetzter Statur, flink und munter wie ein Rotkehlchen, mit freundlichen Gesichtszügen, ordentlichem braunen Haar und klugen braunen Augen. Er verbeugte sich. »Guten Tag, Herr.«


  »Guten Tag, Shalles. Kennst du Torqual?«


  Shalles inspizierte den Gefangenen. »Bis zu diesem Moment habe ich mit dem Herrn noch keinen Kontakt gehabt.«


  »Das ist zu unserem gemeinsamen Vorteil«, sagte König Casmir. »So wirst du keine Vorurteile gegen ihn haben. Wärter, schließt die Ketten auf, so daß Torqual bequem sitzen kann; sodann wartet draußen auf dem Gang. Oldebor, du kannst auch draußen warten.«


  »Eure Majestät«, protestierte Oldebor, »bedenkt, dieser Mann ist verzweifelt; er ist skrupellos und hat nichts zu verlieren!«


  König Casmir lächelte ein mattes eisiges Lächeln. »Deshalb ist er hier. Wart auf dem Gang! Shalles ist sehr wohl in der Lage, mich zu beschützen.«


  Während Shalles einen skeptischen Seitenblick auf den Gefangenen warf, lösten die Kerkerwärter die Ketten; dann zogen sie sich im Verein mit Oldebor auf den Gang zurück.


  König Casmir deutete auf Holzbänke. »Nehmt Platz, meine Herren! Darf ich euch Wein anbieten?«


  Sowohl Torqual als auch Shalles nahmen das Angebot an und ließen sich nieder.


  Casmir blickte zwischen den beiden hin und her, dann sprach er: »Ihr seid Männer von verschiedener Art, soviel steht fest. Shalles ist der vierte Sohn des ehrenwerten Ritters Sir Pellent-Overtree, dessen Grundbesitz drei Güter von insgesamt dreiundsechzig Morgen umfaßt. Shalles hat die Feinheiten des noblen Benehmens ebenso gelernt wie den Geschmack für gutes Essen und Wein, aber bisher hat er keine Mittel gefunden, seinen Gelüsten zu frönen. Torqual, von dir weiß ich wenig, aber ich erführe gern mehr. Vielleicht möchtest du uns etwas von dir erzählen.«


  »Mit Vergnügen«, sagte Torqual. »Zunächst einmal bin ich Mitglied einer Klasse, welche nur ein einziges Individuum enthält: mich. Mein Vater ist ein Herzog von Skaghane; mein Geschlecht ist älter als die Geschichte der Älteren Inseln. Was meinen Geschmack betrifft, so bin ich, wie Sir Shalles, wählerisch; ich will stets nur das Feinste. Wenngleich ich ein Ska bin, mache ich mir nichts aus der Ska-Mystik.8 Ich habe oft in wilder Ehe mit Weibern aus dem einfachen Volk zusammengelebt und ein Dutzend Bastarde gezeugt; deshalb schimpfen sie mich einen Abtrünnigen.


  Die Bezeichnung ist ungenau und zudem unverdient. Ich kann nicht treulos gegenüber einer Sache sein, die ich niemals gutgeheißen habe. Absolut treu bin ich nur einer Sache gegenüber, der einzigen Sache, für die ich eintrete, nämlich meinem eigenen Wohlergehen. Auf diese unverbrüchliche Ergebenheit bin ich stolz!


  Ich ging früh von Skaghane fort, ausgestattet mit mehreren Vorzügen: der Kraft, Energie und Intelligenz des typischen Ska, welche mir durch die Geburt verliehen waren; und der meisterhaften Beherrschung von Waffen, welche ich mir selbst angeeignet habe. Es gibt nur wenige, wenn überhaupt, die mich übertreffen können, besonders mit dem Schwert.


  Da es mir an der nötigen Lust gebrach, mich in der Hierarchie der Ska hochzudienen, ich aber auf einen vornehmen Lebensstil keinesfalls verzichten wollte, wurde ich Räuber; ich raubte und mordete so gut wie nur einer. Da es jedoch in den Ulflanden nur wenig Reichtum zu ergattern gibt, kam ich nach Lyonesse.


  Meine Pläne waren schlicht und naiv. Sobald ich genug Gold und Silber zusammengeraubt hätte, um einen Karren damit zu füllen, wollte ich mich als Räuberbaron im Teach tac Teach niederlassen und ein Leben in Ruhe und Abgeschiedenheit führen.


  Durch eine Grille des Schicksals ging ich Euren Diebeshäschern in die Falle. Und nun warte ich darauf, gestreckt und gevierteilt zu werden, wenngleich ich gern bereit bin, jedwedes andere Programm in Betracht zu ziehen, welches Eure Majestät vorzuschlagen für geeignet hält.«


  »Hm«, sagte König Casmir, »deine Hinrichtung ist auf den morgigen Tag festgelegt?«


  »Soweit ich weiß: ja.«


  Casmir nickte und wandte sich Shalles zu. »Was hältst du von diesem Burschen?«


  Shalles musterte Torqual verstohlen. »Offensichtlich ist er ein Schuft von der übelsten Sorte, mit dem Gewissen eines Haifischs. Er hat nichts mehr zu verlieren und fühlt sich daher frei, seine Unbekümmertheit offen zur Schau zu stellen.«


  »Welchen Glauben würdest du in sein Wort setzen?«


  Shalles legte skeptisch den Kopf schief. »Das hängt davon ab, in welchem Maße seine Selbstwertschätzung mit seiner Pflichttreue im Einklang steht. Ich bin sicher, das Wort ›Ehre‹ hat für ihn eine gänzlich andere Bedeutung als für mich oder für Euch. Ich würde ihm eher auf der Grundlage eines exakt festgelegten Belohnungssystems trauen. Gleichwohl könnte Torqual, und sei es auch nur aus reiner Launenhaftigkeit heraus, Euch durchaus nützliche Dienste leisten. Er ist zweifelsohne intelligent, energisch, zielstrebig, und trotz seiner gegenwärtigen Verfassung würde ich ihn als wendig und einfallsreich einschätzen.«


  König Casmir wandte sich zu Torqual. »Du hast Shalles' Meinung vernommen. Was sagst du dazu?«


  »Er ist eine Person von Scharfblick und Urteilskraft. Ich kann seine Bemerkungen nicht bestreiten.«


  König Casmir nickte und schenkte Wein nach. »Die Situation ist die: König Aillas von Troicinet hat seine Macht nach Süd-Ulfland ausgedehnt, wo sie meine eigenen ehrgeizigen Pläne hemmt. Ich möchte deshalb Süd-Ulfland für die Troicer unregierbar machen. Ich beabsichtige, daß ihr zwei mir dabei zu Diensten seid, sowohl einzeln als auch, wenn die Situation es erforderlich macht, im Gespann. Shalles, was sagst du dazu?«


  Shalles überlegte. »Eure Majestät, darf ich offen sein?«


  »Natürlich.«


  »Die Aufgabe ist gefährlich. Doch bin ich bereit, Euch in dieser Angelegenheit zu Diensten zu sein, zumindest für eine begrenzte Zeit, wenn der Lohn in angemessenem Verhältnis zu der Gefahr steht.«


  »Was schwebt dir vor?«


  »Die volle Ritterwürde und ein gedeihliches Gut von mindestens zweihundert Morgen.«


  König Casmir gab einen Grunzlaut von sich. »Du schätzest dich hoch ein.«


  »Herr, mein Leben, so langweilig und fade es anderen vielleicht erscheinen mag, ist das einzige, das mir gegeben ist.«


  »Nun gut; so sei's denn. Und was ist mit dir, Torqual?«


  Torqual lachte. »Ich bin dabei, ungeachtet der Gefahr oder Eures Mißtrauens, oder welcher Natur die Aufgabe auch immer ist oder welcher Lohn dabei herausspringt.«


  König Casmir sagte trocken: »In der Hauptsache will ich, daß du dich im Hochland von Süd-Ulfland niederläßt und dortselbst so viel Verwirrung und Aufruhr wie möglich stiftest, allerdings nur unter den Kräften, die mit den Troicern zusammenzuarbeiten. Ferner sollst du Verbindung zu anderen Hochland-Baronen aufnehmen und sie zu Ungehorsam, Rebellion und Banditentum ähnlich dem deinen anstiften. Verstehst du, worum es mir geht?«


  »Vollkommen! Ich nehme Euren Vorschlag mit Begeisterung an.«


  »Das dachte ich mir. Shalles, du sollst wie Torqual bei den Baronen vorstellig werden, bei denen du Unzufriedenheit vermutest, und ihnen Rat geben und ihre Anstrengungen bündeln und koordinieren. Wenn nötig, biete ihnen Bestechungsgelder an, aber nur als letzten Ausweg. Auch wirst du eng mit Torqual zusammenarbeiten, und in bestimmten Abständen wirst du mir Bericht erstatten – auf welchem Wege, werden wir noch erörtern.«


  »Herr, ich werde mein Bestes in dieser Sache tun, für eine Zeitspanne, welche wir vielleicht bereits jetzt abstecken sollten.«


  Casmir trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte, doch als er sprach, klang seine Stimme ruhig und gelassen. »Viel hängt von den Umständen ab.«


  »Genau, Herr; aus just diesem Grunde sähe ich gern eine zeitliche Obergrenze für meine Dienste festgelegt. Die Gefahren sind sehr groß in diesem Spiel, das ich da für Euch spielen soll. Kurzum, ich habe keine Lust, so lange in den Mooren umherzuschweifen, bis ich schließlich getötet werde.«


  »Hm. Welche Frist schlägst du vor?«


  »In Anbetracht der Gefahr scheint mir ein Jahr lange genug.«


  Wieder grunzte Casmir. »In einem Jahr wirst du die Lage der Dinge kaum kennenlernen.«


  »Herr, ich kann nur mein Bestes tun, und bedenkt, König Aillas wird seine eigenen Spitzel aussenden. Bin ich erst einmal entlarvt, schwindet meine Nützlichkeit.«


  »Hmf. Ich werde darüber nachdenken. Komm morgen nachmittag wieder zu mir!«


  Shalles erhob sich, machte eine Verbeugung und schied. Nun wandte Casmir sich Torqual zu. »Shalles ist vielleicht ein wenig zu empfindsam für diese Art von Arbeit. Aber er ist habsüchtig, was ein gutes Zeichen ist. Was dich betrifft, so gebe ich mich keinen Illusionen hin. Du bist ein Wolfskopf, ein gerissener Mörder und Lump.«


  Torqual grinste. »Und Frauenschänder, habt Ihr vergessen hinzuzufügen. Für gewöhnlich heulen sie und strecken die Arme aus, wenn ich sie verlasse.«


  König Casmir, der in solchen Dingen eher ein Tugendbold war, warf ihm einen kalten Blick zu. »Ich werde dich mit Waffen ausstatten und dir, wenn du willst, eine kleine Gruppe von Halsabschneidern zur Seite geben. Wenn du dich bewährst und wie Shalles ein Leben in ländlicher Vornehmheit begehrst, werde ich auch für dich ein passendes Anwesen finden. Auf diese Weise hoffe ich, mir deine Ergebenheit zu sichern. Du hast Grund, mir gut zu dienen.«


  Torqual lächelte. »Warum nicht? Was Schurkigkeit betrifft, so stehen wir einander wohl in nichts nach.«


  Die Bemerkung grenzte nach Casmirs Ansicht an Unverschämtheit, und er warf Torqual erneut einen kalten Blick zu. »Ich werde in zwei Tagen wieder mit dir verhandeln. Einstweilen wirst du weiterhin mein Gast sein.«


  »Ich zöge Haidion dem Peinhador vor.«


  »Das bezweifle ich nicht. Oldebor!«


  Oldebor kam aus dem Gang herein. »Eure Majestät?«


  »Bring Torqual zurück in den Peinhador. Laß ihn baden, gib ihm anständige Kleider, bring ihn in einer sauberen Zelle unter und gib ihm Speise nach seiner Wahl – in vernünftigem Rahmen, versteht sich.«


  Die Kerkerwärter betraten den Raum. »Sollen wir nicht die Farbe seiner Gedärme sehen? Er ist der Schlimmste der Schlimmsten!«


  »Und obendrein ein Ska!« erklärte der andere. »Ich hatte gehofft, ihm das Messer eigenhändig in den Bauch stoßen zu dürfen!«


  »Ein anderes Mal«, tröstete ihn König Casmir. »Torqual ist eine gefährliche Arbeit im Dienste des Staates übertragen worden.«


  »Sehr wohl, Eure Majestät. Komm mit, du Haufen Hundekot!«


  Torqual fixierte den Kerkerwärter mit eisigem Blick. »Hüte dich, Kerkerwärter! Bald bin ich frei und in des Königs Diensten. Wenn mir danach der Sinn steht, werde ich dich aufsuchen; dann wird sich zeigen, wer besser mit dem Messer umzugehen versteht.«


  König Casmir machte eine ungeduldige Geste.


  »Genug!« Er schaute die Kerkerwärter an, die still geworden waren und betreten dreinblickten. »Ihr habt Torquals Bemerkung gehört; wenn ich ihr wäre, würde ich ihn von nun an mit Höflichkeit behandeln.«


  »Majestät, es soll sein, wie Ihr befehlt. Komm, Torqual; es war nur ein Scherz. Heute abend sollst du Wein trinken und gebratene Hühner essen.«


  König Casmir lächelte sein kaltes Lächeln. »Oldebor, in zwei Tagen will ich Torqual erneut sehen.«


  


  Kapitel 5


  I


  Drei Tage nach der Abreise von König Casmir und seinem Gefolge an Bord der Karracke Star Regulus nahm Aillas mit einer Flottille von siebzehn Schiffen Kurs auf Süd-Ulfland.


  Zu seinem Gefolge zählten auch Lord Maloof und Lord Pirmence, die beide vor Unmut innerlich brodelten. Dhrun und Glyneth blieben in Domreis zurück, um sich dortselbst einer ihrem Rang gebührenden Ausbildung zu unterziehen. Beide sollten Latein und Griechisch lernen, ebenso wie Geographie, Naturwissenschaften, Kalligraphie, die mathematischen Lehren des Pythagoras, des Euclid und des Aristarch, ferner die neue Art der maurischen Rechenkunst. Durch die Lektüre des Herodot, des Tacitus, des Xenophon, des Clavetz von Avallon, des Dioscuros von Alexandria, der Chroniken von Ys und Khersoms Krieg der Goten und der Hunnen würden sie einen Überblick über die Geschichte gewinnen. Sie würden lernen, die Sterne, Planeten und Konstellationen zu benennen, und eine Anzahl kosmologischer Theorien kennenlernen. Dhrun würde eine Militärschule besuchen und dort den praktischen Umgang mit Waffen sowie die Strategien der Kriegführung erlernen. Überdies würden beide, Dhrun wie Glyneth, Unterricht in den höfischen Künsten genießen: Tanz, Deklamation, Musik und Anstandsregeln.


  Sowohl Glyneth als auch Dhrun hätten, wäre ihrem Wunsche willfahren worden, Aillas nach Süd-Ulfland begleitet. Nicht so indes die Herren Maloof und Pirmence, die sich einander darin übertroffen hatten, Gründe vorzubringen, warum sie besser nicht so jäh ihren vertrauten Alltagsgeschäften entrissen werden sollten.


  Auf Maloofs Einwände hatte Aillas erwidert: »Ich schätze Eure Sorge um die Arbeit, die unterbrochen werden wird, aber Eure Talente werden in Süd-Ulfland jetzt dringender gebraucht; dort könnt Ihr Eurem König und Eurem Land am besten dienen.«


  »Meine Talente sind vielgestalt und anspruchsvoll«, murrte Maloof. »Jeder Büttel kann Saubohnen auswiegen und Zwiebeln abzählen.«


  »Ihr habt noch immer keine rechte Vorstellung von der Größe unseres Projekts! Ich will eine Inventur von jeder einzelnen Liegenschaft im Land, damit wir seine Ausdehnung und seine Reserven kennen und – was nicht minder wichtig ist – eine Übersicht über jeglichen unbesetzten, brachliegenden oder umstrittenen Grund und Boden erlangen. Ihr werdet einen Stab von Feldmessern, Kartographen und Schreibern zur Erforschung der existierenden Register und Besitzurkunden leiten.«


  Lord Maloof sackte in sich zusammen. »Das ist eine gewaltige Aufgabe!«


  »Natürlich ist sie nicht in einem Tag zu bewältigen, aber es ist erst der Anfang. Ich erwarte, daß Ihr eine Staatskasse für Süd-Ulfland einrichtet. Drittens ...«


  »Drittens?« stöhnte Maloof. »Schon jetzt habt Ihr Arbeit für ein ganzes Leben abgesteckt! Euer Vertrauen in mich ist schmeichelhaft, aber unrealistisch; ich kann nur den Tag und die Nacht hindurch arbeiten; andere Zeitspannen existieren nicht. Und in der Zwischenzeit wird meine Arbeit hier in Domreis von Stümpern und Pfuschern durcheinandergebracht.«


  »Ihr spielt, wenn ich Euch recht verstehe, auf Eure Arbeit beim Schatzamt an?«


  Lord Maloof errötete und schaute Aillas verdutzt an. »Natürlich; ganz recht!«


  »Ich habe Erkundigungen eingezogen und bin gewiß, daß wir die Arbeit – und hier beziehe ich mich erneut auf das Schatzamt – in fähigen Händen zurücklassen. Es ist Zeit für eine Veränderung! Ein kluger Mann wie Ihr braucht Herausforderungen, um sein volles Potential zu entwickeln und auch um nicht auf schlimme Gedanken zu kommen. Süd-Ulfland mit seinen unversöhnlichen Baronen und bedrohlichen Ska bietet solche Herausforderungen hundertfach!«


  »Aber ich verstehe nichts – ich will auch nichts verstehen – von Mißhelligkeiten und Konflikten und Kriegen! Ich bin ein Mann des Friedens!«


  »Das bin ich nicht minder! Aber auch Männer des Friedens müssen lernen zu kämpfen. Die Welt ist oft grausam, und nicht jedermann teilt unsere Ideale. Deshalb muß man dafür gerüstet sein, sich und seine Lieben zu verteidigen, will man sich nicht mit der Sklaverei abfinden.«


  »Ich ziehe es vor, wohlwollenden Rat anzubieten, zu verbessern und gütliche Vergleiche zu schließen.«


  »Als vorbereitende und provisorische Politik sind solcherlei Aktivitäten nützlich«, konzedierte Aillas. »So wir uns vernünftig verhalten, bleibt unser Gewissen rein! Dann – sollte unsere Politik der Wohlanständigkeit scheitern und der Tyrann angreifen – können wir ihm redlichen Herzens den Kopf abhacken.«


  »Ich habe wenig Geschick auf diesem Gebiet«, sagte Maloof mit freudloser Stimme.


  »Na na, Maloof: Stellt Euer Licht nicht unter den Scheffel! Ihr seid kräftig und geschickt, wenn auch vielleicht ein wenig übergewichtig. Ein paar muntere Schlachten, und Ihr werdet Eure Streitaxt mit dem gleichen Feuer schwingen wie jeder andere!«


  »Bah!« brummte Maloof. »Ich bin nicht der Teufelskerl, für den Ihr mich haltet. Ich werde mein Leben in dieser trostlosen Wildnis verschwenden.«


  »Aber nein! Wir werden gewiß Verwendung für all Eure Talente finden: vielleicht im Kampf gegen die Spionage. Ihr werdet – oder vielleicht auch nicht – erstaunt sein zu erfahren, daß ich Verrat in den erhabensten Kreisen entdeckt habe.«


  Maloof blinzelte und erwiderte mit gedämpfter Stimme: »Eure Majestät, es soll sein, wie Ihr befehlt.«


  Lord Pirmence bediente sich einer anderen Taktik. »Eure Majestät, ich betrachte diese Berufung als eine hohe Ehre! Ich werde diesen Beweis Eurer Wertschätzung meiner Person stets hoch würdigen! Aber ich bin ein bescheidener Mann, und ich muß diese Ehre entschlossen ausschlagen. Nein, Herr! Zwingt sie mir nicht auf! Mein Entschluß ist fest und unwiderruflich! Ich habe der Ehren genug für ein einzelnes Leben errungen; nun gebt jüngerem Blut die Chance, sich auszuzeichnen!« Lord Pirmence machte eine höfliche Verbeugung und hätte die Angelegenheit als erledigt betrachtet, hätte Aillas ihn nicht zurückgerufen.


  »Lord Pirmence, Euer Verzicht ehrt Euch. Jedoch versichere ich Euch, daß es auf den Hochmooren von Süd-Ulfland Ehre satt für alle zu erringen gibt.«


  »Das freut mich zu hören«, erklärte Lord Pirmence.


  »Doch leider vergeßt Ihr mein fortgeschrittenes Alter! Ich habe Feinde, o ja: Stiche und Schmerzen, schwindendes Augenlicht, Asthma, Zahnlosigkeit und Altersgebrechen; aber es sind nicht mehr grausame Ritter, Oger, Goten und Mohren. Ich leide an Zittern, Gicht, Rheumatismus und Schlagfluß. Um die Wahrheit zu sagen, fast bin ich so weit, daß ich mich nach Burg Lutez verkriechen möchte, um mich in Eiderdaunen zu hüllen und meine tosende Verdauung mit einer Diät aus Quark und Haferschleim zu besänftigen.«


  Aillas sagte nüchtern: »Lord Pirmence, ich bin zutiefst betrübt, von Eurer Hinfälligkeit zu hören.«


  »Ach, 's ist ein Ende, zu dem wir alle einmal kommen müssen!«


  »So sagt man. Übrigens, wißt Ihr, daß eine Person, die eine frappierende Ähnlichkeit mit Euch aufweist, die derberen Bezirke von Domreis durchstreift? Nein? Dieser Mann gereicht Eurem Leumund nicht zur Ehre! Erst jüngst warf ich kurz vor Mitternacht zufällig einen Blick in den Grünen Stern, und da sah ich diesen Kerl. Er stand mit einem Fuß auf einer Bank, mit dem andern auf dem Tisch, schwenkte einen Krug Bier und trällerte lauthals ein Sauflied; gleichzeitig hielt er eins der Tavernenweiber mit eisernem Griff umschlungen. Sein Bart war exakt der gleiche wie der Eure, und er schien sich allerbester Gesundheit zu erfreuen.«


  »Wie ich den Mann beneide!« murmelte Pirmence. »Was gäb ich drum, sein Geheimnis zu erfahren!«


  »Vielleicht werdet Ihr's in Süd-Ulfland erfahren. Wie auch immer, ich betrachte Euer Mitwirken als unerläßlich. Schließlich: Wenn einer wichtiges Wild jagt, nimmt er den alterfahrenen Jagdhund mit. Ich vertraue darauf, daß Ihr den Moorbaronen Ordnung auferlegt.«


  Lord Pirmence hüstelte dezent. »Ich würde nicht einen einzigen windigen Tag in diesem wüsten Moorland überleben!«


  »Im Gegenteil! Ihr werdet in dem frischen Klima geradezu erblühen! ›Ein Ulf lebt ewig – es sei denn, er wird durchs Schwert niedergestreckt oder erstickt an seinem Fleisch oder fällt betrunken in den Sumpf!‹ So sagen die Ulf. Ihr werdet sehen: Ihr werdet bald so stark und gesund sein wie nie zuvor!«


  Lord Pirmence schüttelte den Kopf. »Wirklich, ich bin nicht Euer Mann! Ich habe wenig Zartgefühl mit Bauernlümmeln und Moorbewohnern. Selbst mit dem besten Willen auf der Welt werde ich unserer Sache gewiß einen schlechten Dienst erweisen.«


  »Seltsam«, sagte Aillas mit verwundertem Blick, »man berichtete mir, daß Ihr in jüngster Zeit geradezu ein Experte auf dem Gebiet der Geheimdiplomatie geworden seid!«


  Lord Pirmence spitzte die Lippen, zupfte sich am Schnauzbart und blickte zur Decke. »Hm, ha! Das ist nicht ganz richtig! Gleichwohl – wenn die Pflicht ruft, muß ich alles andere vergessen und in die Bresche springen.«


  »Das ist die Antwort, die ich von Euch erwartet habe«, sprach Aillas.


  Als Aillas eine Stunde vor dem Auslaufen der Flottille den Landungssteg hinunterschritt, fand er Shimrod vor einem Stapel Ballen lungernd. Aillas blieb stehen. »Was treibst du denn hier?«


  »Ich habe auf dich gewartet.«


  »Warum hast du dich nicht auf Miraldra blicken lassen? Ich laufe mit der Flut nach Süd-Ulfland aus!«


  »Darin sehe ich kein Problem. Ich werde dich begleiten, wenn ich darf.«


  »An Bord des Schiffes? Nach Ys?«


  »Das hoffe ich.«


  »Natürlich kannst du mitkommen.« Aillas musterte Shimrod scharf. »Du führst doch irgendwas im Schilde! Woher deine plötzliche Sehnsucht nach dem Hinterland?«


  »Die Stadt Ys ist wohl kaum Hinterland.«


  »Ich sehe, du hast nicht die Absicht, mich einzuweihen.«


  »Da gibt's nichts einzuweihen. Ich habe ein paar geschäftliche Dinge an einem Ort unweit von Ys zu erledigen, und während der Reise werde ich mich deiner Gesellschaft erfreuen.«


  »Gut, dann komm an Bord. Aber mach dich darauf gefaßt, daß du im Kielraum schlafen mußt.«


  »Jedes kleine Loch, wie zum Beispiel die Kapitänskajüte, soll mir recht sein.«


  »Es freut mich, daß du so flexibel bist. Wir werden sehen, was sich einrichten läßt.«


  


  II


  Vorangetrieben von günstigen Winden, machten die Schiffe aus Troicinet eine angenehme Fahrt über den Lir. Am zweiten Tag der Reise umrundeten sie das Kap des Wiedersehens, danach plagten sie sich drei Tage lang durch Flauten und launische Winde vorwärts, während nur eine Meile weiter östlich die hohen Klippen von Kegan aufragten, umschäumt von weißem Gischt.


  Meile um Meile quälte sich die Flottille nordwärts, bis schließlich die Umrisse von Kap Kellas am Horizont auftauchten.


  Die Flottille umrundete das Kap, passierte den Säulentempel der Atlante, segelte in die weite Mündung des Evanderflusses hinein und ging vor den Docks der Stadt Ys vor Anker.


  Nacheinander näherten sich die Schiffe den Hafenanlagen, löschten Truppen und Fracht, nahmen frisches Wasser und auf dem Heimweg befindliche Kontingente an Bord und stachen wieder in See.


  Aillas unterredete sich mit seinen Kommandeuren und erhielt sowohl gute als auch schlechte Nachrichten. Seine tadelnden Worte gegen Raubzüge, Plünderungen und die Durchführung von Fehden waren im großen und ganzen beachtet worden. Einige der Barone pflichteten dem Ruf nach öffentlicher Ordnung von ganzem Herzen bei; andere hinwiederum schienen erst einmal zu schauen und abzuwarten, bevor sie Akte begingen, die sie womöglich in den Ruin stürzen konnten: In Wirklichkeit wartete jeder darauf, daß irgend jemand den Mut des neuen Königs auf die Probe stellte. Dieser Friede, so zerbrechlich und provisorisch er auch sein mochte, war eine gute Nachricht.


  Andererseits hatten die Barone nicht den gesamten Umfang von Aillas' Anweisungen befolgt. So hatten nur wenige, wenn überhaupt, ihre bewaffneten Abteilungen aufgelöst, auf daß sie zu produktiverer Arbeit auf dem Feld, im Steinbruch und im Wald zurückkehren und so dem Land zu einem bescheidenen Maß an Wohlstand verhelfen konnten.


  Aillas sandte sogleich Boten zu jeder Burg, Festung und Bergfeste mit der Forderung, daß die Barone oder Ritter oder Grafen – oder wie immer sie sich titulierten – sich mit ihm auf Stronson träfen, der tief im Herzen der Moorregion gelegenen Burg von Sir Helwig.


  Aillas ritt zu dem Treffen in Begleitung von Sir Tristano, dem mürrisch dreinblickenden Lord Maloof und Lord Pirmence, der eitle Gleichgültigkeit zur Schau stellte. Eskortiert wurden sie von einer Streitmacht von dreißig Rittern und hundert bewaffneten Reitern. Der Tag des Zusammentreffens war mit schönem warmen Wetter gesegnet; die Moore rochen frisch nach Heidekraut, Stechginster und Farn; darunter mischte sich der allgegenwärtige elementare Geruch von dumpfigem Torf.


  Die Gesellschaft, die sich auf der Wiese neben Burg Stronson zusammengefunden hatte, bot einen eindrucksvollen Anblick in ihrer schillernden Farbenpracht. Die Barone trugen größtenteils Kettenhemden und metallne Helme; ihre Wämser, Umhänge und Hosen waren von satter Farbe und feinem Gewebe, und viele trugen ärmellose Schurze, die mit persönlichen Emblemen oder den Wappen ihres Hauses bestickt waren. Fast alle hatten Grießwärtel mitgebracht, die Banner mit den freiherrlichen Wappen hochhielten.


  Sechsunddreißig der fünfundvierzig Barone, die zu der Versammlung bestellt worden waren, waren zugegen. Sir Helwig rief sie der Reihe nach auf, und jene, die anwesend waren, traten vor und nahmen an einem halbkreisförmigen Tisch Platz, jeder mit seinem Grießwärtel und seinem Banner im Rücken. Auf der anderen Seite ließ sich Aillas' Eskorte zwanglos nieder. Nicht so indes jene Gefolgsleute und Stammesangehörige, die in Gesellschaft der Barone nach Stronson gekommen waren: Sie standen in Haufen und Gruppen zusammen, wobei sich die Parteien, die miteinander in Fehde lagen, funkelnde Blicke zuwarfen.


  Mehrere Minuten lang betrachtete Aillas die sechsunddreißig mehr oder weniger freundlichen Gesichter. Insgeheim empfand er das Ergebnis als zufriedenstellend, aber die neun Fälle von Aufsässigkeit stillschweigend zu übersehen, würde seine Autorität sofort zum Gespött machen. Hier war in der Tat die Probe, auf die man ihn stellen wollte, und die Barone beobachteten ihn gespannt, während er mit Sir Tristano und Sir Helwigs Wappenherold abseits stand und die Liste der Abwesenden studierte.


  Schließlich trat Aillas vor die versammelte Gesellschaft; wie er so dastand, glattrasiert und von jugendfrischer Schönheit, vor den grauhaarigen und hartgesottenen Baronen der Moore, wirkte er beinahe lächerlich grün und unerfahren, und einige der Barone gaben sich keine Mühe, ihre Meinung zu verhehlen.


  Eher belustigt denn verärgert sprach Aillas eine höfliche Begrüßung und brachte seine Freude über das schöne Wetter zum Ausdruck. Alsdann nahm er seine Liste und verlas die Namen der fehlenden neuen Barone. Als er keine Antwort erhielt, wandte er sich an Sir Tristano: »Sendet je einen Ritter mit fünf Soldaten nach den Heimstätten dieser Schwänzer. Lasset die Ritter mein Mißfallen zum Ausdruck bringen. Lasset sie jedem dieser Säumigen verkünden, da er mich nicht hier auf Stronson aufgesucht oder eine Botschaft mit einer höflichen Entschuldigung zu expedieren für nötig befunden habe, habe er sich statt dessen innert einer Woche in meinem Lager in Ys einzufinden. Lasset ferner jedem von ihnen in aller Klarheit deutlich machen, daß, so er innerhalb der gesetzten Frist nicht vorstellig wird, er seiner Ländereien enteignet und in den Rang eines Gemeinen hinabgestuft wird; darüber hinaus fällt sein gesamter Besitz sofort an den König. Auch müssen diese Säumigen wissen, daß ihre Bestrafung, sollten sie es verabsäumen zu erscheinen, mein erstes Geschäft sein wird. Die Ritter und ihre Begleiter sollen sofort aufbrechen.«


  Aillas wandte sich wieder den Baronen zu, die nunmehr grimmige Aufmerksamkeit erkennen ließen. »Meine Herren, wie ihr bereits vernommen habt, ist das Königreich Süd-Ulfland nicht länger ein Land der Gesetzlosigkeit. Meine heutigen Direktiven werden knapp, aber höchst bedeutsam sein. Erstens: Ich ordne an, daß jeder von euch seinen Verband bewaffneter Soldateska auflöst, damit diese Männer ihre Kräfte fortan entweder der Bearbeitung des Bodens und der Bereicherung des Landes widmen können oder aber Soldat in der Armee des Königs werden. Eure Dienstboten, Gärtner und Stallknechte mögt ihr behalten; aber ihr werdet keine Garnisonen und keine bewaffneten Garden mehr brauchen.


  Durch diese Einsparungen und das Anwachsen eurer Pachtzinsen werdet ihr selbst Gewinne erarbeiten, selbst nachdem ihr an die Schatzkasse jene Steuern entrichtet habt, die Lord Maloof euch alsbald auferlegen wird. Diese Gelder werden nicht für eitlen Prunk oder hohle Prachtentfaltung verschleudert werden, sondern in den Aufbau des Landes fließen. Ich beabsichtige, die alten Bergwerke wieder zu öffnen, Eisen zu schmieden und zu gehöriger Zeit Schiffe zu bauen. Allenthalben in Süd-Ulfland befinden sich die Ruinen von alten Dörfern; jedes von ihnen ist ein trostloser Anblick, und sie sollen alle wiederaufgebaut werden, um die Bevölkerung zu behausen. Zu diesem neuen Wohlstand müßt ihr allerdings alle euren Beitrag leisten.


  Damit künftighin eine ulfische Armee Ulfland schützen kann und damit die Soldaten, die ihr hier seht, nach Troicinet heimkehren können, kündige ich jetzt an, daß Lord Pirmence eine Streitmacht aus starken und tüchtigen Männern rekrutieren wird. Für eure jüngeren Söhne und eure landlosen Brüder wird die Armee Möglichkeiten zum Vorwärtskommen bieten, dergestalt, daß die Beförderungen und die Besoldung auf Leistung statt wie bisher auf Geburt fußen. Die Soldaten, die ihr aus euren persönlichen Diensten entlassen werdet, können ebenfalls eine Karriere in der ulfischen Armee finden.


  Für den Anfang schwebt mir eine Streitmacht von tausend Mann vor. Sie werden so lange ausgebildet, bis sie jeder anderen Streitkraft auf der Welt, die der Ska eingeschlossen, ebenbürtig oder überlegen sind. Sie werden ordentliche Uniformen tragen, gutes Essen bekommen und nach den Richtlinien der troicischen Armee besoldet werden. Mit der Beendigung ihres Dienstes werden sie ein angemessenes Stück urbaren Landes zur freien Bewirtschaftung erhalten.


  Diese ersten tausend Mann werden eine Eliteeinheit bilden und bei der Ausbildung künftiger Rekruten mithelfen. Sie werden strikte Disziplin lernen, und sie werden lernen, die Ska zu besiegen, die bis jetzt nach Belieben durch Süd-Ulfland marschiert sind und geplündert und geraubt haben, wie ihnen der Sinn stand. Diese Zeiten gehören der Vergangenheit an.


  Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte. Ihr müßt euch an das neue Gesetz des Landes halten oder aber den Konsequenzen ins Auge sehen. Wenn ihr noch Fragen an mich habt oder mir wichtige Angelegenheiten zur Kenntnis bringen wollt, hier sitze ich, und es wird mir ein Vergnügen sein, euch zu lauschen und Antwort zu geben, so gut ich kann. Jene, die Durst haben, darf ich darauf hinweisen, daß ein Faß Bier angezapft ist.«


  Die Barone standen ein wenig unsicher auf und ließen die Blicke über das Gelände schweifen. Gleich darauf verstreuten sie sich zu kleinen Gruppen. Einer von ihnen, ein großer wuchtiger Hüne von nahezu mittlerem Alter, mit buschigem schwarzen Bart, näherte sich Aillas und starrte ihn gespannt an. »Herr König, kennt Ihr mich?«


  Aus reinem Zufall hatte Aillas den Namen des Mannes nennen hören. »Ihr seid Sir Hune von Dreikiefern.«


  Sir Hune nickte. »Ich schaue Euch an, fast ein Knabe noch, und ich staune!«


  »Warum, Sir Hune?«


  »Seht mich an! Ich bin ein echter Sproß des Moores! Einer meiner Arme ist so dick wie Eure beiden Beine zusammen! Tränken wir zusammen von jenem Faß dort, so würde ich vier Schoppen auf Euren einen hinunterkippen und wäre immer noch munter und klaren Blickes, während Ihr schon längst mit dem Kopf auf dem Tisch läget und schnarchtet! Ich kann eine Lanze durch eine Eichenbohle schleudern; ich kann einen Bullen mit einem Streich töten. Ich kenne jeden Pfad und jeden Felsen und jedes Rinnsal im Moor; ich kenne die Stellen, wo das Birkhuhn nistet, und die Tümpel, in denen die Forelle laicht. Dort nun kommt Ihr auf einmal von Troicinet daher und wedelt mit einem Stück Papier, auf dem steht, daß Ihr König über uns seid. Alles schön und gut, so werden derlei Dinge wohl gehandhabt, aber was wißt Ihr vom Leben in den Mooren? Habt Ihr je unsere harten Tage und unsere bitteren Nächte geschmeckt oder Euch an einen Feind herangeschlichen, um ihm die Gurgel durchzuschneiden, ehe er Euch die Gurgel durchschneidet? Trotzdem müssen wir Euren Befehlen gehorchen. Steckt in alldem nicht ein Widersinn? Und ich frage das in aller Freundlichkeit.«


  »Sir Hune, 's ist ein redliches Gefühl, welches Ihr da empfindet, und eine redliche Frage, die Ihr stellt. Ihr seid fürwahr ein wackerer Mann, und ich würde nicht mit Euch ringen wollen. Hättet Ihr Lust, in einem Wettlauf gegen mich anzutreten? Der Verlierer muß den Sieger auf den Schultern zurücktragen.«


  Sir Hune lachte dröhnend und hieb auf die Tischplatte. »Ich verstehe nicht viel vom Rennen. Ist es das, was Ihr Eure Soldaten lehren wollt?«


  »Sie werden allerdings rennen, wennschon nicht in der Schlacht. Und was das Leben in diesen Mooren anbelangt, so weiß ich mehr davon, als Ihr glauben mögt. Wenn Ihr wollt, werde ich Euch die Geschichte irgendwann einmal erzählen.«


  Sir Hune deutete auf die in Gruppen zusammenstehenden Barone. »Hört meine Worte! Wenn Ihr hofft, den Zwisten und Händeln ein Ende machen zu können, wenn Ihr die mitternächtlichen Ausfälle und Eskapaden ausrotten wollt – nun denn, junger König, dann werdet Ihr sehr bald feststellen, daß Ihr Euch eine undankbare Aufgabe gesetzt habt.« Sir Hune drehte sich um und deutete mit dem Daumen über die Wiese. »Seht sie Euch an, wie sie da in ihren Grüppchen zusammenstehen; jeder Clan für sich! Jeder einzelne strahlt durch seinen Rücken Haß aus gegen die, die ihm über Generationen hinweg Unrecht angetan haben! Und sagt, junger Mann: Was haben wir sonst, wofür es sich zu leben lohnte, wenn nicht die Jagd und die Hatz, den Raub und die Schändung und das fröhliche Hinmetzeln des Feindes? So ist unser Leben; es ist unsere Art, und ein anderes Vergnügen haben wir nicht.«


  Aillas lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Es ist das Leben eines Tieres. Habt Ihr keine Söhne und Töchter?«


  »Ich habe vier von beidem, und zwei Söhne sind schon tot, und dort drüben steht ihr Mörder. Bald werde ich ihn ergreifen und ihn an mein Tor nageln und zu Abend speisen, während er verreckt.«


  Aillas erhob sich. »Sir Hune, ich mag Euch, und wenn Ihr diese Tat begeht, werde ich Euch mit großem Bedauern aufhängen. Viel lieber würde ich Eure Kraft und die Eurer Söhne für meine Armee nutzen.«


  »Ihr würdet mich hängen? Und was ist mit Dostoy dort drüben, der meine Söhne mit seinen schändlichen Pfeilen getötet hat?«


  »Und wann geschah diese Missetat?«


  »Letzten Sommer, vor der Brunstzeit.«


  »Und bevor ich meine allgemeinen Bestimmungen erließ. Grießwärtel, ruft die Männer noch einmal zusammen.«


  Wieder sprach Aillas zu den Baronen, und diesmal stand er auf den Knauf seines Schwertes gelehnt. »Ich habe mit Sir Hune gesprochen, der eine Klage gegen Sir Dostoy vorgebracht hat.«


  Aus der Mitte der Barone erhob sich schallendes Gelächter, gefolgt von einem Schrei: »Wie kann es dieser bösartige Halunke wagen, sich in irgendeiner Weise zu beschweren, ausgerechnet er, dessen Hand vom Blute Unschuldiger nur so trieft?«


  Aillas sprach: »Das Morden muß ein Ende haben. Ich habe den Zeitpunkt dafür bereits festgelegt. Ich tue es noch einmal, in einer Sprache, die ihr alle verstehen könnt. Wer mordet, wer tötet, es sei denn in Notwehr – der wird gehängt. Ich werde Recht und Gesetz nach Süd-Ulfland bringen, und je eher ihr begreift, daß es mir ernst damit ist, desto besser für uns alle. Ich brauche tapfere Kämpen in meiner Armee; ich will nicht, daß sie sich gegenseitig umbringen, und ich will auch nicht meine Zeit damit vergeuden, alle Barone des Moorlandes aufzuhängen. Aber wenn ich muß, dann muß ich! Geht nun nach Hause und denkt gut über meine Worte nach!«


  


  III


  Sobald Aillas wieder in Ys eingetroffen war, suchte er das Lager nach Shimrod ab, jedoch ohne Erfolg. Er schickte einen Adjutanten los, die Hafentavernen zu durchforsten, aber zu seinem Verdruß war Shimrod nirgends zu finden. Mehrere Dinge beschäftigten ihn. Erstens hatte er im stillen die Hoffnung gehegt, daß Shimrod ihm vielleicht mit irgendeinem kleinen Zauber beispringen werde – einem Bannspruch der vorübergehenden Sanftmut vielleicht, zur Verwendung gegen solche wie Sir Hune; oder mit einem Zauber, der bewirkte, daß Sir Hunes Waffen zusammenschrumpften und erschlafften und alle seine Pfeile ihr Ziel verfehlten. Ein solcher Beistand, so versicherte sich Aillas, würde sich bequem auf Murgens Edikt9 stützen können, da er mit humanitären Prinzipien begründet werden konnte.


  Auch hatte Aillas auf das Gewicht von Shimrods Gegenwart bei einem Treffen mit den Faktoren von Ys gehofft, welches durch den Gang der Ereignisse jetzt notwendig geworden war. Doch da Shimrod seinen eigenen Geschäften nachging, war Aillas auf sich selbst gestellt und mußte den rätselhaften Oligarchen allein entgegentreten.


  Zuerst einmal mußte er die verantwortlichen Autoritäten identifizieren, was, wie er wußte, kein einfaches Unterfangen sein würde. Nach reiflicher Überlegung entschied er, daß Lord Pirmence der rechte Mann für dieses Unternehmen sei, und sandte ihn aus, das Zusammentreffen zu arrangieren.


  Am späten Nachmittag erstattete Pirmence Aillas Bericht.


  »Ungewöhnlich und bizarr!« antwortete Pirmence auf Aillas' Frage, wie der Tag verlaufen sei. »Diese Leute sind so raffiniert wie Aale! Ich bin zu glauben geneigt, daß sie von den Minoern von Kreta abstammen!«


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Ich habe keinen klaren Beweis«, sagte Pirmence. »Es ist eher eine Intuition. Die Leute von Ys bewegen sich mit jener Mischung von Arglosigkeit und Geheimniskrämerei, welche ein so charakteristisches Attribut der Minoer ist. Heute haben sie mich so irre gemacht, daß ich hart am Rande eines Schlaganfalls war. Wo immer ich mich nach ihren Magnaten odereinem Ältestenrat oder wenigstens einer einflußreichen Clique erkundigte, erhielt ich lediglich Achselzucken und verständnislose Blicke zur Antwort. Unter Druck gesetzt, runzeln sie die Stirn und schütteln vielsagend den Kopf und starren versonnen in alle Richtungen und bestreiten alsdann die Existenz solcher Autoritäten. Wenn ich mich dann zum Gehen wende, habe ich das Gefühl, daß sie hinter meinem Rücken lachen, und wenn ich mich sodann blitzschnell umdrehe, um sie dabei zu überraschen, sind sie schon wieder ihres Weges gegangen, und das ist die noch schlimmere Demütigung: ich bin ihnen nicht einmal ein spöttisches Lachen wert!


  Schließlich stieß ich auf einen alten Mann, der sich auf einer Bank sonnte. Dieser ließ sich, mit meinen Fragen konfrontiert, wenigstens dazu herab, mich aufzuklären.


  Ys, so erfuhr ich, wird von einem unausgesprochenen Konsensus beherrscht und gelenkt. Sitte und Schicklichkeit nehmen die Stelle zwingender Gesetze ein; in Ys empfindet man das Konzept einer zentralen Autorität als anstößig und, wie mir schien, auch als lächerlich. Ich frug den alten Mann: ›Wer ist dann dazu berechtigt und autorisiert, die Stadt bei einer Beratung mit König Aillas über wichtige Geschäfte zu vertreten?‹ Er bedachte mich mit dem mir schon vertrauten Achselzucken und antwortete: ›Ich wüßte von keinen wichtigen Geschäften und halte es daher auch nicht für richtig, über solche zu beraten.‹


  In dem Moment kam eine freundliche Dame vorbei. Sie half dem alten Mann auf die Beine, und sie gingen selbander davon. Aus der fürsorglichen Art, mit der sie dem Mann begegnete, schloß ich, daß der Alte an einer fortgeschrittenen Form von Altersblödsinn leidet und seine Analyse daher vielleicht nicht ganz akkurat ist.«


  Pirmence hielt inne, um leise in sich hineinzukichern und sich den wohlgestutzten Bart zu putzen. Aillas dachte, daß die Entscheidung, Pirmence nicht auf der Stelle zu hängen, sondern sich zunächst einmal seine ausgefallenen Fähigkeiten zunutze zu machen, sich bis dato vorteilhaft ausgewirkt hatte. »Was geschah dann?«


  Pirmence fuhr mit seinem Bericht fort. »Ich weigerte mich, mich weiterhin durch Ausflüchte oder die Grillen oder Faseleien eines Toren zum Narren halten zu lassen. Ich sagte mir, daß die natürlichen Gesetze in Ys so unerbittlich walten wie anderswo und daß mithin die einflußreichsten Faktoren von Ys unweigerlich auch in den ältesten und feinsten Palästen wohnen würden. Ich besuchte mehrere dieser Paläste und teilte den dort residierenden Faktoren mit, daß, da jeder in Ys die Existenz einer regierenden Körperschaft bestreite, ich es nunmehr selbst auf mich nähme, eine solche zu ernennen, und daß sie sich kraft dieser meiner Ernennung allsogleich als volle Mitglieder dieser Körperschaft zu betrachten hätten. Außerdem gab ich ihnen zur Kenntnis, daß sie dringend ersucht würden, sich morgen vormittag in Eurem Lager einzufinden.«


  »Klug und geistreich! Gut gemacht, Pirmence! Wäre es nicht ein großer Witz, wenn ich zu der Feststellung käme, daß Ihr unverzichtbar seid?«


  Pirmence schüttelte ernst den Kopf. »Ich habe jene Phase in meiner geistigen Entwicklung überschritten, da ich Witz in simpler Grillenhaftigkeit zu entdecken vermag. Was existiert, ist real; deshalb ist es tragisch, da alles, was lebt, sterben muß. Allein die Phantasie, die Dämpfe, die sich aus schierem Unsinn erheben, reizen mich jetzt noch zum Lachen.«


  »Ach, Pirmence, Eure Philosophie übersteigt mein Begriffsvermögen!«


  »So wie Eure das meinige übersteigt«, erwiderte Pirmence mit elegantem Charme.


  Am darauffolgenden Vormittag kamen sechs Faktoren aus der Stadt und begaben sich zu dem blauen Seidenzelt, in dem Aillas im Verein mit Lord Maloof und Lord Pirmence wartete. Die Faktoren ähnelten einander verblüffend: sie waren alle von schmächtiger Statur und blasser Gesichtsfarbe, hatten fein geschnittene Züge, dunkle Augen und kurz geschnittenes, von goldenen Stirnbändern gehaltenes schwarzes Haupthaar. Ihre Kleidung war bescheiden: weiße Leinenröcke und Sandalen. Keiner von ihnen trug Waffen.


  Aillas trat vor, um sie zu begrüßen. »Meine Herren, ich freue mich, euch willkommen zu heißen. Setzt euch! Dies sind meine Adjutanten Lord Maloof und Lord Pirmence, beides Männer von Bildung und Erfahrung und beide unserem gemeinsamen Ziel verschworen. Wollt ihr eine Erfrischung?« Ohne eine Antwort abzuwarten, winkte Aillas seinen Kämmerern, die Wein einschenkten, den die Faktoren indes unbeachtet ließen.


  »Die Angelegenheiten, die wir heute zu besprechen haben, sind von beträchtlicher Bedeutung«, sagte Aillas. »Ich hoffe, wir können die Verhandlungen zielstrebig führen und zu einem raschen, erfolgreichen Abschluß bringen.«


  »Der Hintergrund ist dieser: Infolge schwacher Regierungen, stetiger Ska-Attacken und allgemeiner Zuchtlosigkeit ist Süd-Ulfland mit Ausnahme des Evandertals zu einer Wildnis geworden. Ich beabsichtige, Recht und Ordnung wiederherzustellen, die Ska zurückzuschlagen und Süd-Ulfland wieder zu einem blühenden Staatswesen zu machen. Bei der Verfolgung dieser Ziele kann ich nicht auf unbegrenzte Zeit auf troicisches Blut und troicisches Gold bauen: Die Mittel müssen aus Süd-Ulfland selbst kommen.


  Mein erstes Ziel ist der Aufbau einer Armee, welche dem Gesetz Geltung verschafft und die Ska zurückschlägt. Hierbei kann niemand vom Dienst verschont bleiben. Das ist der Kern unserer heutigen Verhandlungen.«


  Die Faktoren erhoben sich, verbeugten sich und wandten sich zum Gehen. »Wartet!« rief Aillas. »Wo wollt ihr hin?«


  »Seid Ihr nicht fertig mit Euren Ausführungen?« frug einer der Faktoren. »Ihr sagtet doch, sie würden kurz sein.«


  »Nicht so kurz! Außerdem sagte ich auch, daß wir Entscheidungen treffen müssen. Wollt Ihr als Sprecher auftreten, oder will jeder für sich sprechen, je nachdem, wie es die Situation erfordert?« Aillas ließ den Blick von einem Gesicht zum andern gleiten, entdeckte aber nur leere Mienen.


  »Ich bin solche Zurückhaltung nicht gewöhnt«, sagte Aillas. »Ihr da, Herr, wie lautet Euer Name?«


  »Ich werde Hydelos genannt.«


  »Ich ernenne Euch hiermit zum Ehrenwerten Herrn Hydelos, zum Vorsitzenden des Rates. Den Rat bildet natürlich ihr sechs, Ihr Herr, wie heißet Ihr?«


  »Auch ich werde Hydelos genannt.«


  »Ach wirklich! Und wie unterscheidet man Euch von diesem anderen Hydelos?«


  »Durch unseren vertraulichen Namen.«


  »Und wie lautet dieser Euer vertraulicher Name? Wir müssen praktisch sein.«


  »Er lautet Olave.«


  »Olave, Ihr seid hiermit zum Aufseher der militärischen Aushebung ernannt. Die beiden Herren, die neben Euch sitzen, werden Eure Assistenten sein. Ihr werdet im Evandertal Soldaten für die ulfische Armee rekrutieren. Maloof, notiert ihre Namen, sowohl den vertraulichen als auch den andern! Ihr da, Herr, wie werdet Ihr genannt?«


  »Ich bin Eukanor.«


  »Eukanor, Ihr seid ab sofort Steuereinnehmer für das Evandertal. Die beiden Herren zu Eurer Linken werden Euch dabei zur Hand gehen. Maloof, schreibt ihre Namen auf. Hydelos, ich hoffe, Ihr seid mit dem zügigen Vorankommen unserer Konferenz zufrieden. Eure Pflichten werden sein, erstens: Oberaufsicht – nähere Einzelheiten werdet Ihr zu gegebener Zeit erfahren; zweitens: Ihr werdet als Verbindungsbeamter zwischen den anderen Mitgliedern des Rates und mir oder meinem Bevollmächtigten fungieren. Ihr müßt täglich Bericht erstatten.«


  Höflich antwortete Hydelos: »Herr, Eure Anforderungen sind unmöglich und undurchführbar.«


  »Hydelos«, versetzte Aillas lachend, »ich empfehle Euch nachdrücklich, den Tatsachen ins Auge zu sehen, ganz gleich wie widerwillig. Ihr müßt Euern Lebensstil ändern, zumindest so lange, bis Süd-Ulfland sich wieder erholt hat. Ihr habt keine andere Wahl, und ich will keine Widerrede hören. Wenn ihr sechs nicht mit mir zusammenarbeiten wollt, werde ich euch auf die Insel Terns verbannen und es mit sechs anderen Einwohnern von Ys versuchen – so lange, bis ich entweder die gebührende Kooperationsbereitschaft gefunden habe, oder bis ganz Ys sich auf jenem scheußlichen Felseneiland wiederfindet.


  Meine Forderungen sind keineswegs zu hart; sie sind leicht zu erfüllen. Ich bin euer König, und ich befehle es euch.«


  Hydelos erwiderte mit einer Stimme, in der jeder Beiklang von Verdrießlichkeit sorgfältig unterdrückt war. »Wir haben viele Jahre ohne König, ohne Heer, ohne Steuern existiert; die Ska haben uns niemals bedroht, noch dräut uns Gefahr von den Baronen. Warum sollten wir jetzt eilfertig einem troicischen Eroberer gehorchen?«


  »Ihr toleriertet Faude Carfilhiot auf Tintzin Fyral; ihr verschlosset die Augen vor den Raubzügen der Ska; ihr erkauftet Frieden für euch mit den Schmerzen anderer! Diese sorgenfreien Tage sind vorbei, und ihr müßt die Kosten der Gerechtigkeit mittragen! Meine Herren, entscheidet euch auf der Stelle; ich werde mich auf keinen Disput mehr einlassen!«


  »Nicht nötig«, sagte Hydelos leise. »Wir sind überredet.«


  »Sehr gut. Maloof wird euch die Einzelheiten erläutern.« Aillas stand auf, verneigte sich vor den untröstlichen Faktoren und wandte sich zum Gehen. Der Anblick einer hochgewachsenen Gestalt, die sich dem Zelt näherte, ließ ihn innehalten. Nun, da die Konferenz beendet und alle Fragen geklärt waren, hatte Shimrod sich endlich dazu herbeigelassen, im Lager zu erscheinen.


  


  Kapitel 6


  I


  Während einer Zeitspanne in der Vergangenheit, nicht lange nachdem er sich in Trilda niedergelassen hatte, im Wald von Tantrevalles, war Shimrod im Schlaf von einer Serie von Träumen heimgesucht worden. Sie kehrten Nacht für Nacht wieder, in einer Abfolge, die Shimrod mehr und mehr in Bann schlug, obgleich den Vorkommnissen eine Entwicklung innewohnte, die auf einen verhängnisvollen, wenn nicht gar tragischen Ausgang hindeutete.


  Die Träume waren aus mehreren Gründen außergewöhnlich. Der Schauplatz, ein weißer Sandstrand, der zur einen Seite vom Ozean, zur anderen von einer weißen Villa begrenzt war, war stets derselbe. Die Ereignisse wiesen weder unlogische noch groteske Elemente auf; was sie indessen so aufregend und faszinierend machte, war die betörende Schönheit einer Frau, die außer Shimrod als einziges Wesen die Träume bewohnte.


  Im ersten Traum fand Shimrod sich an der Balustrade vor der Villa stehend. Die Sonne schien warm; das Geräusch der Brandung kam in träger Gleichmäßigkeit. Shimrod harrte in erwartungsvoller Stimmung. Gleich darauf sah er auf dem Strand eine dunkelhaarige Frau nahen. Sie war von mittlerer Größe und schlanker, fast zerbrechlicher Gestalt. Sie ging barfuß und trug ein ärmelloses weißes Kleid, das ihr bis zum Knie reichte. Sie kam ohne Hast näher und schritt an Shimrod vorüber. Mit einem kurzen beiläufigen Seitenblick auf Shimrod setzte sie ihren Weg fort. Shimrod starrte ihr nach, von atemlosem Staunen erfüllt, und ein sehnsuchtsvoller Schmerz zog ihm durch die Brust.


  Der Traum verblaßte und entschwand dorthin, wohin Träume auch immer entschwinden, wenn ihre Zeit vorüber ist, und Shimrod erwachte und starrte in die Dunkelheit.


  In der nächsten Nacht kehrte der Traum wieder, ebenso in den darauffolgenden Nächten. Und jedes-mal wurde der Blick der schönen Frau eine Spur wärmer, bis sie schließlich stehenblieb und ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. Er versuchte herauszufinden, wer sie sei und warum sie ihm erscheine; und schließlich bestimmte sie eine Zeit und einen Ort außerhalb des Traumes, wo sie sich treffen könnten. Eine Woge der Freude und der Wonne brandete durch Shimrod, obzwar ihm bewußt war, daß diese Begegnung ihm mit allergrößter Gewißheit Unglück bringen würde. Aus diesem Grund suchte er Rat bei Murgen in der Burg Swer Smod an den Flanken des Teach tac Teach.


  Murgen legte das Komplott bloß. Die Frau war Melancthe, und sie arbeitete auf Tamurellos Geheiß. Was war das Ziel der beiden? Hierin lag kein Geheimnis. Tamurello trachtete danach, Murgen zu verwirren und zu schwächen, indem er seinen Sproß Shimrod vernichtete.


  Eine einzige Frage blieb, der uralte gequälte Aufschrei: »Wie kann eine, die so schön ist, so gemein und niederträchtig sein?«


  Was diesen Punkt betraf, vermochte auch Murgen ihm keine Erklärung zu bieten.


  Shimrod fand sich zu dem Stelldichein ein, aber das Komplott war verdorben worden, und Shimrod behielt sein Leben. Später, bei seinem ersten Besuch in Ys, entdeckte er den Strand, über den Melancthe geschritten war, und eine halbe Meile weiter im Norden die weiße Villa, vor deren Balustrade er in seinen Träumen auf Melancthe gewartet hatte.


  Shimrod konnte inzwischen nüchtern und ohne Leidenschaft, ja sogar mit einer gewissen Neugier, an jene Episode zurückdenken. Und da war noch etwas: eine Verpflichtung, die nie erfüllt worden war. Die Frage, wie Melancthe sich zu dieser Verpflichtung stellen würde, veranlaßte Shimrod, sich aus Ys davonzustehlen und den Strand entlangzuschlendern.


  Er kam zu der Villa und blieb neben der Balustrade stehen; Déjà vu hing schwer in der Luft. Als er, wie weiland in seinen Träumen, den Strand hinaufblickte, sah er Melancthe nahen.


  Wie in seinen Träumen trug sie ein knielanges Kleid und ging barfuß. Wenn sie der Anblick Shimrods überraschte, so zeigte sie dies nicht, und auch ihr Schritt wurde weder schneller noch langsamer.


  Melancthe erreichte das Tor. Sie warf einen flüchtigen Blick auf Shimrod; dann stieg sie, seine Anwesenheit mißachtend, die Stufen zur Terrasse hinauf und verschwand im Schatten des Säulengangs.


  Shimrod folgte ihr und betrat die Villa, die er noch nie zuvor besucht hatte.


  Melancthe durchquerte die Halle und ging in ein Zimmer mit bogenförmigen Fenstern, welche dem Meer zugewandt waren. Sie setzte sich auf einen Diwan neben einem niedrigen Tisch, lehnte sich zurück und starrte zum Horizont.


  Shimrod zog ruhig einen Stuhl zu sich heran und setzte sich ans Ende des Tisches, wo er sie beobachten konnte, ohne den Kopf wenden zu müssen.


  Eine Dienstmagd kam mit einem großen Krug herein und schenkte Melancthe einen Kelch Weinpunsch ein. Ein angenehmer Duft von Orangen und Zitronen drang Shimrod in die Nase. Melancthe, die nach wie vor keine Notiz von Shimrod nahm, nippte an ihrem Kelch und wandte ihren Blick wieder hinaus auf das Meer.


  Shimrod betrachtete sie mit schiefgelegtem Kopf. Er spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, den Krug in beide Hände zu nehmen und daraus zu trinken, kam dann aber zu dem Schluß, daß einer solchen Handlung der Beigeschmack von Pöbelhaftigkeit anhaftete und seine ohnehin fragwürdige Duldung womöglich noch mehr gefährden würde. Statt dessen bewirkte er einen kleinen Zauber. Ein Vogel mit blauem und rotem Gefieder flog in den Raum, umkreiste dreimal Melancthes Haupt und ließ sich sodann auf dem Rand ihres Kelches nieder. Er zwitscherte ein oder zwei Mal, ließ ein Kotbällchen in den Pokal fallen und entflog wieder.


  Mit bemühter Bedächtigkeit beugte Melancthe sich vor und stellte den Kelch auf den Tisch.


  Shimrod sprach einen weiteren Zauber. Ein kleiner Mohrensklave mit einem riesigen blauen Turban, einem rot und blau gestreiften Hemd und hellblauen Pumphosen erschien im Türrahmen. Er trug ein Tablett mit zwei silbernen Kelchen. Er hielt das Tablett von Melancthe und wartete.


  Mit gleichmütiger Miene nahm Melancthe einen der Kelche und stellte ihn auf den Tisch. Nun trat der Junge zu Shimrod, der mit einem freundlichen Lächeln den anderen Kelch entgegennahm und mit einem Ausdruck von Behagen daraus trank. Der Mohr entfernte sich aus dem Raum.


  Die Lippen in der Mitte gespitzt, an den Winkeln traurig herunterzogen, studierte Melancthe weiterhin das Meer.


  Wie es jetzt in ihr arbeitet! dachte Shimrod. In ihrem Hirn formuliert sie Plan um Plan, um dann einen nach dem andern sogleich wieder als unwirksam oder kraß oder unvereinbar mit ihrer Würde zu verwerfen. Sie findet keine Worte, die sie gefeit sein lassen gegen Vorwürfe oder Forderungen gleich welcher Art, die ich vorzubringen beliebe. Solange sie schweigt, verpflichtet sie sich zu nichts und glaubt, mich in Schach halten zu können! Aber der Druck in ihr ward immer stärker; an irgendeinem Punkt muß sie die Initiative ergreifen.


  Shimrod bemerkte ein leichtes Zucken um Melancthes Mundwinkel. Sie hat sich zu einem Entschluß durchgerungen, sagte er sich. Der am wenigsten elegante, aber zugleich wirkungsvollste Ausweg, zu dem sie jetzt Zuflucht nehmen könnte, wäre es, aufzustehen und den Raum zu verlassen; ich kann ihr natürlich schlecht ins Badezimmer folgen, ohne meinen Ruf als ritterlicher Galan aufs Spiel zu setzen. Nun denn, wir werden sehen! Ihr Verhalten wird großen Aufschluß über ihre Gefühlslage geben.


  Melancthe legte den Kopf zurück und schloß die Augen, so als wollte sie einschlafen. Shimrod erhob sich und sah sich im Raum um. Er enthielt wenig Mobiliar und wies einen verblüffenden Mangel an persönlichen Gegenständen auf: es gab weder Kunstgegenstände noch Kuriositäten, ja nicht einmal Schriftrollen, Bücher oder Mappen. Auf einem Seitentisch stand eine grüne Fayenceschale mit einem Dutzend Orangen; darum lagen wahllos verstreut mehrere vom Wasser glatt gewaschene Kieselsteine, die Melancthes Gefallen gefunden hatten. Den Boden bedeckten drei maurische Vorleger, in einem kühlen Muster aus Blau, Schwarz und Rot auf isabellfarbigem Untergrund gewebt. Ein schwerer schmiedeeiserner Kandelaber hing von der Decke. Auf dem Tisch vor Melancthe stand eine bronzene Schale mit einem Bukett orangefarbener Ringelblumen, zweifelsohne von der Dienstmagd hergerichtet. Im wesentlichen, fand Shimrod, war der Raum neutral und spiegelte nichts von Melancthe wider.


  Schließlich sprach Melancthe: »Wie lange gedenkt Ihr hierzubleiben?«


  Shimrod ging zu seinem Stuhl zurück. »Ich bin für den Rest des Tages frei, und für die Nacht ebenfalls, wenn es dazu kommen sollte.«


  »Ihr habt eine höchst nachlässige Einstellung gegenüber der Zeit.«


  »Nachlässig? Das glaube ich nicht. Es ist ein hochinteressantes Thema. Nach den Esq von Galizien ist die Zeit eine dreizehnseitige Pyramide. Sie glauben, daß wir auf dem Scheitelpunkt stehen und die Tage, Monate und Jahre in allen Richtungen überblicken. Dies ist die erste Prämisse der Thudhischen Perdurik, aufgestellt und verkündet von Thudh, dem galizischen Gott der Zeit, dessen dreizehn Augen ringförmig um den Kopf angeordnet sind, so daß er in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken vermag. Die visuelle Fähigkeit ist natürlich symbolisch.«


  »Hat diese Doktrin irgendeine unmittelbare Auswirkung?«


  »Das würde ich meinen. Neuartige unorthodoxe Ideen halten unseren Geist in Bewegung und beleben unser Gespräch. So wird es Euch zum Beispiel, während wir über Thudh diskutieren, interessieren zu erfahren, daß die esqischen Magier jedes Jahr hundert menschliche Fötusse verändern, in der Hoffnung, daß vielleicht einer von ihnen mit dreizehn Augen rings um den Kopf geboren werde – würden sie doch auf diese Weise Thudhs Avatar erkennen! Bisher sind neun Augen das Höchste, was sie zustandegebracht haben, und diese werden Priester des Kults.«


  »Ich finde kein großes Interesse an solchen Dingen, noch in unserem Gespräch als ganzem«, erwiderte Melancthe. »Ihr könnt gehen, sobald Ihr die Empfindung habt, daß die Höflichkeit diese Forderung an Euch stellt.«


  »Wenn dieser Zeitpunkt gekommen ist, werde ich gehen«, entgegnete Shimrod. »Doch nun werde ich, wenn Ihr gestattet, erst einmal Eure Dienstmagd rufen, auf daß sie uns mehr Wein bringt und uns vielleicht einen Topf Miesmuscheln zubereitet, in Öl und Knoblauch gekocht. Dies, mit frischem Brot serviert, ist ein herzhaftes, schmackhaftes Gericht, welches von Leuten mit gutem Gewissen verzehrt wird.«


  Melancthe wandte sich vom Tisch ab. »Ich habe keinen Hunger.«


  »Seid Ihr müde?« fragte Shimrod besorgt. »Dann werde ich mit Euch auf Eurem Bett ruhen.«


  Melancthe bedachte ihn mit einem langen goldenen Blick aus dem Augenwinkel. Dann sagte sie: »Was immer ich tue, ich ziehe es vor, dabei allein zu sein.«


  »Wirklich? Zu früheren Zeiten war das aber nicht so. Da suchtet Ihr mich regelmäßig auf.«


  »Ich habe mich vollkommen verändert seit jener Zeit. Ich bin in keiner Weise mehr dieselbe.«


  »Warum diese Metamorphose?«


  Melancthe erhob sich. »Durch ein stilles, zurückgezogenes Leben hatte ich gehofft, Störungen meiner privaten Sphäre vermeiden zu können. Zu einem gewissen Grad ist mir das auch gelungen.«


  »Und jetzt habt Ihr keine Freunde mehr?«


  Melancthe hob die Schultern und trat ans Fenster. Shimrod folgte ihr und stellte sich dicht hinter sie. Der Duft von Veilchen stieg ihm in die Nase. »Eure Antwort ist vieldeutig.«


  »Ich habe keine Freunde.«


  »Und was ist mit Tamurello?«


  »Er ist kein Freund.«


  »Ich hoffe, er ist nicht Euer Geliebter.«


  »Beziehungen solcher Art interessieren mich nicht.«


  »Welche Art von Beziehungen interessiert Euch dann?«


  Melancthe blickte sich über die Schulter, und als sie merkte, wie dicht Shimrod hinter ihr stand, wich sie einen Schritt zur Seite. »Ich habe mir darüber keine Gedanken gemacht.«


  »Möchtet Ihr Zauberkunst lernen?«


  »Ich habe nicht den Wunsch, eine Hexe zu sein.«


  Shimrod trat zurück zu seinem Stuhl. »Ihr seid so etwas wie ein Rätsel.« Er klatschte in die Hände, und die Dienstmagd erschien. »Melancthe, würdet Ihr den Wein auftragen lassen?«


  Melancthe seufzte und gab der Dienstmagd ein Zeichen. Dann schritt sie in einer Haltung gezwungener Resignation zu dem Diwan zurück. Einen Moment später kam die Dienstmagd mit Wein und zwei Kelchen wieder und schenkte sowohl Shimrod als auch Melancthe ein.


  »Früher«, sagte Shimrod, »hielt ich Euch für ein Kind im Körper einer Frau.«


  Melancthe lächelte ein kühles Lächeln. »Und jetzt?«


  »Das Kind scheint davongewandert zu sein.«


  Melancthes Lächeln bekam etwas Sehnsüchtiges.


  »Die Frau ist so schön wie die Morgendämmerung«, sagte Shimrod. »Ich frage mich, ob sie sich dessen bewußt ist. Sie scheint so rein zu sein; sie wendet ein gewisses Maß an Mühe für die Pflege des Haars auf. Sie verhält sich wie eine Frau, die sich ihres Zaubers sehr wohl bewußt ist.«


  Melancthe sagte mit farbloser Stimme: »Ihr scheint darauf aus zu sein, mich zu langweilen.«


  Shimrod überhörte die Bemerkung. »Man sollte glauben, daß Ihr zufrieden mit Euch und Eurem Leben seid. Wenn ich indes versuche, in Euren Geist zu dringen, habe ich das Gefühl, mich zu verlieren wie in einem Dschungel.«


  »Das rührt daher, daß ich kein wirkliches menschliches Wesen bin«, erwiderte Melancthe mit kühler Gelassenheit.


  »Wer lehrte Euch dies? Tamurello?«


  Melancthe nickte interesselos. »Das sind langweilige Gesprächsthemen. Wann geht Ihr endlich?«


  »Bald. Doch sagt mir zuerst dies: Warum lehrte Euch Tamurello solch außerordentlichen Unsinn?«


  »Er lehrte mich nichts. Ich weiß nichts. Mein Geist ist leer wie die dunklen Orte hinter den Sternen.«


  »Haltet Ihr mich für ein Menschenwesen?« frug Shimrod.


  »Das vermute ich.«


  »Ich bin Murgens Sproß.«


  »Das ist etwas, wovon ich nichts verstehe.«


  »Zu einer Zeit, die in ferner Vergangenheit liegt, wandelte Murgen in dieser Gestalt in die Welt hinaus, um handeln und sehen zu können wie jemand anderes als der mythische Murgen. Ich weiß nichts von jenen Zeiten; Murgen lenkte meine Taten, und die Erinnerungen sind die seinen. Durch Gewohnheit nahm Shimrod schließlich Substanz an und wurde wirklich und ward nicht länger mit Murgen verbunden.


  Nun bin ich Shimrod. Sollte ich mich nicht für einen Menschen halten? Ich sehe aus wie ein Mensch. Ich kenne Hunger und Durst; ich esse und trinke, und zu gehöriger Zeit entledige ich mich der Schlacke. Ich kenne Freude und Kummer. Wenn ich eure Schönheit schaue, spüre ich ein schmachtendes Sehnen, welches zugleich süß und schmerzvoll ist. Kurz, ich bin Mensch durch und durch, und wenn nicht, so merke ich es nicht.«


  Melancthe wandte den Blick wieder auf das Meer. »Meine Gestalt ist menschlich; mein Körper übt wie der Eure seine Funktionen aus; ich sehe, ich höre, ich schmecke. Aber ich bin leer. Ich habe keine Gefühle. Ich tue nichts als den Strand entlang zu schlendern.«


  Shimrod setzte sich zu ihr auf den Diwan und legte ihr den Arm um die Schultern. »Laßt mich die Leere ausfüllen!«


  Melancthe warf ihm einen höhnischen Seitenblick zu. »Ich fühle mich wohl, so wie ich bin.«


  »Ihr werdet Euch wohler fühlen, wenn Ihr anders seid. Viel wohler.«


  Melancthe entzog sich ihm und trat wieder zum Fenster.


  Shimrod, dem nichts mehr zu sagen blieb, wählte diesen Augenblick, um zu scheiden, und er tat dies ohne ein Wort des Abschieds.


  Am folgenden Tag ging Shimrod abermals zu der weißen Villa, und er wählte dazu bewußt den gleichen Zeitpunkt wie tags zuvor. Wenn Melancthe ihrer Gewohnheit vom Vortag folgte, würde er etwas über ihre Stimmung erfahren. Er wartete eine Stunde lang neben der Terrasse, aber Melancthe tauchte nicht auf. Nachdenklich kehrte er zurück nach Ys.


  Während des späten Nachmittags wich das schöne Wetter vor einer frischen westlichen Brise zurück; ein Geflecht von Federwolken jagte hoch am Himmel dahin, und die Sonne versank in einer purpurfarbenen Regenwolkenbank.


  Am Morgen rangen Sonne und Dunkelheit um die Herrschaft über das Land. Gleißende Sonnenstrahlen brachen durch Ritzen in der Wolkendecke, um sofort wieder abgeschnürt und erstickt zu werden. So geschah es bis zum Nachmittag, als schwarze Regenwände vom Meer herannahten.


  Spät am Nachmittag warf sich Shimrod, einem spontanen Impuls gehorchend, einen Umhang um die Schultern und schlenderte, nachdem er noch rasch einen Einkauf auf dem Markt erledigt hatte, den Strand hinunter zu der weißen Villa. Er stieg durch die Treppe hinauf, überquerte die Terrasse und machte sich durch lautes Klopfen an der mit Schnitzwerk verzierten hölzernen Tür bemerkbar.


  Er vernahm keine Antwort und klopfte erneut.


  Schließlich öffnete sich die Tür spaltbreit, und die Dienstmagd steckte den Kopf heraus. »Lady Melancthe empfängt keine Gäste.«


  Shimrod drängte sich hinein. »Ausgezeichnet; dann werden wir nicht von ungebetenen Gästen gestört. Ich werde zum Abendessen bleiben; hier ein paar ausgezeichnete Koteletts. Bratet sie ordentlich mit Kräutern durch und serviert sie mit einem guten Rotwein. Wo ist Melancthe?«


  »Im Salon vor dem Feuer.«


  »Ich finde den Weg schon allein.«


  Die Dienstmagd kehrte mit unsicherer Miene in ihre Küche zurück. Shimrod ging von Raum zu Raum und entdeckte rasch den Salon: ein Gemach mit weißen Wänden und einer Decke mit Eichenholzbalken. Melancthe stand vor dem Feuer und wärmte sich. Als Shimrod den Raum betrat, schaute sie über die Schulter, zog ein verdrießliches Gesicht und wandte den Blick wieder den Flammen zu.


  Shimrod trat zu ihr. Ohne ihn anzuschauen, sagte sie: »Ich wußte, daß Ihr heute abend kommen würdet.«


  Shimrod legte ihr den Arm um die Hüfte, zog sie zu sich heran und küßte sie. Er spürte keine Erwiderung; ebensogut hätte er seinen Handrücken küssen können. »Nun denn – freut Ihr Euch, mich zu sehen?«


  »Nein.«


  »Aber Ihr bebt auch nicht vor Zorn?«


  »Nein.«


  »Ich küßte Euch schon einmal; erinnert Ihr Euch?«


  Melancthe sah ihn an. Shimrod wußte, daß er jetzt eine gut einstudierte Erwiderung zu hören bekommen würde. »Ich erinnere mich so gut wie gar nicht mehr an jene Begebenheit. Tamurello instruierte mich auf das genaueste. Ich sollte Euch alles versprechen und, sofern nötig, auf jede Forderung von Euch eingehen. Das erwies sich als unnötig.«


  »Und die Versprechungen: Sollten sie gebrochen werden?«


  »Sie wurden durch meinen Mund gesprochen, aber es waren Tamurellos Versprechungen. Ihr müßt Euch, was ihre Einhaltung betrifft, an ihn halten.« Melancthe schaute lächelnd ins Feuer.


  Shimrod, der immer noch den Arm um ihre Hüfte liegen hatte, zog sie an sich und barg das Gesicht in ihrem Haar, aber sie löste sich von ihm und setzte sich auf das Liegesofa.


  Shimrod setzte sich neben sie. »Ich bin nicht der klügste Mann auf der Welt, wie Ihr wohl wißt. Doch gibt es immer noch vieles, das ich Euch lehren kann.«


  »Ihr jagt einem Trugbild nach«, erwiderte Melancthe in einem Ton, der fast verächtlich klang.


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ihr lasset Euch vom Anblick meines Körpers blenden. Wenn Ihr mich anschautet und runzlige welke Haut und eine krumme Nase mit Warzen sähet, wäret Ihr heute abend nicht hier, und wenn Ihr hier wäret, würdet Ihr mich nicht küssen.«


  »Das kann ich freilich nicht ableugnen«, sagte Shimrod. »Gleichwohl bin ich kaum einzigartig. Würdet Ihr in einem solchen Körper leben wollen?«


  »Ich bin an diesen gewöhnt, und ich weiß, daß er schön ist. Doch was in diesem Körper lebt, bin ich – etwas, das wahrscheinlich ganz und gar nicht schön ist.«


  Die Dienstmagd trat in den Raum. »Soll ich das Abendessen hier beim Feuer auftragen?«


  Melancthe wandte sich mit verblüffter Miene zu ihr um. »Ich habe kein Abendessen bestellt.«


  »Dieser Herr dort brachte ein paar feine Koteletts mit und hieß mich sie ordentlich zubereiten, und das sind sie: auf Kräutern geschmort, mit Knoblauch und Zitrone und einem Hauch Thymian; dazu ein Laib frischen Brotes, schöne frische Erbsen, und der gute Rotwein steht zum Trinken bereit.«


  »Nun gut, dann serviere hier.«


  Während des Mahls bemühte sich Shimrod, eine warme, entspannte Atmosphäre zu schaffen, aber Melancthe blieb kühl und unnahbar. Gleich nach dem Essen verkündete sie, sie sei müde und beabsichtige, sich zurückzuziehen.


  »Es regnet«, merkte Shimrod an. »Ich werde über Nacht bleiben.«


  »Der Regen hat aufgehört«, versetzte Melancthe. »Geht nun, Shimrod; ich will mein Bett mit niemandem teilen.«


  Shimrod erhob sich. »Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Melancthe.«


  


  II


  Ein beständiger grauer Regen hielt Shimrod von erneuten Ausflügen zu Melancthes Villa am Strand ab. Zudem hielten ihn taktische Erwägungen einstweilen zurück: allzu großer Eifer würde seinem Vorhaben mehr schaden als nützen. Für den Augenblick war genug getan. Er hatte Melancthe auf die einzigartige Ausstrahlung seiner Persönlichkeit aufmerksam gemacht; er hatte sich als sanft, standhaft, unterhaltsam und rücksichtsvoll präsentiert; er hatte ein beruhigendes Maß an normaler menschlicher Lust gezeigt: mehr wäre als grob und aufdringlich erschienen; weniger hätte Melancthes Liebreiz herabgewürdigt und sie veranlaßt, sich sowohl über sich selbst als auch über ihn zu wundern.


  Shimrod saß im Schankraum des Tau und Anker, einer von ihm bevorzugten Hafentaverne, trank Bier, schaute dem Regen zu und grübelte über Melancthe nach.


  Sie war ohne Frage ein faszinierender Fall. Ihre Schönheit war ein unermeßlicher Schatz; ihr Leib schien fast zu zerbrechlich, um ein so beträchtliches Gewicht auch tragen zu können. Shimrod sann: Konnte diese Schönheit allein der Ursprung ihrer Anziehungskraft sein? Wo mochte ihr Zauber sonst noch herrühren?


  Den Blick dem regengepeitschten Meer zugewandt, zählte Shimrod im Geist jene liebliche Eigenschaften auf, die allen liebenswerten und geliebten Frauen gemeinsam waren. Melancthe gebrach es an allen diesen Eigenschaften, einschließlich jener geheimnisvollen und unbeschreiblichen Essenz der Weiblichkeit selbst.


  Melancthe hatte behauptet, ihr Geist sei leer; Shimrod blieb nichts anderes übrig, als ihr zu glauben. Auffällig abwesend waren bei ihr Neugier, Humor, Wärme und Mitgefühl. Die Offenheit, die sie an den Tag legte, war keine Ehrlichkeit im eigentlichen Sinne, sondern vielmehr Gleichgültigkeit gegenüber den Empfindungen derer, die sie hörten. Er konnte sich nicht erinnern, irgendwelche Gefühlsregungen bei ihr wahrgenommen zu haben außer Langeweile und jener milden Abneigung, die sie für ihn zu empfinden schien.


  Shimrod trank trübsinnig sein Bier aus und blickte den Strand hinauf, aber die weiße Villa war hinter grauen Regenschleiern verborgen ... Ein neuer Gedanke kam ihm, ein Gedanke, dessen Abgründigkeit ihn leise schaudern machte. Melancthe verkörperte den letzten Akt der Hexe Desmëi und ihre endgültige Rache am Mann. Melancthe in ihrem gegenwärtigen Zustand war eine leere Hülle, die jeder Mann mit seiner idealen Vorstellung von vollendeter Schönheit ausfüllen konnte; sobald er aber versuchte, diese Schönheit in Besitz zu nehmen, würde er nichts als Leere entdecken und so leiden, wie Desmëi gelitten hatte!


  Vorausgesetzt, diese Mutmaßungen sind korrekt, so sann Shimrod, wie würde Melancthe, erführe sie davon, reagieren? Wüßte sie um ihren Zustand, wie groß wäre ihr Verlangen, ihn zu verändern? Konnte sie ihn überhaupt verändern, angenommen, sie wollte es?


  Aillas kam in die Taverne. Nachdem er sich am Feuer getrocknet hatte, speisten er und Shimrod gemeinsam in einer Nische am Rande des Schankraums zu Abend. Shimrod erkundigte sich, wie es um den Aufbau der neuen ulfischen Armee bestellt war, und Aillas erklärte, er sei, was dies betreffe, recht zuversichtlich.


  »Alles in allem betrachtet, muß ich sogar sagen, daß sich die Dinge besser entwickeln, als ich erwartet hatte«, fuhr er fort. »Jeder Tag bringt einen neuen Andrang von Rekruten, und ihre Zahl wächst beständig. Heute waren es fünfundfünfzig: kräftige junge Burschen aus den Mooren und aus den Bergen, jeder tapfer wie ein Löwe und jeder darauf vorbereitet, mich in der Kunst der Kriegführung zu unterweisen, welche darin besteht, im Gestrüpp zu lauern, bis eine genügend kleine Gruppe von Feinden zufällig des Weges kommt, sodann über diese herzufallen, ihnen die Kehle durchzuschneiden, ihre Beutel zu plündern und sich dann rasch aus dem Staub zu machen.«


  »Und was ist mit deinen neun widerhaarigen Baronen?«


  »Ich freue mich, berichten zu können, daß sich alle vor der festgesetzten Zeit einfanden. Zwar zeichneten sie sich nicht gerade durch bescheidenes Auftreten aus, aber zumindest habe ich mein Ziel erreicht und war nicht gezwungen, ins Moor hinaufzumarschieren – noch nicht, zumindest.«


  »Sie warten immer noch ab und belauern dich und überlegen, wie sie deine Pläne am besten hintertreiben können.«


  »Richtig, und früher oder später werde ich nicht umhin kommen, eine Anzahl ungläubiger Ulfländer zu hängen, während es mir doch viel lieber wäre, wenn sie sich selbst im Kampf gegen die Ska töteten, und selbst diese jungen ulfischen Unruhestifter und Feuerköpfe sprechen mit gedämpfter Stimme, wenn von den Ska die Rede ist.«


  »Das sollte ihnen doch Anreiz genug sein, die Disziplin der Ska zu lernen.«


  »Leider sind sie davon überzeugt, daß die Ska sie bei lebendigem Leibe verspeisen können und daß die Schlacht schon verloren ist, bevor sie begonnen hat. Ich werde sie behutsam und allmählich an die Aufgabe heranführen müssen und mich auf meine troicischen Truppen verlassen, bis wir ein paar Siege errungen haben. Das wird sie in ihrem Stolz und in ihrer Mannesehre treffen, und sie werden alles daran setzen, die troicischen Ausländer zu übertreffen.«


  »Vorausgesetzt natürlich, du kannst die Ska mit deinem troicischen Heer schlagen.«


  »In diesem Punkt hege ich keine Befürchtungen. Die Ska sind Meister in der Kriegskunst, keine Frage, aber es sind relativ wenige, und jeder von ihnen muß für fünf kämpfen. Andersherum wiegt jeder gefallene Ska wie fünf, und das ist mein Plan: sie auszubluten.«


  »Du scheinst einen Krieg gegen die Ska für unausweichlich zu halten.«


  »Wie könnte er vermieden werden? Im Programm der Ska muß Süd-Ulfland zwangsläufig als nächstes auf der Liste stehen. Sobald sie sich stark genug fühlen, werden sie sich mit uns messen wollen; ich hoffe nur, daß das erst dann der Fall sein wird, wenn ich bereit bin für sie.«


  »Und wenn es vorher zu Feindseligkeiten kommt?«


  »Ich werde sie nicht angreifen, soviel steht fest.


  Wenn ich die volle Unterstützung der Barone hätte, wäre es leichter für mich.« Aillas nahm einen Schluck aus seinem Pokal. »Heute erhielt ich eine seltsame Meldung von Sir Kyr, dem zweitgeborenen Sohn von Sir Kaven von Burg Schwarzadler. Vor drei Tagen erschien ein Ritter, dem Anschein nach ein Daut aus Dahauts Westmarsch, auf Burg Schwarzadler. Er nannte sich Sir Shalles und berichtete in allem Ernst, daß es bald Krieg geben werde und daß König Casmir Troicinet erobern werde, so daß alle, die sich nun mit König Aillas verbündeten, von ihren Burgen vertrieben würden. Sie täten besser daran, so Shalles, eine geheime Widerstandskabale zur Verteidigung der ulfischen Freiheiten zu organisieren.«


  Shimrod kicherte. »Ich nehme an, du fahndest nach Sir Shalles.«


  »Selbstverständlich. Sir Kyr selbst ist auf dem Weg zu den Mooren, um Sir Shalles aufzuspüren, gefangenzunehmen und hierher zu schaffen.«


  


  III


  Der Regen verzog sich; der Morgen war klar und mild. Vom Platz aus bemerkte Shimrod, wie Melancthes Dienstmagd mit einem Korb zum Markt kam. Shimrod trat zu ihr und sprach sie an. »Guten Morgen! Ich bin es, Shimrod!«


  »Ich erinnere mich gut an Euch, Herr; Ihr habt einen feinen Geschmack, was Koteletts anbelangt.«


  »Und Ihr habt eine feine Hand, was ihre Zubereitung anbelangt!«


  »Das ist wahr, wie ich zugeben muß. Ein Teil des Geheimnisses liegt in den Kräutern; nichts bekommt Schweinefleisch so gut wie gehackte Weinreben.«


  »Da kann ich Euch nur zustimmen. Hat es Eurer Herrin gemundet?«


  »Ach, sie ist schon sehr eigenartig; manchmal bezweifle ich, ob sie überhaupt weiß, was sie ißt oder ob es sie überhaupt interessiert. Mir fiel auf, daß sie die Knochen der Koteletts abnagte, und deshalb will ich heute noch einige kaufen, und vielleicht auch ein Paar fette Hühner. Diese schneide ich klein, brate sie in Olivenöl mit viel Knoblauch und serviere sie samt Öl und Sud auf Brot.«


  »Ihr habt die Seele eines Poeten. Vielleicht werde ich ...«


  Die Dienstmagd unterbrach ihn. »Ich bedaure, Euch sagen zu müssen, daß ich Euch nicht mehr einlassen darf. Das ist sehr schade, da die Dame jemanden braucht, der sie bewundert. Sie ist so traurig, daß ich den Verdacht habe, es steckt ein Zauberbann dahinter.«


  »Nicht unmöglich! Besucht Tamurello sie bisweilen?«


  »Ehrlich gesagt weiß ich von niemandem, der sie besucht, außer Euch und gewissen Faktoren aus der Stadt, die gestern kamen, um sie in ihre Listen einzutragen.«


  »In der Tat ein höchst einsames Leben!«


  Die Magd zögerte. »Vielleicht sollte ich es nicht sagen, aber heute ist die Nacht des abnehmenden Halbmonds, und wenn das Wetter schön ist, verläßt Lady Melancthe das Haus eine Stunde vor Mitternacht und kommt eine gewisse Zeit später wieder zurück, nach Monduntergang. Wahrlich, ich fürchte mich um sie, denn dies ist durchaus keine freundliche Küste.«


  »Es ist klug von Euch, mir das zu erzählen.« Shimrod gab der Dienstmagd eine Goldkrone. »Die wird euch helfen, wenn Ihr heiratet.«


  »Und ob sie das wird! Vielen Dank! Und nehmt es Euch bitte nicht zu Herzen, wenn ich sage, daß Ihr nicht wieder zum Haus kommen dürft.«


  »Ich frage mich nur, warum nicht.«


  »Die Dame findet offenbar nichts Amüsantes an Euch, und das ist die volle Wahrheit.«


  »Höchst merkwürdig!« sagte Shimrod mit verzagter Stimme. »Ich habe Erfolg bei Damen eines jeden Standes gehabt, vom geringsten bis zum höchsten. Einmal wurde gar eine Feenjungfrau meine Geliebte; die Herzogin Lydia von Loermel ließ mir ihre Gunst zuteil werden. Doch hier, an dieser öden und fast vergessenen Küste, weist mich eine Jungfrau ab, die allein in einer Villa lebt. Ist es nicht eine Posse?«


  »Sehr merkwürdig in der Tat, Herr!« bestätigte die Magd kopfschüttelnd. »Würdet Ihr an meine Tür klopfen, ich würde Euch nicht abweisen.«


  »Aha! Das müssen wir prüfen!« Shimrod ergriff die Magd, gab ihr einen schmatzenden Kuß auf beide Wangen und entließ sie mit einem freundlichen Klaps.


  


  IV


  Shimrod bereitete sich sorgfältig auf sein nächtliches Abenteuer vor. Er legte einen schwarzen Umhang an und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. In letzter Minute, fast hätte er's vergessen, rieb er die Sohlen seiner Sandalen mit Wassertrotz ein, auf daß er imstande sei, auf Wasser zu wandeln. Er bezweifelte zwar, daß er dieser überaus praktischen Einrichtung heute nacht bedürfen würde, aber bei anderen Gelegenheiten hatte sie ihm schon gute Dienste geleistet, außer bei schwerer Brandung, wenn sich der Zauber eher als hinderlich erwies.


  Das Abendrot wich dunkler Nacht, und der abnehmende Halbmond sank. Schließlich machte Shimrod sich auf den Weg zum Strand. Unweit der Villa stieg er auf eine Stranddüne und machte es sich bequem. Von hier aus konnte er das Haus und den Strand gut überblicken.


  Gelbes Lampenlicht leuchtete hinter den Fenstern der Villa. Wenig später erloschen die Lampen nacheinander, und die Villa lag im Dunkel.


  Shimrod wartete, während der Mond zum Horizont wanderte. Da tauchte aus der Villa eine Gestalt auf, nur als verschwommener Fleck erkennbar, der sich über den Strand bewegte. An der Größe des Flecks und an dem Rhythmus, in dem er sich bewegte, erkannte Shimrod, daß es Melancthe war. Shimrod folgte ihr in diskretem Abstand.


  Melancthe ging zielstrebig, aber ohne Hast; soweit Shimrod erkennen konnte, schien sie sich nicht dafür zu interessieren, ob jemand ihr folgte.


  Nachdem sie so eine halbe Meile gegangen war, immer dicht am Saum der Brandung entlang, gelangte sie an ein Riff aus dunklem Felsen, welches, gut hundert Fuß ins Meer hineinragend, eine rauhe kleine Halbinsel formte. Bei schlechtem Wetter würden die Wellen über das Riff hinwegbranden; in der Windstille des schwindenden Mondes umspülten sie lediglich mit schmatzenden und gurgelnden Lauten die unteren Bereiche.


  Vor dem Riff angekommen, hielt Melancthe einen Moment lang inne und nahm ihre Umgebung in Augenschein. Shimrod blieb stehen, kauerte nieder und zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht.


  Melancthe bemerkte ihn nicht. Sie erklomm den Fels und suchte sich einen Weg zum Ende des Riffs, welches aus einem von den Wellen glatt gewaschenen Felsvorsprung bestand, der mannshoch aus dem Wasser ragte. Auf diesen Felsvorsprung setzte sich Melancthe und blickte aufs Meer.


  In tief geduckter Haltung huschte Shimrod vorwärts wie eine große schwarze Ratte und kroch auf das Riff. Vorsichtig, vor jedem Schritt sorgfältig prüfend, ob sein Fuß festen Halt fand, bewegte er sich vorwärts ... Da, ein Laut, dicht hinter ihm: das leise Schlurfen von Schritten!


  Shimrod warf sich zur Seite und duckte sich in den Schatten eines Felsvorsprungs.


  Die Schritte kamen näher; Shimrod spähte unter der Kapuze hervor und sah eine Gestalt im fahlen Schein des Mondes: ein gedrungener Rumpf, wuchtige Beine, ein entstellter flacher Kopf. Die Luft, die durch die Bewegung der Kreatur aufwallte, stank so abscheulich, daß Shimrod die Luft anhielt.


  Das Wesen bewegte sich mit scharrenden Schritten auf das Ende des Felsenriffs zu. Shimrod hörte eine gedämpfte Unterhaltung, dann wurde es still. Er richtete sich ein wenig auf und kroch behutsam vorwärts. Melancthes Silhouette hob sich dunkel gegen den Sternenhimmel im Westen ab. Neben ihr kauerte die Kreatur, die ihr gefolgt war. Beide starrten auf das Meer hinaus.


  Minuten vergingen. Eine dunkle Gestalt stieg aus der Tiefe des Meeres hervor und brach mit einem Zischen und einem hustenden Geräusch an die Oberfläche. Sie glitt zur Spitze der Felsennase, zog sich aus dem Wasser und kauerte neben Melancthe nieder. Wieder vernahm Shimrod gedämpfte Unterhaltung, jedoch zu leise, als daß er hätte mithören können. Dann verstummten die drei und saßen schweigend da.


  Der Halbmond sank tiefer, verschwand hinter einer langen schmalen Wolkenfahne. Die drei Gestalten rückten dichter zusammen. Das Wesen aus dem Meer ließ einen leisen Altton erklingen. Melancthe gab einen etwas höher klingenden Laut von sich; das Landwesen sang einen tiefen hallenden Ton. Der Akkord, wenn man ihn so bezeichnen wollte, hielt zehn Sekunden lang an, dann änderten die drei Sänger nacheinander die Tonlage, so einen neuen Akkord erzeugend, ehe sie schließlich wieder verstummten.


  Schauer liefen Shimrod über den Rücken. Der Laut war von eigenartiger traurig-düsterer Natur, von einer Art, die Shimrod fremd und unbekannt war.


  Schweigen herrschte an der Spitze der Felsenzunge, während die drei über der Tonfarbe ihrer Musik brüteten. Dann brachte das Landwesen erneut seinen tiefen pulsierenden Laut hervor. Melancthe sang »Ahhhh – ohhhhh«, in absteigender Tonhöhe über eine ganze Oktave hinweg. Die Meereskreatur gab einen Altton von sich, der wie das Geläut einer fernen Meeresglocke anmutete. Die Klänge veränderten sich, in der Klangfarbe wie in der Höhe; der Akkord verhallte, bis einmal mehr vollkommene Stille herrschte, und Shimrod, der tief in den Schatten kauerte, kehrte zum Strande zurück, wo er sich weniger anfällig gegenüber der Magie fühlte, die in diesen Klängen verborgen schien.


  Fünfzehn Minuten verstrichen. Der Halbmond wurde gelbgrün und versank im Meer. Im Dunkel der Nacht waren die drei auf der Spitze des Felsenriffs fast unsichtbar ... Wieder sangen sie ihre Akkorde, und Shimrod staunte ob der melancholischen Süße der Klänge und ihrer unaussprechlichen Einsamkeit.


  Dann trat wieder Stille ein. Zehn Minuten verflossen. Das Landwesen trottete über das Felsenriff zum Strand zurück. Shimrod beobachtete, wie es den Hang hinanstieg und in einer Wasserrinne verschwand ... Er wartete. Schließlich kam Melancthe auf dem Felsenriff zurück, sprang in den Sand und ging den Strand hinunter. Als sie an die Stelle kam, wo Shimrod saß, blieb sie stehen und spähte durch die Dunkelheit.


  Shimrod stand auf, und Melancthe setzte ihren Weg fort. Shimrod gesellte sich zu ihr und ging schweigend neben ihr her. Melancthe sagte nichts.


  Schließlich fragte Shimrod: »Für wen singt Ihr?«


  »Für niemanden.«


  »Warum geht Ihr dorthin?«


  »Weil ich es so möchte.«


  »Wer sind jene Kreaturen?«


  »Ausgestoßene wie ich.«


  »Sprecht ihr miteinander? Oder tut ihr andere Dinge miteinander als Singen?«


  Melancthe lachte; es war ein seltsames leises Lachen. »Shimrod, Ihr werdet von Eurem Hirn beherrscht. Ihr seid so kühl wie eine Kuh.«


  Shimrod entschied, daß Schweigen hier vorteilhafter für ihn war als ein hitziges Dementi, und so erreichten sie denn schließlich Melancthes Villa.


  Ohne ein Wort oder einen Blick zurück schritt Melancthe durch die Pforte, überquerte die Terrasse und entschwand.


  Shimrod kehrte nach Ys zurück, unzufrieden und überzeugt, sich falsch verhalten zu haben – in welcher Weise, vermochte er nicht zu sagen. Zudem: Was wäre durch schickliches Betragen gewonnen gewesen?


  Melancthe: quälend, betörend schön!


  Melancthe: über das Meer singend, während der abnehmende Mond am Horizont versank!


  Vielleicht hätte er sie leidenschaftlich an sich reißen und sie mit Gewalt nehmen sollen, als sie am Strand entlanggingen. Zumindest hätte sie ihm dann nicht vorwerfen können, er sei zu intellektuell!


  Gleichwohl enthielt auch dieses Programm, so attraktiv es oberflächlich auch schien, unleugbare Schwachstellen. Auch wenn er den Vorwurf überzogener Intellektualität von sich wies, ließ er sich doch immer noch von den Geboten der Höflichkeit leiten, welche in solchen Fällen eindeutig waren. Shimrod beschloß, sich Melancthe aus dem Kopf zu schlagen: »Sie ist nichts für mich.«


  Am Morgen ging die Sonne zu einem erneuten schönen Tag auf. Shimrod saß grübelnd an einem Tisch vor der Taverne zum Tau und Anker. Ein Falke stieß vom Himmel herab, ließ einen Weidenzweig auf den Tisch vor ihm fallen, und flog dann wieder davon.


  Shimrods Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als er den Zweig anschaute. Aber da war nichts zu machen. Er erhob sich und suchte Aillas auf. »Murgen hat mich gerufen, und ich muß gehen.«


  Aillas war nicht erfreut. »Wohin mußt du gehen und warum? Und wann kommst du zurück?«


  »Ich habe keine Antwort auf diese Fragen. Wenn Murgen mich ruft, muß ich gehorchen.«


  »Leb wohl, dann.«


  Shimrod stopfte seine wenigen Habseligkeiten in einen Sack, zerrieb den Zweig zwischen den Fingern und rief: »Weide, Weide, bring mich nach dort, wo ich hingehen muß!«


  Shimrod spürte sich von einem brausenden Wind gepackt, und der Boden unter ihm begann zu wirbeln. Gleich darauf erblickte er die bewaldeten Gipfel des Teach tac Teach, die sich in einer langen Kette von Norden nach Süden zogen; dann glitt er eine lange Luftrutsche hinunter und landete auf dem Deck neben dem Eingang von Murgens steinernem Haus Swer Smod.


  Eine elf Fuß hohe schwarze Eisentür versperrte ihm den Weg. Auf ihrer mittleren Platte prangte ein eiserner Lebensbaum. Eiserne Eidechsen, die am Stamm klebten, ließen mit lautem feinen Zischen die eisernen Zungen hervorschnellen und huschten weiter nach oben; Eisenvögel hüpften von Zweig zu Zweig, spähten zuerst auf Shimrod herunter und schielten sodann gierig nach der eisernen Frucht, die niemand zu kosten wagte; dabei stießen sie vereinzelte leise Zwitscherlaute aus.


  Shimrod sprach eine Formel, um den Sandestin, der die Tür bewachte, zu beschwichtigen: »Tür, öffne dich mir, und laß mich unbeschädigt passieren! Beachte nur meine wahren Wünsche, laß die boshaften Grillen meines dunklen Unter-Geistes außer acht.«


  Die Tür wisperte: »Shimrod, der Weg ist frei, auch wenn du gar zu wählerisch in deinen Bedingungen bist.«


  Shimrod enthielt sich einer Antwort und trat auf die Tür zu, die aufschwang und ihm Zutritt in eine Vorhalle gestattete, die von einer Glaskuppel aus grünen, goldgelben und karmesinroten Scheiben erhellt wurde.


  Shimrod wählte einen der Gänge, die von der Vorhalle wegführten, und gelangte so in Murgens Privatsaal.


  Murgen saß an einem wuchtigen Tisch, die Beine zum Feuer hin ausgestreckt. Heute präsentierte er sich in der Erscheinungsform, die er vor so langer Zeit Shimrod verliehen hatte: eine hochaufgeschossene hagere Gestalt mit einem scharf geschnittenen knochigen Gesicht, staubfarbenem Haupthaar, einem schrulligen Mund und einem leicht gespreizt wirkenden Gebaren.


  Shimrod hielt jäh inne. »Mußt du mir als mein Selbst gegenübertreten? Es ist verwirrend, unter diesen Umständen belehrt oder – schlimmer noch – gescholten zu werden.«


  »Ein Versehen«, sagte Murgen. »Normalerweise würde ich dir einen solchen Streich nicht spielen, doch nun, da ich darüber nachdenke: Die Übung, sich mit ungewohnten Gedanken aus deinem eigenen Munde zu befassen, könnte vielleicht von grundlegendem Wert sein.«


  »Mit Verlaub, aber ich betrachte diesen Punkt als weit hergeholt.« Shimrod trat näher. »Je nun, wenn du dich nicht verwandeln willst, drehe ich dir eben den Rücken zu.«


  Murgen machte eine abwinkende Handbewegung. »Es ist ohnehin einerlei. Möchtest du eine Erfrischung zu dir nehmen?« Er schnippte mit den Fingern, und Krüge und Met und Bier erschienen auf dem Tisch, zusammen mit einer Platte mit Brot und kaltem Fleisch.


  Shimrod begnügte sich mit einem Humpen Bier, während Murgen es vorzog, Met aus einem hohen Zinnseidel zu trinken. »Haben die Priester im Tempel dich höflich behandelt?« frug Murgen.


  »Du beziehst dich auf den Tempel der Atlante? Ich habe mich niemals bemüht, ihnen meine Aufwartung zu machen, noch haben sie mich je aufgesucht. Bringt die Bekanntschaft mit ihnen irgendeinen Gewinn?«


  »Sie haben lange Traditionen, die sie vorzutragen bereit sind. Die Stufen, die von dem Tempel herabführen, sind eindrucksvoll und verdienen vielleicht einen Besuch. An einem ruhigen Tag, wenn die Sonne hoch steht, kann ein scharfes Auge durch das Wasser hinunterblicken und vierunddreißig Stufen zählen, bevor sie in der Dunkelheit verschwinden. Die Priester behaupten, daß die Anzahl der Stufen über der Wasseroberfläche stetig schwindet; entweder versinkt das Land, oder der Meeresspiegel hebt sich: solches sind ihre Schlußfolgerungen.«


  Shimrod überlegte. »Beides ist schwer zu glauben. Ich habe eher den Verdacht, daß ihre erste Zählung bei Ebbe durchgeführt wurde; später dann, als Flut herrschte, nahmen sie ihre zweite Zählung vor und wurden so in die Irre geführt.«


  »Das ist eine praktische Erklärung«, stimmte ihm Murgen zu. »Sie scheint vernünftig.« Er warf Shimrod einen fragenden Blick zu. »Du trinkst nur spärlich. Ist das Bier dir zu dünn?«


  »Überhaupt nicht. Ich möchte bloß meine Sinne zusammenbehalten. Es wäre doch wohl sehr komisch, wenn wir beide benebelt einschliefen und beim Erwachen nicht sicher wären, wer von uns wer ist.«


  Murgen nahm einen Schluck aus seinem Seidel. »Die Gefahr ist gering.«


  »Gewiß. Dennoch möchte ich einen klaren Kopf behalten, bis ich erfahre, warum du mich nach Swer Smod gerufen hast.«


  »Warum wohl? Ich brauche deine Hilfe.«


  »Die kann ich dir nicht abschlagen und täte es nicht, selbst wenn ich könnte.«


  »Gut gesprochen, Shimrod! Ich will zur Sache kommen. Im wesentlichen geht es darum, daß ich über Tamurello verärgert bin. Er stößt sich an meiner Autorität und probt seine Macht an meiner; letztendlich hofft er natürlich, mich zu vernichten. Im Moment ist sein Wirken scheinbar belanglos, ja geradezu neckisch, doch wenn ihm kein Einhalt geboten wird, könnte es gefährlich werden, nach dieser Analogie: ein Mann, der von einer einzelnen Wespe angegriffen wird, hat wenig zu befürchten; so ihn aber tausend Wespen überfallen, ist er verloren. Ich kann Tamurellos Wühlen nicht die Aufmerksamkeit widmen, die ihm gebührt; das würde mich von anderen Werken von großer Wichtigkeit ablenken. Daher übertrage ich diese Aufgabe dir. Zumindest wird deine Wachsamkeit ihn in dem Maße ablenken, wie er mich abzulenken hofft.«


  Shimrod schaute stirnrunzelnd ins Feuer. »Es wäre klüger, ihn zu vernichten – ein für allemal.«


  »Das ist leichter gesagt als getan. Ich würde als Tyrann dastehen, so daß die anderen Magier womöglich beschließen würden, einen Schutzbund gegen mich zu formen, mit unvorhersehbaren Folgen.«


  Shimrod fragte: »Wie soll ich ihn überwachen? Worauf muß ich achtgeben?«


  »Ich werde dich zu gegebener Zeit in Kenntnis setzen. Doch nun erzähl mir, wie sich die Dinge in Süd-Ulfland entwickeln!«


  »Da gibt es nicht viel zu berichten. Aillas bildet ein Heer von Einheimischen aus und hat damit bisher beachtlichen Erfolg. Wenn er schreit: ›Rechts um!‹, tun die meisten das auch. Ich habe den Versuch unternommen, eine gesellige Beziehung zu Melancthe zu begründen, indes ohne Erfolg. Sie findet, ich lasse mich zu sehr vom Verstand lenken. Gewiß könnte ich eher ihren Beifall finden, wenn ich beschlösse, die vierte Stimme in ihrer Chorgruppe zu übernehmen.«


  »Interessant! Melancthe ist also musikalisch?«


  Shimrod berichtete von seinen Erlebnissen in der Nacht des abnehmenden Halbmondes. Dazu bemerkte Murgen: »Melancthe ist beklagenswert verwirrt, was ihre Identität angeht; Desmëi ließ diese absichtlich leer, aus Rache gegen die männliche Rasse.«


  Shimrod starrte finster ins Feuer. »Ich werde nicht mehr an sie denken; sie ist, wie sie ist.«


  »Ein weiser Entschluß. Doch nun zu Tamurello ...« Murgen instruierte Shimrod, woraufhin dieser sich verabschiedete und erneut auf den Winden davonritt, diesmal nach Südosten, nach Trilda, seinem Haus am Rande des Waldes von Tantrevalles.


  


  V


  Die alte Straße durchquerte Lyonesse vom Kap des Wiedersehens im Westen nach Bulmer Skeme im Osten. An einem Punkt auf halbem Wege, nicht weit von dem Dorf Tawn Twillett, zweigte ein Pfad nachNorden ab. Über Berge und durch Täler führte dieser Pfad, vorbei an Weißdornhecken und alten Steinmauern, vorbei an verschlafenen Gehöften und über eine niedrige Steinbrücke, die den Fluß Sipp überspannte. Nach dem Eintritt in den Wald von Tantrevalles schlängelte sich der Pfad noch für eine Meile durch Sonne und Schatten, dann mündete er in die Lally-Wiese, führte an Shimrods Haus Trilda vorbei und endete schließlich am Lally-Wasser am Anlegeplatz eines Holzfällers.


  Das hervorstechende Merkmal von Trilda, einem Landhaus aus Stein und Holz mit einem großen Blumengarten, waren die sechs Fenster in seinem hohen Giebeldach, die sich paarweise auf die drei Schlafzimmer im oberen Stockwerk verteilten. Das Untergeschoß bestand aus einem Foyer, zwei Salons, einem Speisezimmer, vier Schlafzimmern, einer Bibliothek, die zugleich als Arbeitszimmer diente, einer Küche, an die sich eine Speisekammer und eine Anrichte anschlossen, sowie diversen Räumlichkeiten sanitärer Natur. Vier Erker mit diamantnen Fenstern gingen zum Vorgarten hinaus, und das gesamte Glas aller Fenster war mit Bannsprüchen niedriger Ordnung verhext, so daß sie allzeit blitzten und klar blieben und weder von Schmutz noch von Fliegendreck, noch von Staub getrübt wurden.


  Trilda war von Hilario geplant worden, einem unbedeutenden Magier mit vielen drolligen Einfällen, und erbaut worden war es in einer Nacht von einer Truppe von Goblin-Zimmerleuten, die sich für ihre Arbeit mit Käse entlohnen ließen. Einige Zeit später war Trilda in den Besitz von Murgen übergegangen, und der hatte es schließlich Shimrod geschenkt. Ein altes Bauernpaar hegte in Shimrods Abwesenheit die Gärten und hielt die Räume in Ordnung, mit Ausnahme des Arbeitszimmers, um das sie einen großen Bogen machten, als ob Dämonen hinter der Tür lauerten – eine Überzeugung, die Shimrod ihnen bewußt eingeimpft hatte. Die Kreaturen, die in der Tat dort standen und mit ihren gebleckten Fangzähnen und hocherhobenen schwarzen Pranken einen gar furchterregenden Anblick boten, ähnelten zwar Dämonen, waren aber lediglich harmlose Trugbilder.


  Bei seiner Ankunft in Trilda fand Shimrod alles zu seiner vollen Zufriedenheit vor. Die Haushälter hatten alles bis in den letzten Winkel peinlich sauber gehalten. Die Möbel glänzten von Bienenwachs und eifrigem Wienern; das Linnen lag frisch geplättet und nach Lavendel duftend in den Truhen und Schränken.


  Das einzige, was Shimrod zu beanstanden hatte,war ein Übermaß an Ordnung und Pingeligkeit. Er riß Türen und Fenster auf, damit frische Luft von der Wiese hereinströme und den abgestandenen Geruch vertreibe, und dann ging er von Raum zu Raum und rückte hier und schob da etwas zurecht, um die unerbittliche Exaktheit ein wenig aufzulockern, die seine Haushälter den Räumen aufgezwungen hatten.


  In der Küche angekommen, entzündete Shimrod ein Feuer und braute sich eine Kanne Tee, welchen er mit Poleiminze und Zitronen-Verbene würzte und sodann in seinen Tagessalon brachte.


  Trilda schien sehr still. Von der Wiese kam das Tschirptschitschi einer Lerche. Als ihr Lied verklungen war, wirkte die Stille tiefer denn je.


  Shimrod nippte an seinem Tee. Früher einmal, so erinnerte er sich, war die Einsamkeit ein Abenteuer gewesen, zu genießen um seiner selbst willen. Seitdem hatten die Ereignisse ihn verändert; er hatte die Fähigkeit zu lieben in sich entdeckt, und er hatte sich an die fröhliche Gesellschaft von Dhrun und Glyneth gewöhnt und seit jüngerer Zeit auch an die von Aillas.


  Melancthe? Shimrod grunzte vieldeutig. In Verbindung mit Melancthe schien das Wort ›Liebe‹ eine höchst zweideutige Bedeutung zu haben. Schönheit nötigte Bewunderung und erotisches Verlangen ab; solches war ihre organische Funktion. Doch vermochte sie niemals aus sich selbst heraus Liebe hervorzurufen, so versicherte sich Shimrod. Melancthe war eine Hülse, innerlich leer. Melancthe war nicht mehr als ein warmes atmendes Symbol großer Macht. Zu intellektuell sei er? Shimrod stieß ein verächtliches Schnauben aus. Erwartete sie, daß er nicht dachte?


  Shimrod trank erneut einen Schluck von seinem Tee. Die Zeit war gekommen, daß er seine Besessenheit beiseite schob und sich der Aufgabe widmete, die Murgen ihm übertragen hatte: eine Aufgabe, die ihm vielleicht mehr Aufregung bringen würde, als ihm lieb war, so daß er dann später womöglich noch einmal mit Sehnsucht an dieses friedliche Zwischenspiel zurückdenken würde.


  Murgen hatte ihn auf einiges gefaßt gemacht: »Du wirst Tamurellos Aufmerksamkeit und Zorn erregen! Du wirst ihn grob in seinem Wirken stören! Das sind keine Kleinigkeiten: Begeh ja keinen Fehler! Er wird Mittel und Wege finden, grobe oder feine, um sich zurächen, und du mußt auf Überraschungen jedweder Art vorbereitet sein!«


  Shimrod schob den Tee beiseite; er beruhigte ihn nicht länger. Er ging zu seinem Arbeitszimmer, entließ die Wächter aus ihrer Pflicht und trat ein. Der Raum war treffend bezeichnet: allenthalben lag Arbeit, die ihrer Erledigung harrte. Auf dem Tisch in der Mitte stapelten sich Gegenstände, die in Tintzin Fyral konfisziert worden waren: thaumaturgische Apparaturen, materia magica, Bücher und Gerätschaften, die es allesamt zu inspizieren und zu klassifizieren galt.


  Shimrods erste und dringendste Pflicht war es indes, die nötigen Maßnahmen für Tamurellos lückenlose Überwachung zu treffen, wie Murgen es gefordert hatte. Diese Manöver würden Tamurello, wenn er – was unvermeidlich eintreten würde – von ihnen Kenntnis bekam, zunächst einmal genügend beschäftigen, um ihn von anderen dreisten Possen abzuhalten: So argumentierte Murgen, und Shimrod hatte keinen Grund, an dieser Theorie etwas auszusetzen, außer daß sie ihn in die Lage einer Ziege versetzte, die im Dschungel angepflockt war zu dem Zweck, einen Tiger anzulocken.


  Murgen hatte Shimrods Bedenken mit einer Handbewegung abgetan. »Tamurellos Frechheit muß gezügelt werden, und just dies wird unser Programm bewirken.«


  Daraufhin hatte Shimrod einen weiteren Einwand vorgebracht: »Wenn er den Schwurbel10 spürt, wird er lediglich eine neue Taktik einschlagen oder einen klugen Ausweg finden.«


  »Aber er wird dadurch auch von wirklich großartigen Unternehmungen abgehalten, und das sind die Bestrebungen, die ich am meisten fürchte.«


  »Und unterdessen wird er sein Vergnügen daran haben, eine Unzahl kleinerer Schäden anzurichten, in einer solchen Weise, daß sie ihm nicht zur Last gelegt werden können.«


  »Wir werden seine Verbrechen würdigen und ihn entsprechend bestrafen, und bald wird Tamurello der Sanftmütigste unter den Sanftmütigen sein!«


  »Tamurello ist keiner, der die andere Wange hinhält«, brummte Shimrod. »Wahrscheinlicher ist, daß er mir einen Sandestin11 auf den Hals hetzt, mit einer Hirschkäferplage für mein Bett.«


  »Möglich ist alles«, stimmte Murgen ihm zu. »Wäre ich du, ich ließe doppelte Wachsamkeit walten. Gefahren, die man sich ausmalen kann, kann man bekämpfen!«


  Murgens Diktum beherzigend, umgab Shimrod Trilda mit einem Netzwerk empfindlicher Ranken, um wenigstens ein Mindestmaß an Sicherheit zu erlangen. Dann, wieder in seinem Arbeitszimmer, räumte er einen seiner Arbeitstische frei und breitete darauf einen Bogen lederfarbenen Pergaments aus, den Murgen ihm gegeben hatte.


  Die Substanz des Pergaments verband sich mit dem Eichenholz, so daß die Tischplatte sich in eine große Landkarte der Älteren Inseln verwandelte, wobei jedes Herrschaftsgebiet durch eine eigene Farbe gekennzeichnet war. An der Stelle, wo Tamurellos Haus Faroli lag, glomm ein Punkt aus blauem Licht; er zeigte an, daß Tamurello sich in seinem Haus aufhielt. Sobald er sich von Faroli entfernte, würde dieser blaue Lichtpunkt mitwandern und so stets Aufschluß über seinen Aufenthaltsort geben. Shimrod hatte weitere solcher Lichter von Murgen erheischt, um auch die Bewegungen anderer Leute verfolgen und überwachen zu können; davon hatte Murgen freilich nichts hören wollen. »Du mußt deine Aufmerksamkeit einzig auf Tamurello konzentrieren.«


  Shimrod hatte jedoch nicht locker gelassen. »Wir sollten dieses Instrument in vollem Umfang ausnutzen. Nimm einmal an, ein rotes Licht markiert deinen Aufenthaltsort. Nimm ferner an, eine deiner Geliebten lockt dich in einen Kerker; dann könnte ich dich leicht finden und aus deiner Zelle befreien, ehe du weitere Unannehmlichkeiten erdulden müßtest.«


  »Die Möglichkeit ist gering.«


  So kam es, daß Shimrod sich mit nur einem Licht bescheiden mußte, dem blauen, und dieses bezeugte, daß Tamurello in Faroli weilte.


  Tage vergingen. Shimrod verfeinerte seine Überwachungsvorkehrungen vermittels unauffälliger Methoden, die Tamurello, so er wollte, nicht zu beachten brauchte, ohne dabei das Gesicht zu verlieren.


  Aber Tamurello weigerte sich, die Inspektion gelassen zu tolerieren, und setzte mehrere kunstreiche Mißhelligkeiten gegen Shimrod ins Werk, welche indessen allesamt durch Shimrods ausgefeiltes Schutzsystem untauglich gemacht wurden. Unterdessen bemühte sich Tamurello, Shimrods Spähfahnen zu blenden und seine Horchhülsen durch konzentrierte Schallwellen zu zerschmettern.


  Shimrod, der sich zunehmend an seiner Aufgabe erwärmte, führte eine ganze neue Klasse von sensitiven Vorrichtungen ins Feld, die Tamurello herben Verdruß bereiteten. Murgens Strategie, Tamurellos Energien durch triviale nadelstichartige Ärgernisse zu binden, schien im großen und ganzen erfolgreich zu sein.


  Der Mondmonat näherte sich der Nacht des abnehmenden Halbmondes, und Shimrods Gedanken schweiften unwiderstehlich zu der weißen Villa am Rande des Ozeans. Für einen winzigen Moment spielte er mit dem Gedanken, dem Felsenriff, das sich in den Ozean schob, um Mitternacht einen abermaligen Besuch abzustatten; doch so schnell, wie die Idee kam, so schnell verwarf er sie auch wieder, und zurück blieben einmal mehr quälende Bilder und der plagende Duft von Veilchen.


  Shimrod versuchte, die Visionen zu vertreiben: »Geht! Fort mit euch! Verschwindet! Löst euch in Luft auf und quält mich nie mehr! Wäre der Gedanke nicht absurd, so könnte ich glauben, ihr wärt einer von Tamurellos Tricks, mit denen er zu vergelten trachtet, was ich ihm anzutun versuche.«


  In der Nacht wurde Shimrod ruhelos und ging hinaus, um den Mond zu beobachten. Die Wiese lag ruhig; nichts als das Zirpen der Grillen und fernes Froschgequake waren zu hören. Shimrod wanderte über die Wiese zu dem alten Anlegesteg am Lally-Wasser. Der Mond hatte bereits seinen Abstieg begonnen. Das Wasser war still und dunkel; als Shimrod einen Kieselstein hineinwarf, kräuselte sich das Wasser silbrig ... Eine Spähfahne, die über sein Haupt hinweg schwebte, wisperte ihm plötzlich eine Warnung zu: »Jemand steht in der Nähe; Magie ist gekommen und gegangen!«


  Shimrod wandte sich um und entdeckte – keineswegs zu seiner Überraschung – am Ufer eine zerbrechliche Gestalt in weißem Gewand und schwarzem Umhang: Melancthe. Sie blickte zum Mond hinauf und schien ihn nicht zu bemerken.


  Shimrod schenkte ihr keine Beachtung.


  Sie ging auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. »Ihr scheint nicht überrascht zu sein, mich hier zu finden.«


  »Ich frage mich nur, wie Tamurello es angestellt hat, Euch zum Herkommen zu bewegen.«


  »Es kostete ihn keine Mühe; ich kam aus eigenem Willen.«


  »Seltsam! Heute nacht müßtet Ihr doch mit Euren Freunden auf dem Felsenriff singen!«


  »Ich habe beschlossen, nicht mehr dort hinzugehen.«


  »Wieso?«


  »Das ist ganz einfach. Ich hatte eine Wahl: leben oder sterben. Ich entschied mich für das erstere, was mich vor eine neue Wahl stellte: Sollte ich fortfahren, als Ausgestoßene zu leben und auf den Felsen singen, oder sollte ich die Wege der menschlichen Rasse nachahmen? Erneut entschied ich mich für das letztere.«


  »Ihr betrachtet Euch nicht als der menschlichen Rasse zugehörig?«


  Mit leiser Stimme antwortete Melancthe: »Tamurello hat mir beschieden, ich sei ein neutrales verständiges Wesen von nicht allzu großer Kraft in einer weiblichen Maske.« Sie sah Shimrod ins Gesicht. »Was meint Ihr?«


  »Ich meine, daß Tamurello uns lauscht und lächelt. Spähfahne, halte gut Ausschau: Was horcht und was beobachtet?«


  »Ich gewahre nichts.«


  Shimrod grunzte skeptisch. »Und welches waren Tamurellos Anweisungen für Euch?«


  »Er sagte, die Menschheit sei zum größten Teil grob, dumm, rüpelhaft und ungebildet, und zumindest das könne ich von Euch lernen.«


  »Ein andres Mal. Und nun, Melancthe, wünsche ich Euch eine gute Nacht.«


  »Wartet, Shimrod! Ihr habt mir gesagt, ich sei schön, und Ihr habt Euch bemüht, mich zu küssen. Heute nacht bin ich nach Trilda gekommen, und nun seid Ihr es, der zurückweicht. Das ist ein merkwürdiger Widerspruch.«


  »Überhaupt nicht. Ich bin verblüfft und auf der Hut. Tamurellos Beweggründe sind ganz eindeutig, aber Eure sind unklar. Ich glaube, daß Ihr mich für dümmer haltet, als ich bin. Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt ...«


  »Wohin geht Ihr?«


  »Zurück nach Trilda – wohin sonst?«


  »Und Ihr wollt mich allein im Dunkeln zurücklassen?«


  »Ihr wart vorher auch allein im Dunkeln.«


  »Wir werden zusammen nach Trilda gehen, da ich nirgendwo sonst hin kann. Und wie ich bereits sagte, bin ich aus eigenem Willen hergekommen.«


  »Ihr zeigt nach außen wenig Wärme. Es ist mehr, als hättet Ihr Euch für eine große Herausforderung gerüstet.«


  »Es ist eine neue Erfahrung für mich.«


  Mit Mühe beherrschte Shimrod seine Stimme. »Ich hätte Euch vielleicht froher empfangen, wenn Ihr nicht Eure Dienstmagd angewiesen hättet, mir den Einlaß zu verwehren. Wenn man die Stimmung eines anderen einschätzt, dann ist ein solcher Akt ein bedeutsamer Fingerzeig.«


  »Vielleicht, aber dieser Rückschluß könnte auch falsch sein. Bedenkt, Ihr wart in mein Leben eingedrungen und hattet meinen Geist mit Euren Reden verwirrt und ins Schwanken gebracht. Und nun habe ich meinen Widerstand endlich aufgegeben und bin auf Euer Geheiß hergekommen.«


  »Auf Tamurellos Geheiß.«


  Melancthe lächelte. »Ich bin ich, und Ihr seid Ihr. Was soll uns da Tamurello kümmern?«


  »Ist Euer Gedächtnis so kurz? Ich habe Grund, wachsam zu sein.«


  Melancthe wandte den Blick ab und schaute über das Wasser. »Er gab mir keine Anweisungen. Er sagte, Ihr wäret hier in Trilda und würdet Euch lästig machen. Er sagte, wenn nicht Murgen wäre, hätte er Euch schon lange auf die Rückseite des Mondes geschickt, rittlings auf einem Sägebock sitzend. Er sagte, er würde sich freuen, wenn ich Euch betöre und berausche, bis Eure Augen wie hartgekochte Eier aussähen und Ihr beim Frühstück vor Erschöpfung mit dem Gesicht in den Haferschleim fallt. Er sagte, Ihr hättet einen Verstand von niederem Rang und könntet nicht mehr denn einen Gedanken auf einmal fassen, und wenn ich in Trilda wäre, würdet Ihr an nichts anderes mehr denken und Euer Wühlen gegen ihn völlig vergessen. So, nun wißt Ihr alles.«


  »Interessant.« Shimrod schaute verdrießlich über das Wasser. »Ich frage mich, welche Verleumdungen weitere fünf Minuten noch gebracht hätten.«


  Melancthe trat einen Schritt zurück. »Nun denn, hier bin ich. Was ist nun? Soll ich fortgehen? Befragt die im Widerstreit liegenden Teile Eures Hirns, und vielleicht werdet Ihr einen Ratschluß finden.«


  »Ich habe bereits entschieden«, erklärte Shimrod. »Ihr sollt mit mir nach Trilda kommen.« Und mit grimmigem Nachdruck fügte er hinzu: »Dort wird sich zeigen, wer wen auf höchst bemerkenswerte Weise ablenkt, und Tamurello wird jeden Morgen eine fröhliche Begrüßung erhalten ... Seht den abnehmenden Mond; er geht bereits im Westen unter. Es wird Zeit, daß wir nach Trilda zurückgehen.«


  Schweigend begaben sich die zwei auf den Weg zu Shimrods Haus, und wie sie so dahinschlenderten, kam Shimrod plötzlich ein höchst beunruhigender Gedanke: War dieses Geschöpf, das da neben ihm herging und das den Namen Melancthe benutzte, womöglich die Tarngestalt für einen andren, einen von gänzlich verschiedener Art, welcher sich in irgendeinem heiklen Moment in seiner wahren Formenthüllte und Shimrod für seine freche Überwachung bestrafte?


  Der Gedanke war auf den ersten Blick nicht unwahrscheinlich. Zum Glück könnte er den Trick sogleich entlarven.


  Im Salon angekommen, schenkte Shimrod zwei Kelche Granatapfelwein ein. »Der Geschmack ist – wie Ihr selbst – zugleich süß und herb, geheimnisvoll und keineswegs eindeutig ... Kommt! Ich will Euch Trilda zeigen.«


  Als erstes führte Shimrod sie in das Speisezimmer (»Das Eichenholz stammt von einem Baum, der genau an dieser Stelle stand.«), sodann geleitete er sie durch den offiziellen Salon (»Beachtet die Wandteppiche in den Zierrahmen; sie wurden im alten Parthien gewoben.«) und schließlich ins Arbeitszimmer, wo Shimrod sofort zum Tisch trat und einen Blick auf seine Landkarte warf. Der blaue Lichtpunkt glomm in Faroli, hoch im Norden in Dahaut: mithin war sein Verdacht widerlegt, daß die Frau an seiner Seite vielleicht eine Tarngestalt des zwiegeschlechtlichen Tamurello war; dies war eindeutig nicht der Fall.


  Melancthe sah sich ohne großes Interesse um. Shimrod erläuterte die Herkunft einiger seiner Möbelstücke und führte sie alsdann vor einen hohen Spiegel, der ihre Erscheinung getreu reflektierte. Damit war ein weiterer Zweifel ausgeräumt: wäre sie eine Sukkuba oder eine Harpyie gewesen, so hätte der Spiegel das wahre Abbild der Kreatur zurückgeworfen.


  Melancthe studierte das Glas mit großem Interesse. Shimrod erläuterte: »Der Spiegel ist von magischer Natur. Ihr seht in ihm die Person, die Ihr zu sein glaubt. Oder Ihr könnt sagen: ›Spiegel, zeig mich so, wie ich Shimrod erscheine!‹ Oder: ›Spiegel, zeig mich so, wie mich Tamurello sieht!‹ Und sofort werdet Ihr diese Versionen von Euch im Spiegel erblicken.«


  Melancthe entfernte sich von dem Spiegel, ohne die Proben anzustellen, die Shimrod vorgeschlagen hatte. Shimrod musterte den Spiegel von der Seite. »Ich könnte mich leicht vor den Spiegel stellen und sagen: ›Spiegel, zeig mich so, wie Melancthe mich sieht!‹ Aber offen gestanden fehlt mir der Mut.«


  »Laßt uns diesen Raum verlassen!« bat Melancthe. »Er riecht nach Intellekt.«


  So kehrten die beiden in den kleinen Salon zurück, wo Shimrod ein Feuer im Kamin entfachte. Dann drehte er sich um und studierte Melancthe.


  Sie sprach mit ihrer leisen sanften Stimme: »Ihr seid ernst und nachdenklich. Warum?«


  Shimrod schaute hinunter in die Flammen. »Ich befinde mich in einer Zwickmühle. Habt Ihr Lust, es zu hören?«


  »Ich werde Euch zuhören, gewiß.«


  »Vor wenigen Wochen erst suchte Shimrod Melancthe in Ys auf, um ihre Bekanntschaft aufzufrischen und vielleicht irgendeine Gemeinsamkeit der Interessen zu entdecken, welche beider Leben bereichern könnte. Es endete damit, daß Melancthe verächtlich die Tür vor ihm verriegelte.


  Heute nun schlendert Shimrod zum Lally-Wasser, um den Monduntergang zu schauen. Da erscheint Melancthe, und was geschieht? Nicht Shimrod bedrängt Melancthe, nein, diesmal ist sie es, die Shimrod nachstellt, in der Absicht, ihn in seinem Hause Trilda zu bestricken und zu betören, damit er davon ablasse, ihren Freund Tamurello zu behelligen.


  In möglicherweise hinterlistiger Offenheit gibt sie Tamurellos wenig schmeichelhafte Meinung über Shimrod wieder, so daß nun Shimrod seine Selbstachtung in den Wind werfen muß, gehorcht er seinen Impulsen und erliegt Melancthes Verlockungen. Erweist er sich aber als standhaft und schickt Melancthe mit dem Verweis, den sie verdient, von Trilda fort, so gerät er in den Ruch, großspurig, unbeugsam und töricht zu sein.


  Sein Problem ist es also nicht, ob oder wie er seinen Stolz, seine Würde und seine Selbstachtung behalten kann, sondern in welche Richtung er sie wegwerfen soll.«


  Melancthe fragte: »Wie lange beabsichtigt Ihr abzuwägen? Ich habe keinerlei Selbstachtung und kann mich daher sofort entscheiden, je nach meinen Neigungen.«


  »Vielleicht ist das am Ende die beste Weisheit«, sagte Shimrod. »Mein Charakter ist unerhört stark, und mein Wille ist wie Eisen; gleichwohl, ich sehe keinen Grund, ihre Festigkeit nutzlos unter Beweis zu stellen.«


  »Das Feuer brennt hoch, und der Raum ist warm«, sagte Melancthe. »Helft mir aus meinem Umhang, Shimrod!«


  Shimrod trat hinter sie, enthakte den Verschluß an ihrem Nacken und nahm ihren Umhang. Dabei glitt auch ihr Gewand zu Boden, so daß sie nackt im Schein des Feuers stand. Shimrod dachte: Noch nie habe ich etwas so Schönes gesehen. Er umarmte sie und ihr Körper versteifte sich zunächst, doch dann wurde er weich und nachgiebig.


  Das Feuer war heruntergebrannt. Mit heiserer Stimme sagte Melancthe: »Shimrod, ich fürchte mich.«


  »Wovor?«


  »Als ich in den Spiegel schaute, da sah ich nichts.«


  


  VI


  Die Tage flossen ruhig und gemächlich dahin, ohne daß irgendein widriges Ereignis ihren Gang gestört hätte. Shimrod fand gelegentlich, daß Melancthe versuchte, ihn zu necken und zu provozieren, aber er legte stets ein Auftreten unerschütterlichen Gleichmuts an den Tag, und im großen und ganzen verlief alles positiv. Melancthe schien zumindest auf eine duldende Weise zufrieden und war Shimrods erotischen Neigungen jederzeit zugänglich, bisweilen sogar mehr als zugänglich. Mit grimmiger Belustigung dachte Shimrod an Begebenheiten in der Vergangenheit zurück: ihr zerstreutes Benehmen, als sie durch seine Träume gewandelt war; ihr gelangweiltes Desinteresse, das sie bei seinen Besuchen in der Villa zur Schau gestellt hatte; und schließlich der Höhepunkt, als sie die Tür vor ihm versperrt hatte. Dagegen ihr Verhalten jetzt! Seine abwegigsten erotischsten Phantasien waren wahr geworden!


  Warum? Die Frage verwirrte ihn immer wieder. Irgendwo lag da ein Geheimnis verborgen. Shimrod vermochte nicht einzusehen, inwiefern Tamurello aus seiner Beziehung zu Melancthe Nutzen ziehen sollte; dem blauen Licht nach verließ er Faroli nie.


  Melancthe selbst äußerste sich nicht, und sein Stolz hielt Shimrod davon ab, seine Pose weltmännischer Gelassenheit aufzugeben und gezielte Fragen zu stellen.


  Hier und da konnte Shimrod es sich freilich nicht verkneifen, seine Neugier in Gestalt von geschickt in die Unterhaltung eingewobenen Fragen stattzugeben, aber Melancthe reagierte darauf gewöhnlich nur mit einem leeren Blick oder mit nichtssagenden Ausflüchten oder schlimmstenfalls mit ihrem alten Vorwurf des übertriebenen Intellektualismus. »Wenn etwas getan werden muß, dann tue ich es! Wenn die Nase juckt, dann kratze ich sie – und zwar ohne vorher erst einmal eine tiefschürfende Analyse der Situation anzustellen!«


  »Kratzt Euch, wo und so lange Ihr wollt«, erwiderte Shimrod in einem Ton nüchterner Höflichkeit.


  Mit der Zeit indes nutzte sich die Spannung ab, die Melancthes Gegenwart erzeugte – nicht aber ihre Liebeslust, die wuchs, vielleicht durch Langeweile angestachelt, bis sie schließlich Shimrods Leistungsfähigkeit überstieg, was dazu führte, daß sich bei ihm Schuldgefühle und eine gewisse Verzagtheit einstellten. Gegenmittel waren vorhanden – hätte er sich dazu entschließen können, sie zu benützen: zum Beispiel ein Elixier, welches bekannt war als ›der Bär‹, in scherzhafter Anspielung auf das Sternbild Ursa Major: stets oben, bei Tag wie bei Nacht. Auch wußte Shimrod von einem Zauber, der die gleiche Wirkung herbeiführte und der gemeinhin als ›der Phönix‹ bekannt war.


  Aus verschiedenen Gründen lehnte Shimrod es indes ab, zu solchen Hilfsmitteln Zuflucht zu nehmen. Erstens nahm Melancthe bereits ohnedies mehr von seiner Zeit in Anspruch, als ihm lieb war, und saugte dabei einen beträchtlichen Teil seiner Energie auf, was zur Folge hatte, daß er sich oft in einem Zustand der Schlaffheit befand und zu einer gewissen Flüchtigkeit neigte, was die Überwachung Tamurellos anbelangte. Zweitens – und dies war ein Nebeneffekt, den Shimrod niemals hätte vorausahnen können – verloren die schmucklosen Vereinigungen, denen es an Humor, Einklang und Anmut mangelte, in zunehmendem Maße an Reiz. Drittens beschlich ihn bisweilen der Verdacht, daß er Melancthes Erwartungen nicht gerecht wurde, sowohl in bezug auf Qualität als auch in bezug auf Quantität. Shimrod verwarf diesen Gedanken jedesmal stolz: Was für seine anderen Liebespartnerinnen gut genug gewesen war,mußte auch für Melancthe zur Befriedigung hinreichen.


  So verging ein Monat und nach ihm ein weiterer. Jeden Morgen, nach einer oder mehreren erotischen Verrichtungen, verzehrten Shimrod und Melancthe in aller Gemächlichkeit ein ausgiebiges Frühstück aus Haferbrei mit Sahne und frischen roten Johannisbeeren oder frisch gebackenen Plätzchen mit Butter, eingemachten Kirschen oder Honig oder auch mit Schinken, Brunnenkresse und weichgekochten Eiern, und gewöhnlich aßen sie dazu entweder ein halbes Dutzend gegrillte Wachteln oder ein paar frische Forellen oder pochierten Lachs in Dillsoße; dazu gab es stets frisches Brot, frische Milch und Beeren. Ein Paar bleicher Falloys12 bereitete und servierte das Mahl und räumte die schmutzigen Teller, Tassen und Tranchierbretter ab.


  Nach dem Frühstück begab sich Shimrod für gewöhnlich in sein Arbeitszimmer. Oft döste er aber auch eine oder zwei Stunden auf dem Ruhebett, während Melancthe auf der Wiese spazierenging. Manchmal setzte sie sich auch in den Garten und zupfte die Saiten einer Laute. In den Tönen, die sie dabei erzeugte, vermochte Shimrod kein Muster zu entdecken; Melancthe indes schien Gefallen an den Klängen zu finden.


  Nachdem zwei Monate verstrichen waren, fand Shimrod ihre Launen noch immer gleichermaßen rätselhaft wie am Tag ihrer Ankunft. Er verfiel in die Gewohnheit, sie verstohlen zu beäugen. Diese Unart schien sie offenbar zu ärgern, und eines Morgens, als er sie wieder einmal mit gerunzelter Stirn aus dem Augenwinkel musterte, verzog sie plötzlich mißmutig das Gesicht und sagte ungehalten: »Ihr beobachtet mich, wie ein Vogel ein Insekt betrachtet: warum tut Ihr das?«


  Shimrod, so unvermittelt ertappt, brauchte einen Moment, um seinen Witz wiederzufinden. »Hauptsächlich beobachtete ich Euch aus schierem Vergnügen! Ihr seid zweifellos das schönste Geschöpf, das auf Erden lebt!«


  Melancthe murmelte, mehr an sich selbst als an Shimrod gerichtet: »Lebe ich denn? Vielleicht bin ich ja nicht einmal wirklich.«


  Shimrod erwiderte in einer spitzfindigen Manier, die Melancthe ebenso ärgerte: »Ihr seid sehr wohl lebendig; andernfalls wäret ihr tot, und ich wäre ein Leichenschänder. Das ist jedoch nicht der Fall; folglich lebt Ihr. Und wenn Ihr nicht wirklich wärt, dann fänden Eure Kleider«, – Melancthe trug jetzt lohfarbene Bauernhosen und einen gleichfarbigen Kittel –, »keinen Halt und fielen zu einem Haufen zusammen. Seid Ihr beruhigt?«


  »Warum hat dann der Spiegel nicht mein Abbild gezeigt?«


  »Habt Ihr in jüngster Zeit einen Blick in ihn geworfen?«


  »Nein, ich habe Angst davor, was ich vielleicht sehe – oder nicht sehe.«


  »Der Spiegel gibt Euch Eure Selbsteinschätzung zurück. Ihr habt kein persönliches Imago, weil Tamurello es Euch verweigert hat, um Euch unterwürfig zu halten. Das ist zumindest meine Vermutung. Da Ihr Euch weigert, mir zu vertrauen, kann ich Euch nicht helfen.«


  Melancthe wandte den Blick hinaus auf die Wiese und sagte, überrumpelt, wie sie war, vielleicht mehr, als sie eigentlich wollte: »Der Rat eines Mannes würde mich nur schwächen.«


  Shimrod zog die Stirn kraus. »Warum sollte das so sein?«


  »Weil die Dinge eben so sind.«


  Shimrod sagte nichts, und gleich darauf schrie Melancthe: »Ihr starrt mich schon wieder an!«


  »Ja, ich staune. Aber jetzt schwant mir endlich, was Ihr mir nicht sagen wollt, und ich wundere mich nicht mehr sosehr; ich denke sogar, ich weiß es jetzt.«


  »Tut Ihr je irgend etwas anderes als denken? Ihr bewahrt die ganze Welt hinter Eurer Stirn auf: ein wunderliches, totes, allein von Euch selbst geformtes Truggebilde! Aber was wißt Ihr wirklich?«


  »Laßt uns der Bequemlichkeit halber unsere Bemerkungen auf Eure Anwesenheit in Trilda beschränken. Tamurello schickte Euch hierher, um mich von Sinnen zu bringen. Das ist so klar, daß es keiner weiteren Erörterung bedarf. Oder irre ich mich?«


  »Ihr würdet ja doch nie etwas anderes glauben, ganz gleich, was ich Euch sagen würde.«


  »Ihr seid klug. Natürlich irre ich mich. Ihr weicht meiner Frage aus, um mich zum Narren zu halten. Warum sollte mich das überraschen? Ihr habt mich schon früher zum Narren gehalten; jetzt kenne ich Euch gut.«


  »Ihr kennt mich nicht im geringsten! Ihr habt nicht einmal den Hauch einer dumpfen Ahnung! Ihr sinnt, Ihr grübelt; sogar wenn wir umschlungen beisammen liegen, höre ich, wie es in Eurem Hirn arbeitet!«


  Verblüfft von Melancthes Heftigkeit, konnte Shimrod nur sagen: »Nichtdestoweniger verstehe ich Euch endlich!«


  »Ihr seid ein Wunder an reinem Verstand.«


  »Eure Vorstellungen sind absolut falsch! Es wäre angebracht, daß Ihr Euren Irrtum einseht. Ich habe nicht den Mut, Euch alles zu sagen, schon gar nicht jetzt, da Ihr zornig seid. Ihr habt den erotischen Krieg gewonnen; das Weibliche Prinzip hat das Männliche Prinzip besiegt! Behaltet den Sieg; er ist hohl und nichtig. Ich werde nichts mehr sagen.«


  »Nein!« schrie Melancthe. »Ihr seid schon zu weit gegangen; Ihr müßt mehr sagen!«


  Shimrod hob die Schultern. »Ihr beschloßt, nicht mehr mit den Ausgestoßenen zu singen; Ihr entschiedet Euch dafür, Euch der Gesellschaft der Menschen anzuschließen, doch mußtet Ihr hier wohl oder übel der Funktion gehorchen, die Desmëi Euch aufgeprägt hat. Ich war zu Eurer Villa gekommen und hatte dort Eure Feindseligkeit erregt. Ich vermute, es war ein bittersüßes Gefühl: Ihr mochtet mich und mochtet mich zugleich nicht. Auf jeden Fall wurde ich Euer erster Widersacher. Habt Ihr mich besiegt? Betrachtet es, wie Ihr wollt. Und nun werde ich dazu nichts mehr sagen, bis auf dies eine: Ihr könnt Tamurello gelten lassen, weil er nicht wirklich männlich ist; somit ist er kein Widersacher.« Shimrod erhob sich. »Und nun entschuldigt mich; ich habe zuletzt vieles vernachlässigt und muß mich um meine Pflichten kümmern.«


  Shimrod ging zu seinem Arbeitszimmer. Auf den Tischen war Ordnung geschaffen worden, und der Raum war wieder ein Ort, an dem sich angenehm arbeiten ließ, auch wenn Shimrod in den vergangenen zwei Monaten herzlich wenig Gebrauch davon gemacht hatte.


  Als erstes Unternehmen, das er sich für heute vorgenommen hatte, wollte er Kontakt mit dem Hexer Baibalides aufnehmen, der in einem Haus aus schwarzem Felsgestein auf der Insel Lamneth wohnte, hundert Schritt vor der Küste von Wysrod.


  Shimrod öffnete einen Schrank und zog ein Kistchen hervor, dem er eine Maske mit Baibalides' Zügen entnahm. Sodann holte er einen Schädel hervor, stellte diesen auf einen Sockel und zog die Maske darüber. Sofort schien die Maske zum Leben zu erwachen. Die Augen blinzelten; der Mund öffnete sich, und eine Zunge kam hervor und befeuchtete die Lippen. »Baibalides, kannst du mich hören?« rief Shimrod. »Hier spricht Shimrod.«


  Der Mund der Maske antwortete mit Baibalides' Stimme: »Shimrod, ich höre dich. Was ist der Grund, daß du mich anrufst?«


  »Ich habe hier einen Gegenstand, den ich von Tintzin Fyral mitgenommen habe. Es ist ein beinernes Rohr; auf einer Seite sind fremdartige Runen eingraviert, auf der andern steht dein Name. Ich frage mich, was der Zweck dieses Rohres sein mag und ob du es als dein Eigentum reklamierst oder ob es vielleicht ein Geschenk an Tamurello oder an Faude Carfilhiot gewesen sein könnte.«


  Baibalides antwortete: »Jenes Rohr ist mir wohlbekannt: es ist Gantwins Jahrtausend-Spektator; es zeigt Ereignisse aus den letzten tausend Jahren an jedem beliebigen Ort, auf den man es richtet. Ich verlor es bei einer Wette an Tamurello, der es offenbar Carfilhiot schenkte. Wenn du keine Verwendung dafür hast, nehme ich es mit Freude wieder in meinen Besitz. Es ist von unschätzbarem Wert, wenn man vergrabene Schätze ausfindig machen oder die Taten längst verstorbener Helden miterleben will. Ausgezeichnete Dienste leistet es auch bei der Bestimmung der Vaterschaft. Soweit ich mich entsinne, besteht der Aktivierungszauber aus drei Resonanzen und einem Triller.«


  »Das Rohr soll wieder dein sein«, sagte Shimrod. »Sollte ich es je brauchen, tust du mir vielleicht den Gefallen, es mir zu leihen.«


  »Mit Vergnügen!« rief Baibalides herzlich. »Ich feiere die Rückkehr dieses Gegenstandes mit besonderer Freude, weil ich glaube, daß Tamurello mich bei der Wette hintergangen hat.«


  »Das ist nicht ausgeschlossen«, bemerkte Shimrod. »Tamurello ist ein Mann mit eigentümlichen Vorlieben. Aus schierer Verderbtheit zieht er das Böse dem Guten vor. Er wird es noch so weit treiben, daß Mur-gen eines Tages der Geduldsfaden reißt.«


  »Das ist auch meine Überzeugung. Erst letzte Woche wohnte ich einem Konklave auf dem Berg Khambaste in Äthiopien bei, an welchem auch Tamurello teilnahm. Während der Versammlung beleidigte er eine zirkassische Hexe, die daraufhin begann, Tamurello mit Blauem Ruin zu überziehen. Tamurello war gezwungen, Zugeständnisse zu machen, verfluchte aber später die Hexe mit fußlangen Zehennägeln, so daß sie jetzt und fürderhin eigens für sie gefertigte Spezialstiefel tragen muß.«


  Shimrods Aufmerksamkeit war erregt. »Letzte Woche, sagst du? Und wohin ging Tamurello, nachdem das Konklave beendet war?«


  »Vielleicht ist er nach Faroli zurückgekehrt; ich bin nicht sicher.«


  »Es ist auch nicht weiter wichtig. Ich werde dafür sorgen, daß du dein Rohr in Bälde erhältst.«


  »Shimrod, ich danke dir!«


  Die Maske verlor ihre Lebendigkeit. Shimrod legte sowohl die Maske als auch den Schädel in den Schrank zurück. Dann ging er zu seiner Landkarte und inspizierte den blauen Lichtpunkt, der während der vorausgegangenen zwei Monate stets fest auf Faroli verharrt hatte und damit eindeutig Tamurellos Verweilen in seinem Haus bekundete.


  Als er genauer hinschaute, entdeckte Shimrod die Quelle des Irrtums. Ein winziges Stückchen selbsthaftenden Häutchens, unbemerkt auf die Landkarte appliziert, hielt den blauen Lichtpunkt unverrückbar an seinem Platz fest.


  Shimrod wandte sich langsam von der Landkarte ab und prüfte der Reihe nach jedes der anderen Instrumente, die, wie er glaubte, Tamurellos Treiben lückenlos überwachten. Jedes von ihnen war auf die eine oder andere Weise untauglich gemacht worden, und dieses in solch geschickter Manier, daß ihr Versagen bei oberflächlicher Inspektion unentdeckt blieb.


  Shimrod wandte den Blick auf Facque, den Sandestin, der in der Tarngestalt eines in die Wand oberhalb des Kamins gehauenen Wasserspeiers das Arbeitszimmer gegen Eindringlinge bewachte. »Facque, schläfst du etwa?«


  »Selbstverständlich nicht!«


  »Warum hast du nicht sorgfältig Wacht gehalten?«


  »Wenn ich bitten darf, stellt mir keine verneinten Fragen; ich kann sie nicht korrekt beantworten. Es gibt zahllose Handlungen, welche ich nicht ausgeführt habe; wir könnten hier bis in alle Ewigkeit konferieren, wollte ich alles aufzählen, was ich nicht getan habe.«


  Geduldig frug Shimrod: »Hast du also emsig Wacht über das Arbeitszimmer gehalten?«


  »Ja, natürlich.«


  »Warum hast du mich nicht über Eindringlinge in Kenntnis gesetzt?«


  Facque erhob erneut ärgerlich Protest: »Müßt Ihr denn immer wieder Fragen stellen, die nicht existente Tatsachen voraussetzen?«


  »Hast du Eindringlinge bemerkt – oder besser: Wer hat während der letzten beiden Monate das Arbeitszimmer betreten?«


  »Ihr, Murgen und das Weib, das hierhergesandt worden ist, Euch zu benebeln und zu umgarnen.«


  »Ist die Frau allein in diesem Zimmer gewesen, während ich nicht zugegen war?«


  »Bei mehreren Gelegenheiten.«


  »Hat sie an meiner Landkarte und meinen Instrumenten herumgepfuscht?«


  »Sie heftete das Licht an seinem Platz fest und machte sich auch an anderen Geräten zu schaffen.«


  »Hat sie sonst noch etwas getan?«


  »Sie machte mit einem Stift Zeichen in Euer Buch der Logotypen.«


  Shimrod tat einen überraschten Ausruf. »Kein Wunder, daß meine Magie in letzter Zeit so flach war! Was noch?«


  »Nichts von Bedeutung.«


  Shimrod entfernte das Häutchen von der Landkarte; sofort schoß der blaue Lichtpunkt, wie um sich von schwerer Beklemmung zu befreien, einem Irrwisch gleich hin und her, hierhin und dorthin, in aller Hast Tamurellos Spuren nachträglich folgend, ehe er schließlich nach Faroli zurückkehrte und einmal mehr dortselbst verharrte.


  Sodann wandte sich Shimrod nacheinander seinen anderen Instrumenten zu und stellte mit einiger Mühe ihre alte Funktion wieder her.


  Danach rief er Facque erneut zu: »Erwache!«


  »Ich bin wach. Ich schlafe nie.«


  »Hat Tamurello oder irgendwer sonst hier in Trilda Überwachungsinstrumente oder Vorrichtungen sonstwelcher Art installiert?«


  »Ja. Zunächst einmal ist da dieses Weib; es kann durchaus zu dieser Kategorie gerechnet werden. Darüber hinaus hat Tamurello mich beauftragt, ihm über Eure Aktivitäten Bericht zu erstatten, und da ich keine gegenteiligen Instruktionen hatte, war ich ihm gefällig. Drittens hat Tamurello versucht, Eintagsfliegen zum Zweck der Spionage einzusetzen, freilich ohne großen Erfolg.«


  »Facque, ich weise dich hiermit ausdrücklich und ohne jede Einschränkung an, künftighin von der Übermittlung von Informationen gleich welcher Art an irgend jemanden außer Murgen oder mich Abstand zu nehmen: insbesondere an Tamurello oder an seine Agenten oder Instrumente, ja selbst an die Luft als solche, da die Möglichkeit besteht, daß sie auf irgendeine Weise aufgefangen und Tamurello zugeleitet werden.«


  »Es freut mich, daß Ihr in diesem Punkt Klarheit geschaffen habt«, erwiderte Facque. »Kurz, Tamurello soll keine Informationen gleich welcher Art empfangen.«


  »Ganz recht. Und dies schließt sowohl positive als auch negative Informationen ein, ferner den Gebrauch verschlüsselter Stille oder die Manipulation von Geräten jedweder Art oder Zeichen oder musikalische Signale aus welchen Tamurello Informationen gewinnen könnte. Du darfst weder von selbst anfangen noch in irgendeiner Weise Antwort geben, und ich schließe hier alle Typen und Permutationen von Kommunikation ein, die ich aufgezählt habe.«


  »Endlich verstehe ich Eure Forderungen«, sagte Facque. »Jetzt ist alles in Ordnung.«


  »Nicht ganz«, widersprach Shimrod. »Ich muß entscheiden, wie ich mit Melancthe verfahren muß.«


  »Strengt Euch nicht an«, riet Facque. »Es wäre bloße Zeitverschwendung.«


  »Wieso?«


  »Ihr werdet feststellen, daß die Frau das Grundstück verlassen hat.«


  Shimrod stürmte aus dem Arbeitszimmer und schaute überall nach, aber Melancthe war nirgends zu sehen, und Shimrod kehrte trübsinnig in sein Arbeitszimmer zurück.


  


  VII


  Tamurello zeigte sich selten in seiner natürlichen Erscheinungsform; aus einer Vielzahl von Gründen, von denen pure Launenhaftigkeit nicht der geringste war, zog er es vor, in exotischer Vermummung aufzutreten.


  Heute war er, als er auf einen der Balkons über dem achteckigen Garten von Faroli trat, ein zarter und asketischer Jüngling, ein wenig träge, blaß wie frische Milch, mit orangerotem, überaus feinem, leuchtendem Haar. Eine schmale Nase, dünne Lippen und leuchtende blaue Augen erweckten den Eindruck spiritueller Verzückung, ganz wie von Tamurello beabsichtigt.


  Tamurello kam langsam die geschwungene Treppe aus schwarzem Glas zum Garten herab. Am Fuß der Treppe blieb er stehen, dann kam er langsam nach vorn, und schließlich wandte er den Blick auf Melancthe, die abseits im Schatten eines blühenden Akazienbaums stand.


  Der Jüngling ging auf Melancthe zu. Sie beobachtete ihn mit bewegungslosem Gesicht; seine ätherische, aber entschiedene Männlichkeit war eine Pose, für die sie keine Zuneigung empfinden konnte.


  Tamurello hielt inne, musterte sie von oben bis unten, dann hob er lässig den Finger und wandte sich ab. »Komm!«


  Melancthe folgte ihm in einen Salon und nahm steif auf der Mitte eines Sofas Platz. Für sie waren Tamurellos Masken kaum mehr als Hinweise auf seine Laune. Dieser Jüngling-Mann verwirrte Melancthe eher, als daß er sie beunruhigte. Im großen und ganzen war es ihr völlig schnuppe, in welcher Gestalt er sich zeigte, und so zerbrach sie sich auch jetzt nicht weiter den Kopf über Tamurellos wunderliche Vermummung und ihre mögliche Bedeutung. Andere Dinge waren wichtiger.


  Wieder musterte Tamurello sie von oben bis unten. »Du scheinst nicht arg mitgenommen.«


  »Deine Aufgaben sind erfüllt.«


  »Sogar übererfüllt! Ha, hmm, gut so! Nun scheint es, daß ich meinerseits mich deinen Belangen zuwenden muß.


  Wie ich mich erinnere, bist du bekümmert, weil du dich nicht bequem in die Wege der Welt einfügen kannst. Dies ist ein berechtigter Grund für Unzufriedenheit. Du willst deshalb, daß ich Veränderungen an der Welt – oder, falls das mißlingt – an dir vornehme.« Die Lippen des Jüngling-Mannes dehnten sich zu einem dünnen Lächeln, und Melancthe dachte, daß Tamurello noch nie zuvor ein so ätzendes Aussehen bevorzugt hatte.


  Sie erwiderte schlicht: »Du sagtest zu mir, mein Geist wirke im Widerspruch zum Geist anderer Personen.«


  »Das sagte ich. Besonders zu Personen männlichen Geschlechts. Das ist Desmëis Versuch, sich am Kosmos zu rächen, und besonders an dem Segment mit externen Geschlechtsorganen. Welch ein Witz! Es sind allein solche Unschuldigen wie der arme Shimrod, die der ganzen Wucht von Desmëis Zorn ausgesetzt sind.«


  »Wenn das so ist, dann nimm ihren Fluch von meiner Seele.«


  Der Jüngling-Mann studierte Melancthe mit ernster Aufmerksamkeit. Schließlich sagte er: »Ich fürchte, du ersehnst das Unmögliche.«


  »Aber du hast mir versichert ...«


  Der Jüngling-Mann hob die Hand. »In aller Offenheit, es ermangelt mir an der Fähigkeit; nicht einmal Murgen könnte das.«


  Melancthes schöner Mund sank an den Winkeln herunter. »Ist deine Magie in einem solchen Fall nicht von Nutzen?«


  Der orangefarbenhaarige Jüngling-Mann sprach mit lebhafter Stimme: »Es ist ja gut und schön, Dinge vermittels Magie zu bewirken, aber die eigentliche Arbeit muß letztendlich von irgendeiner intelligenten oder geschickten Agentur getan werden. Bei einer solchen Heilmaßnahme, wie es das Aufheben eines Fluches darstellt, versteht keine Entität, gleich ob Mensch, Sandestin, Halbling, Dämon oder sonstige kraft- und vernunftbegabte Kreatur, all die verzwickten Feinheiten. Deshalb kann es nicht ohne weiteres getan werden.«


  »Aber du hast es mir zugesichert.«


  »Ich sagte, ich würde mein Bestes tun, und das werde ich auch. Hör mir zu, und ich werde deine Probleme beschreiben. Lausch mir sorgfältig; das Thema ist von großer Dichte.«


  »Ich lausche.«


  »Jeder Geist ist ein Kompositum aus mehreren übereinandergelagerten Phasen. Die erste ist wach und gewahr; sie ist Bewußtsein. Die anderen sind nicht minder aktiv, wirken aber größtenteils in der Verborgenheit und abseits vom Lichte kenntnisreicher Aufmerksamkeit.


  Jede Phase bedient sich ihrer eigenen Werkzeuge. Die erste – oder offene – Phase des Geistes benutzt scheinbar die Kräfte der Logik, die Wißbegierde, die Absonderung des Tauglichen vom Widersinnigen, mit einem Zusatz, welcher unter der Bezeichnung ›Humor‹ bekannt ist, sowie eine gewisse projektive Art von Mitgefühl, bekannt als ›Gerechtigkeit‹.


  Die zweite und die dritte und die anderen Phasen sind mit Emotionen und Reflexen befaßt.


  Deine erste Phase scheint mangelhaft ausgeprägt. Die zweite Phase, das Agens emotionaler Deutungen, versucht nun mit großer Mühe und Beschwerlichkeit, diese Funktion auszufüllen. Hier dürfte die Natur deiner Schwäche liegen. Das Heilmittel ist die Stärkung der ersten Phase, durch eine Diät aus Gebrauch und Übung.«


  Melancthe krauste verwirrt die Stirn. »Wie soll ich das üben?«


  »Zwei Methoden empfehlen sich. Ich kann dein Aussehen in das eines Kleinkindes verändern und dich in eine edle Familie einführen, wo du durch normale Entwicklung lernen kannst.«


  »Würde ich meine Erinnerung behalten?«


  »Das stünde dir frei.«


  Melancthe schürzte die Lippen. »Ich will kein Kleinkind sein.«


  »Dann mußt du dich dem Lernen widmen, in der Art eines Studenten: durch Bücher und Studium und Disziplin. Und so wirst du lernen, mit Logik zu denken, anstatt wie bisher in dumpfen Gefühlen zu brüten.«


  Melancthe murmelte: »Das wäre wohl ein Schrecken an Langeweile und Überdruß. Zu studieren, über Büchern zu grübeln, zu denken, alles verstandesmäßig zu betrachten – das sind genau die Gewohnheiten, die ich an Shimrod verhöhnt habe.«


  Der Jüngling-Mann musterte sie ohne großes Interesse. »Triff deine Entscheidung!«


  »Wenn ich gezwungen wäre, aus Büchern zu studieren, würde ich nichts lernen und obendrein noch toll werden. Kannst du nicht eine ausreichend große Menge an Klugheit und Erfahrung und Humor und Mitgefühl in einem kleinen Knoten vereinen und diesen der leeren Stelle in meinem Hirn aufpressen?«


  »Nein!« erwiderte der Jüngling-Mann mit solcher Schärfe, daß Melancthe sich fragte, ob er ihr die ganze Wahrheit sagte. »Fälle deine Entscheidung!«


  »Ich werde nach Ys zurückkehren und es mir überlegen.«


  Tamurello sprach unverzüglich eine Reihe von Silben, so als hätte er auf nichts anderes gewartet. Melancthe wurde emporgewirbelt und hoch durch die Wolken und blendendes Sonnenlicht getragen. Sie erhaschte einen Blick vom Ozean und vom Horizont, und dann spürte sie auch schon den weichen Sand des Strandes unter den Sohlen.


  Melancthe setzte sich in den warmen Sand und schlang die Arme um die Knie. Im Süden waren die Heerscharen von König Aillas abmarschiert; der Strand lag leer und verlassen bis zur Flußmündung. Sie beobachtete das Spiel der Wellen. Brodelnd und schäumend rollte die Brandung auf den Strand zu, in einem Schwall aus weißem Gischt und mit traurigem süßen Klang, dann floß sie zurück ins Meer.


  Melancthe saß wohl eine Stunde lang da; dann erhob sie sich, schüttelte den Sand aus den Gewändern und begab sich in ihre stille Villa.


  


  Kapitel 7


  I


  König Aillas hatte das Hauptquartier seiner Armee nach Doun Darric verlegt, einem in Trümmern liegenden Dorf am Malheu-Fluß, nur drei Meilen südlich von Sir Helwigs Burg Stronson, mitten im Herzen von Süd-Ulfland. Doun Darric war eines der ersten süd-ulfischen Dörfer gewesen, die von den Ska geplündert worden waren, und nicht mehr als ein paar Haufen Schutt markierten die Stellen, an denen einst die Häuser gestanden hatten.


  Die Vorteile, welche Doun Darric als Standort des Heereshauptquartiers aufwies, waren zahlreich. Die Truppen erfreuten sich nicht länger des Zugangs zu den Hafentavernen von Ys; es gab keine Streitereien mit Stadtbewohnern mehr, und die Mädchen von Ys konnten den Markt wieder aufsuchen, ohne sich beständig den Nachstellungen schneidiger junger Soldaten ausgesetzt zu sehen. Noch wichtiger freilich war, daß die Truppen sich jetzt in nächster Nähe zu den Hochmooren befanden, wo das Gewicht ihrer Gegenwart für die Bewohner des Gebietes anschaulich und fühlbar war.


  Aillas hatte niemals zu hoffen gewagt, daß sich sofort Ruhe wie ein sanfter heilender Balsam über die Berge und Moore von Süd-Ulfland legen würde. Blutrache und Stammeszwist waren der ulfischen Seele wesentlich. Der König mochte Proklamationen erlassen, soviel er wollte, aber wenn er nicht zu Einschüchterungsmaßnahmen oder zum Mittel der Bestechung griff oder auf andere Weise die Barone dazu brachte, seine Gesetze zu befolgen, mußte das Land wild bleiben.


  Die Barone der westlichen Hügel und der Niedermoore unterstützten Aillas größtenteils; sie kannten die Ska nur allzugut. Ihre Gegenspieler aus den höhergelegenen Regionen, in einigen Fällen kaum mehr als Räuberhauptmänner, waren nicht nur diejenigen, die am stärksten um ihre Unabhängigkeit besorgt waren, sie waren auch die erbittertsten Verfechter jenes Gebarens, das auszurotten Aillas geschworen hatte. Mit der Verlegung der Armee nach Doun Darric hatten die königlichen Drohungen plötzlich reales Gewicht bekommen.


  Fast unmittelbar nach der Ankunft beschloß Aillas, Doun Darric zu einem festen Stützpunkt zu machen. Von überallher kamen Maurer und Zimmerleute, um angemessene Unterkünfte zu errichten. Inzwischen erstand das alte Doun Darric wieder: zunächst in provisorischem Stil, bald jedoch schon nach einem Plan, den Sir Tristano mehr oder weniger zufällig eines Abends zum Zeitvertreib bei einer Flasche Wein entworfen hatte. Er plante einen Marktplatz am Ufer des Flusses mit Läden und Gasthöfen ringsherum, breite Straßen mit Abwasserkanälen nach troicischem System und kleine feste Häuser, jedes mit einem eigenen kleinen Garten. Aillas war sehr angetan von Sir Tristanos Skizzen und sah eine Vielzahl guter Gründe, die für ihre Verwirklichung sprachen, unter anderem die Mehrung des königlichen Ansehens.


  Aillas hatte eine Abneigung gegen Oäldes, den baufälligen und heruntergekommenen Sitz der einstigen Könige, und Ys war undenkbar als Hauptstadt von Süd-Ulfland. Aillas bestimmte daher Doun Darric zu seiner Hauptstadt, und Sir Tristano erweiterte seine Pläne um eine kleine, aber feine königliche Residenz zwischen Marktplatz und Fluß. Sir Tristano plante nun sogar noch weiter in die Zukunft und ließ auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses ein angemessenes Gelände für den Bau anspruchsvollerer Wohnhäuser ausgespart, im Hinblick auf die zu erwartende Entstehung einer wohlhabenden Oberschicht in der neuerrichteten Hauptstadt. Die Bauleute: Zimmermänner, Maurer, Stuckarbeiter, Dachdecker, Glaser, Maler und Farbenmischer, Gerüstbauer und Steinhauer – sie alle vernahmen die Nachricht mit Freude; ihr Auskommen und Wohlergehen waren auf absehbare Zeit sichergestellt.


  Das Umland von Doun Darric war zum größten Teil der Wüstenei anheimgefallen. Aillas reservierte – gemäß seinem Versprechen – ausgedehnte Landstriche für die spätere Verteilung an seine künftigen Kriegsveteranen. Weitere Ländereien verkaufte Sir Maloof zu niedrigen und in geringen Raten abzahlbaren Preisen an landlose Bauern.


  Solcherlei greifbare Anzeichen von Dauerhaftigkeit waren dazu angetan, die Autorität des Königs zu stützen, konnte er doch nunmehr kaum noch als ausländischer Abenteurer tituliert werden, der darauf aus sei, Süd-Ulfland das bißchen an Wohlstand abzupressen, das ihm geblieben war. Jeder Tag brachte neue Heerscharen von Freiwilligen und Dienstpflichtigen aus allen Teilen des Landes nach Doun Darric, und sogar aus Nord-Ulfland strömten Freiwillige herbei: starke junge Männer von großem Edelmut, darunter viele von adliger Herkunft, die in der Armee ihre einzige Hoffnung auf Ruhm und Vorwärtskommen sahen. Diese Neuankömmlinge zeichneten sich durchwegs durch großen Stolz und nicht minder großen Mut aus und legten oft die damit einhergehenden Eigenschaften der Halsstarrigkeit und Händelsucht an den Tag. Sie lebten nach zwei Standardregeln: Erstens, man muß stets kampfbereit sein; zweitens, im Kampf gibt es keine ehrenhafte Niederlage; der Verlierer ergab sich, flüchtete oder starb, wobei jeder Ausgang gleichermaßen verabscheuenswert war.


  Aillas hatte sich über einige der verzwickten Zusammenhänge und besonderen Feinheiten der Hochlandfehden kundig gemacht. Offenbar würden viele seiner neuen Soldaten sich unversehens in Waffengemeinschaft mit ihren alten Feinden wiederfinden, was nachgerade einer Einladung zum Blutvergießen gleichzukommen schien. Das Problem andererseits dadurch zu umgehen, daß verfeindete Parteien voneinander abgesondert wurden, schien Aillas die schlechteste aller Lösungen, da dies einer offiziellen Anerkennung der Fehden gleichgekommen wäre. Die neuen Rekruten wurden daher lediglich davon in Kenntnis gesetzt, daß alte Feindschaften keinen Platz in der Armee des Königs hätten und zu vergessen seien; ansonsten fand dieses Thema keine weitere Erwähnung, und die Soldaten wurden ohne Rücksicht auf ihre Vergangenheit auf ihre Quartiere verteilt. Bezeichnenderweise schickten sich die einstigen Erzfeinde, nun, da sie die gleiche Uniform trugen, nach einer kurzen Phase grimmiger Mienen, verächtlich geschürzter Lippen und naserümpfender Blicke erstaunlich rasch in die Gegebenheiten, wohl in Ermangelung praktischer Alternativen.


  In Rücksichtnahme auf ulfisches Selbstbewußtsein und ulfischen Starrsinn wurden die ersten Stufen der Ausbildung mit großer Behutsamkeit absolviert. Die troicischen Offiziere gingen an das Problem mit Geduld und Fingerspitzengefühl heran. In kleinen, fast unmerklichen Portionen vermittelten sie den willensstarken Bergburschen das Verständnis dafür, was von ihnen erwartet wurde, bis sie schließlich ihre Uniform mit Unbefangenheit, ja teils sogar mit Wohlbehagen trugen und selbst neue Rekruten voller Geduld und Nachsicht für ihre Ungeschicklichkeit ausbildeten.


  Unterdessen herrschte entlang der Hochmoore und in den Gebirgstälern eine gespannte Ruhe – nicht die Ruhe friedlicher Behaglichkeit, sondern die Ruhe von leisem Wispern und Horchen in der Dunkelheit und angehaltenem Atem: ein unnatürlicher Zustand, der sogar die Landschaft selbst befallen zu haben schien; es war, als ob die Berge und Felsspitzen und Sträucher und Wälder selbst horchten und wachten und auf die erste Übertretung des königlichen Gesetzes warteten.


  Aillas sandte Sir Tristano mit einer angemessenen Eskorte aus, um sich ein Bild von der Stimmung in den fernen Gebieten zu machen und um neue Erkenntnisse über das Treiben des selbsternannten dautischen Ritters Sir Shalles einzuholen. Sir Tristano berichtete bei seiner Rückkehr, daß er korrekte, wenngleich ein wenig kühle Gastfreundschaft erfahren habe; daß die Barone ihre bewaffneten Haufen mit wohlkalkulierter Langsamkeit auflösten und daß jedes Haus eine ganze Litanei von Vorwürfen gegen seine Feinde vorzutragen habe. Was Sir Shalles angehe, so sei er nicht untätig gewesen; er sei hier und dort aufgetaucht und habe eine wunderbare Vielfalt von Gerüchten ausgestreut. Dem Vernehmen nach sei Sir Shalles ein untersetzter Herr von Intelligenz und Glaubwürdigkeit, auch wenn ein großer Teil seiner Behauptungen entweder lächerlich sei oder sich selbst widerspräche; seine Zuhörerschaft könne das glauben, was sie glauben wolle. So behaupte er zum Beispiel, daß Aillas und die Ska ein geheimes Bündnis eingegangen seien und daß die ulfischen Barone am Ende feststellen würden, daß sie für die Ska kämpften. Ferner verbreitete Sir Shalles das Gerücht, Aillas leide an Fallsucht, und seine sexuellen Neigungen seien sowohl grotesk als auch geschmacklos. Überdies wisse er, Sir Shalles, aus bester Quelle, daß König Aillas den Baronen, sobald er sie erst wehrlos gemacht habe, erdrückende Steuerlasten aufzubürden beabsichtige, um ihnen sodann, wenn sie diese Steuern nicht erbringen könnten, ihr Land wegzunehmen.


  »Gibt es noch mehr zu berichten?« frug Aillas, als Sir Tristano innehielt, um Atem zu schöpfen.


  »Viel mehr! Es ist allgemein bekannt, daß du bereits ganze Schiffsladungen ulfischer Jungfern nach Troicinet schickst, zum Frondienst in den Hafenbordellen.«


  Aillas schmunzelte. »Und daß ich den Hundegott Hoonch verehre, ist das auch allgemein bekannt? Und daß ich Oriante vergiftet habe, um König von Süd-Ulfland zu werden?«


  Sir Tristano schüttelte den Kopf. »Weder das eine noch das andere – bis jetzt jedenfalls.«


  »Wir müssen uns gegen diesen rührigen Sir Shalles zur Wehr setzen.« Aillas dachte für einen Augenblick nach. »Laß allenthalben verkünden, daß mir viel daran liegt, mit Sir Shalles zusammenzutreffen, und daß ich ihm doppelt so viel bezahle wie König Casmir, wenn er das Hinterland von Lyonesse durchstreift und Gerüchte über König Casmir verbreitet. Geh nicht selbst; send Boten mit der Bekanntmachung aus.«


  »Ausgezeichnet!« rief Sir Tristano. »Ich werde es unverzüglich veranlassen. Doch nun zu einer anderen Sache: Sagt dir der Name Torqual etwas?«


  Aillas sann nach. »Ich glaube nicht. Wer ist das?«


  »Nach allem, was ich in Erfahrung bringen konnte, ist er ein Ska-Abtrünniger, der Bandit wurde und in die Hügel flüchtete. Zuletzt, so berichtete man mir, habe er sein Gewerbe in Lyonesse ausgeübt, doch sei er nun wieder zurück und halte sich auf einer geheimen Burg nahe der Grenze zwischen den Ulflanden auf. Dortselbst habe er, so heißt es, eine Bande von üblen Mordgesellen um sich versammelt, mit der er zu Raubzügen nach Süd-Ulfland einfalle. Er habe verkündet, er werde jeden Baron, der sich deiner Herrschaft unterwirft, angreifen, belagern und vernichten. Aus diesem Grunde zögern jene Barone, die nahe der nord-ulfischen Grenze sitzen, mehr als alle anderen, deine Flagge zu hissen. Unterdessen nimmt Torqual in Nord-Ulfland Zuflucht, das du nicht betreten kannst, ohne Gefahr zu laufen, die Ska aufzuscheuchen.«


  »Ein hübsches Problem«, murmelte Aillas. »Hast du eine Lösung?«


  »Keine, die brauchbar wäre. Du kannst die Grenze nicht befestigen. Du kannst nicht alle Burgen besetzen. Ein Ausfall nach Nord-Ulfland würde Torqual allenfalls belustigen.«


  »Das sind auch meine Gedanken. Indes, wenn ich meine Untertanen nicht beschützen kann, werden sie mich nicht als ihren König ernstnehmen.«


  »Es bleibt also ein ungelöstes Problem«, stellte Sir Tristano fest. »Ist diese Meinung hilfreich?«


  »Irgendwann wird Torqual an Altersschwäche sterben«, sagte Aillas. »Das ist die beste Hoffnung, die uns zur Zeit bleibt.«


  


  II


  Die Spannungen über den Hochmooren dauertenfort. Mit schlichter Überzeugung verteidigten die ulfischen Barone die unveränderliche Wirklichkeit der alten Fehden; sie waren weder vergessen noch vergeben. Leidenschaften wurden verhohlen; Vergeltungsmaßnahmen wurden zurückgestellt und in der Schwebe gehalten, während alle gespannt darauf warteten, wer dem jungen König als erster Trotz bieten werde und – mit noch größerer Spannung – wie Aillas auf die Herausforderung reagieren werde.


  Die Spannung brach jäh, mit majestätischer, schicksalhafter Unvermeidlichkeit.


  Der Missetäter war niemand anderer als der wackere Sir Hune von Dreikiefern. In voller schwerer Herausforderung des Gesetzes lauerte er Sir Dostoy von Stoygaw auf, als Sir Dostoy zu einer morgendlichen Falkenjagd aufs Moor hinausritt. Einer von SirDostoys Söhnen ließ bei dem Überfall sein Leben; ein anderer floh verwundet. Sir Dostoy selbst wurde zu einem Bündel verschnürt und wie ein Sack Mehl über einen Pferderücken geworfen. Sir Hunes Männer schleppten ihn den Molkberg hinauf zur Ziegenschädelschlucht, dann hinunter und über das Schwarzmoor, durch den Wald von Kaugh und über Lammons Wiese zur Burg Dreikiefern. Dort machte Sir Hune seine Drohung wahr und nagelte Sir Dostoy hoch an das Tor des Heuschobers; dies getan, ließ sich Sir Hune sein Abendbrot auftragen und speiste mit Genuß, während Junker des Hauses Sir Dostoy als Zielscheibe für ihre Pfeile benutzten.


  Aillas erfuhr von der Tat, als der verwundete zweite Sohn schwankend nach Doun Darric geritten kam. Aillas war gut vorbereitet. Noch ehe Sir Dostoys Leichnam kalt war, setzte sich eine Streitmacht von vierhundert Mann, groß genug, um eine Intervention durch Sir Hunes Stammesgenossen zu verhindern, jedoch groß genug, um schwerfällig zu sein, nach Burg Dreikiefern in Marsch: das Malheu-Tal hinauf, dann die Zinnstraße entlang, durch den Wald von Kaugh und schließlich auf Lammons Wiese. Eine halbe Meile östlich, auf einem Felsenhügel, stand Haus Dreikiefern hinter seinen Befestigungsanlagen.


  Sir Hune erhielt die Nachricht von der königlichen Reaktion durch einen Boten und war nicht schlecht überrascht von der Schnelligkeit des Gegenschlags. Er gab dies gegenüber Thrumbo, seinem Ersten Bogenschützen, zu. »Ha ha! Er reagiert scharf und prompt! Je nun, was soll's? Wir werden verhandeln. Ich werde meinen Irrtum eingestehen und Besserung geloben; dann werden wir einen Ochsen aufspießen und ein Faß guten Weines leeren, und alles wird wieder in bester Ordnung sein; sollen die Stoygaw-Hunde kläffen, wie sie wollen.«


  Das war Sir Hunes erster Gedanke. Doch dann, plötzlich unsicher geworden, verfaßte er einen Brief und sandte ihn hastig zu den Häusern seiner Stammesgenossen:


  


  Begebt Euch mit allen Euren treuen Mannen nach Dreikiefern, wo wir diesem ausländischen Königlein eine vernichtende Niederlage beibringen müssen! Kommt sofort; ich beschwöre euch bei den Banden des Blutes und den Zeichen des Stammes.


  


  Der Brief fand nur schwachen Widerhall. Nur ein paar Dutzend Männer antworteten, und sie alle ließen die rechte Begeisterung vermissen. Sir Hune erhielt dutzendfach den Rat, sich auf sein Pferd zu schwingen und über die Hügel nach Dahaut zu fliehen, doch bis er sich schließlich zu dieser Entscheidung durchgerungen hatte, war das königliche Heer bereits nach Dreikiefern vorgerückt und stellte es unverzüglich unter Belagerung.


  Sir Hune hatte sein Tor hochgezogen und wartete verdrossen auf die Aufforderung zum Verhandeln. Er wartete vergebens, während die troicischen Einheiten mit unheilvoller Zielstrebigkeit ihre Vorbereitungen trafen. Zwei schwere Katapulte wurden aufgebaut; sofort begannen sie große Felsbrocken auf die Dächer der Gebäude hinter den Steinmauern zu schleudern.


  Sir Hune war verblüfft und zutiefst erschrocken; wo blieb der Aufruf zum Verhandeln, den er so zuversichtlich erwartet hatte? Und noch weniger gefiel ihm der Anblick des Galgens, der ein wenig abseits der Mauer errichtet wurde. Er war stark und hoch und gut verstrebt, wie für lange schwere Arbeit gerüstet.


  Das Sperrfeuer dauerte die ganze Nacht an. Als die Sonne ihre ersten roten Strahlen über das dunstverschleierte Moorland sandte, setzten die Belagerer mit heißem Pech und Fischöl getränkte Strohballen in Brand und katapultierten sie über die Mauer. Sofort stiegen rot züngelnde Flammen und schwarze Rauchfahnen aus dem dem Untergang geweihten Gefüge von Burg Dreikiefern auf.


  Von drinnen erschollen heisere Schreie der Wut und des Entsetzens; so hatte man sich das nicht vorgestellt! Hier nahm kaltblütige Auslöschung von Sir Hune und dem Haus Dreikiefern ihren Lauf, und alles wegen eines so geringfügigen Vergehens!


  Sir Hune rüstete sich für das einzige, was er jetzt noch unternehmen konnte: einen hoffnungslosen, verzweifelten Fluchtversuch. Die Tore öffneten sich: heraus galoppierten die Recken Sir Hunes in dem tollkühnen Unterfangen, die feindlichen Linien zu durchbrechen und die Weite des Moorlandes zu gewinnen. Pfeile schwirrten, fällten ihre Pferde. Einige der Krieger sprangen auf und fochten mit ihren Schwertern, bis auch sie unter den Pfeilen der troicischen Bogenschützen fielen; andere wurden gefangengenommen, während sie vom Sturz benommen im Farnkraut lagen. Unter letzteren befand sich auch Sir Hune. Er wurde gefesselt; ein Strick ward ihm um den Hals geschlungen, und er wurde zum Galgen geschleift.


  Aillas stand zwanzig Schritt entfernt. Für einen winzigen Augenblick schauten sie sich in die Augen, dann wurde Sir Hune hochgezogen.


  Die Überlebenden der Schlacht wurden Aillas vorgeführt, auf daß er über sie richte. Zwei von ihnen waren Barone von eigenem Recht, sechs weitere waren Ritter; diese acht wurden wie Sir Hune als Aufrührer betrachtet und folgten ihm an den Galgen.


  Die restlichen Gefangenen, etwa fünfzig Mann, standen einem Häufchen Elend gleich mit gesenkten Häuptern da und warteten, daß man sie zum Galgen führe. Aillas trat heran und musterte sie. Er sprach: »Dem Gesetze nach seid ihr Rebellen, wie eure Anführer. Wahrscheinlich hättet ihr es verdient, wie sie gehenkt zu werden. Doch fände ich den Verlust solch kräftiger Männer, die die Sache ihres Landes besser unterstützen sollten, statt seinen Niedergang zu betreiben, höchst bedauerlich.


  Ich stelle daher jeden einzelnen vor die Wahl. Entweder werdet ihr auf der Stelle gehenkt, oder ihr tretet der Armee des Königs bei, um ihm fortan treu zu dienen. Entscheidet euch! Jene, die gehenkt zu werden wünschen, mögen hinübertreten zum Galgen.«


  Hier und da waren gedämpftes Gemurmel und unschlüssiges Scharren zu hören, begleitet von ängstlichen, skeptischen Blicken zum Galgen, aber niemand rührte sich.


  »Was? Keiner wählt den Galgen? Dann sollen jene, die sich zur königlichen Armee melden wollen, sich zu den Wagen dort drüben begeben und unter den Befehl des Sergeanten stellen.«


  Lammfromm trollten sich die ehemaligen Verteidiger von Burg Dreikiefern zu den Wagen.


  Die Frauen und Kinder des Haushalts standen einsam und betrübt bei den Mauern der immer noch rauchenden Burg. Aillas wies Sie Pirmence an: »Geht nun und tröstet die Frauen; empfehlt ihnen, Unterkunft bei ihrer Sippe zu suchen; wenn nötig, gewährt ihnen Beistand. Euer Feingefühl und Euer Empfindungsvermögen dürften da von unschätzbarem Wert sein. Sir Tristano, Ihr tragt Sorge dafür, daß keine Überlebenden im Innern der Burg bleiben, gleich ob Gebrechliche oder Personen, die wir vielleicht näher kennenzulernen wünschen, wie Sir Shalles von Dahaut. Sir Maloof, wo seid ihr? Hier habt Ihr ein Betätigungsfeld für Eure raren Talente! Sprecht mit Personen des Haushalts und macht Sir Hunes Schatzkammer ausfindig, zusammen mit allen anderen kostbaren Edelsteinen, Münzen und Gegenständen aus Gold und Silber. Stellt ein Inventar auf und dann konfisziert alles zum Nutzen der königlichen Staatskasse. Das dürfte diesen traurigen Tag zumindest ein Quentchen erfreulicher machen.«


  Sir Maloof entdeckte nur wenig Kostbares: ein paar Serviertabletts, Pokale und Teller aus Silber; hundert Goldmünzen sowie einige Schmucksachen aus Granat, Turmalin und Jaspis. Sir Pirmence tröstete die hinterbliebenen Frauen und verwaisten Kinder mit großem Einfühlungsvermögen und sandte sie zu den Häusern ihrer Verwandten. Sir Tristano kehrte mit einer schaurigen Nachricht zurück. »Ich finde weder Gebrechliche noch Personen, die sich versteckt haben. Es sind keine Überlebenden mehr im Haus, bis auf die, die im Kerker schmachten. Ich zählte acht Häftlinge und drei Folterknechte; dann hielt ich den Gestank nicht mehr aus.«


  Aillas' Herz wurde kalt. »Folterknechte also? Das hätte ich mir denken können. Tristano, du mußt noch mehr tun. Nimm ein paar Männer mit starken Mägen und geh noch einmal hinunter in die Verliese. Befrei die Gefangenen und leg die Folterknechte in Ketten. Sodann mach Gebrauch von unseren neuen Soldaten.« Aillas deutete auf Sir Hunes ehemalige Henker. »Heiße sie, alle Geräte und Instrumente, die sich in den Verliesen befinden, ans Tageslicht schaffen. Wir werden dafür Sorge tragen, daß niemand sie mehr benützt.«


  Die acht Gefangenen wurden ans Tageslicht geführt; manche humpelten, andere hüpften auf einem Bein, wieder andere vermochten sich nur seitwärts voranzubewegen. Ein paar bewegten die Beine mit größter Vorsicht und stöhnten und wimmerten bei jedem Schritt: die Folge von allzu häufiger Bekanntschaft mit der Streckbank. Zwei konnten überhaupt nicht mehr aus eigener Kraft gehen; sie wurden auf Pritschen herausgetragen. Alle acht waren in beklagenswerter Verfassung. Ihre Kleider waren zerlumpt; sie stanken zum Steinerweichen nach Dreck und Schweiß und Exkrementen, und das völlig verfilzte Haupthaar klebte ihnen am Schädel. Die sechs, die gehen konnten, standen eng zusammengekauert und warfen halb ängstliche, halb apathische Blicke auf ihre Befreier.


  Die drei Folterknechte standen abseits, mürrisch, unsicher, ihre Angst hinter einer Miene geringschätziger Gleichgültigkeit verbergend. Einer war ein feister, dickwampiger Klotz, kinnlos und mit kurzem breiten Specknacken. Der zweite war ältlich, mit hochgezogenen Schultern, einer hohen Stirn und einem langen Kinn. Der dritte, er schien kaum älter als Aillas zu sein, lächelte mit gekünstelt prahlerischem Gesichtsausdruck erst zu den Truppen hinüber, dann zu den am Galgen baumelnden Leichen hinauf.


  Aillas wandte sich den ehemaligen Kerkerinsassen zu und sagte mit trauriger Stimme: »Seid unbesorgt; ihr seid frei! Niemand wird euch jetzt mehr Leid antun.«


  Einer der Männer erwiderte mit heiserem Flüstern: »Jetzt ist jetzt; was war, ist vorbei! Mein Name ist Nols; das weiß ich nur, damit ich mich verstecken kann, wenn ich gerufen werde. Der Rest ist wie ein Traum.«


  Ein anderer blickte mit leuchtenden Augen zum Galgen. Er zeigte mit dem Finger darauf: »Dort hängt Sir Hune, schwer wie ein Sack Schmalz! Ist das nicht wunderbar? Sir Hune tot – fürwahr ein köstlicher Anblick! Er ist mir so lieb wie das Gesicht meiner Mutter!«


  Auch Nols streckte den Finger aus. »Ich sehe Gissies und Nook und Luton! Sollen sie noch immer unsere Peiniger sein!«


  »Gewiß nicht«, versicherte Aillas. »Sie werden gehenkt, was vielleicht ein zu schnelles und leichtes Ende für sie ist. Sergeant! Knüpft diese drei Scheusale auf!«


  »Halt!« schrie der junge Folterknecht Luton, der plötzlich in Schweiß gebadet war. »Wir gehorchten Befehlen, mehr nicht! Hätten wir das nicht getan, wären sofort ein Dutzend andere zur Stelle gewesen, um unsere Posten zu übernehmen!«


  »Und würden heute an eurer Statt am Galgen baumeln ... Sergeant, hoch mit ihnen!«


  »Hurra!« jubelte mit tremolierender Stimme Nols, und seine Leidensgenossen fielen im Chor mit ein. »Aber was ist mit dem Schwarzen Thrumbo? Warum kommt er ungeschoren davon? Da steht er und lächelt mild und freundlich!«


  »Wer ist der Schwarze Thrumbo?«


  »Der Erste Bogenschütze von Sir Hune. Er zieht die Peitsche vor, weil ihm ihr Lied so sehr gefällt. Ho, Schwarzer Thrumbo, ich sehe dich! Warum grüßt du mich nicht? Du warst immer so vertraut mit mir und meinen Gliedern; jetzt bist du so zurückhaltend!«


  Aillas folgte mit dem Blick Nols' ausgestrecktem Finger. »Welcher von denen ist Thrumbo?«


  »Der mit dem Lederhelm und dem Mondgesicht. Er ist der Oberste unter den Folterknechten.«


  Aillas rief: »Thrumbo, du kannst hinüber zum Galgen treten! Ich habe in meinem Heer keine Verwendung für Folterknechte.«


  Thrumbo wandte sich um und versuchte den Hang hinaufzustürmen, in der verzweifelten Hoffnung, so die Freiheit zu gewinnen. Doch da er ziemlich korpulent und kurzatmig war, wurde er rasch eingeholt und zum Galgen geschleppt. Eine Stunde später kehrte Aillas mit seinen Truppen nach Doun Darric zurück.


  


  III


  Die Barone von Süd-Ulfland wurden zu einem zweiten Konklave nach Doun Darric zitiert. Bei dieser Gelegenheit brutzelte Rindfleisch am Spieß, und ein Faß guten Weines stand zum Anzapfen bereit.


  Heute gab es keine Schwänzer; alle Barone von Süd-Ulfland waren anwesend. Ihre Stimmung, als sie sich miteinander unterhielten und bei Tische saßen, war ein wenig anders als bei der ersten Zusammenkunft. Sie schienen mißmutig und nachdenklich, eher bekümmert als streitsüchtig und aufsässig.


  Bevor zuviel Wein verzehrt war, ließ Aillas seine Botschaft verkünden. Heute saß er selbst schweigend da, während eine Fanfare von zwei Trompeten Ruhe gebot. Sodann stieg ein Herold auf eine Bank und las von einer Schriftrolle:


  »Ein jeder höre diese Worte, welche von König Aillas sind! Ich spreche in seiner Stimme! ›Jüngst verstieß Sir Hune von Dreikiefern gegen meine ausdrückliche Order, und alle hier Anwesenden wissen, welche Folgen dies für ihn hatte. In seinen Verliesen hielt er Gefangene – entgegen dem Geist, wenn nicht dem Buchstaben meines Gesetzes.


  Ich werde in Kürze ein Gesetzbuch herausgeben, übereinstimmend mit dem von Troicinet und Dascinet. Für jeden Bezirk des Landes werden Richter und Magistrate ernannt werden. Ihnen wird jegliche Rechtsprechung obliegen, die hohe, die mittlere und die niedere. Die Personen, die heute hier anwesend sind, werden dadurch von ihrer gewiß lästigen Verantwortung entbunden.


  Alle Gefangenen, die von den hier Anwesenden in Haft gehalten werden, sind in die Obhut meiner Bevollmächtigten zu entlassen, die zu diesem Zwecke jeden einzelnen von euch zu seinem Hause begleiten werden. Ab sofort ist es euch untersagt, irgendeinen meiner Untertanen in Haft zu nehmen, einzukerkern oder in sonstiger Weise seiner Freiheit zu berauben. Jeder Verstoß gegen dieses Gesetz wird mein königliches Mißfallen erregen, welches, wie Sir Hune erfahren mußte, entschieden und folgenschwer ist.


  Überdies entdeckte ich, daß Sir Hune sich daran gütlich tat, seine Feinde der Folter zu unterziehen. Das ist schändlich und gemein und durch nichts zu rechtfertigen. Ich erkläre hiermit die Folter in allen ihren Formen und Spielarten zu einem Kapitalverbrechen, welches mit dem Tode und der Konfiszierung allen Besitzes zu bestrafen ist.


  Von Rechts wegen kann ich, ungeachtet meiner Neigung, keine Verbrechen bestrafen, die vor diesem meinem Verbot begangen wurden. Ihr braucht daher keine Vergeltungsmaßnahmen zu befürchten. Gleich werden entweder Sir Pirmence oder Sir Maloof oder Sir Tristano jeden von euch der Reihe nach befragen. Ihr müßt ihnen Auskunft bezüglich aller Gefangenen geben, die sich in eurem Gewahrsam befinden; ferner müßt ihr die Namen der Folterknechte nennen, die in eurem Dienst stehen. Alsdann werdet ihr euch unverzüglich auf den Heimweg machen. Dort angekommen, werdet ihr die Häftlinge meinen Bevollmächtigten übergeben, die ebenfalls eure Folterknechte in ihre Obhut nehmen werden. Da ich nicht will, daß diese Personen auf die allgemeine Bevölkerung losgelassen werden, werden sie hierher nach Doun Darric verbracht und wahrscheinlich in eine Spezialabteilung meines Heeres eingegliedert werden. Diejenigen unter euch, die die Folterknechte in ihren Diensten hielten, sind nicht minder schuldig als diese, aber, wie ich bereits ausführte, kann ich euch nicht für Verbrechen bestrafen, die vor der Ächtung begangen wurden.


  Sir Pirmence, Sir Maloof und Sir Tristano beginnen nunmehr mit der Befragung. Ich empfehle euch dringend, mitzuarbeiten und exakte Angaben zu machen, da eure Erklärungen auf ihre Wahrheit hin überprüft werden.‹


  Das, meine Herren, sind die Worte seiner Majestät, des Königs Aillas.«


  


  IV


  Die Barone waren abgereist, die meisten, um bei Freunden oder Verwandten Quartier für die Nacht zu nehmen. Jeder wurde von einem troicischen Ritter und sechs Soldaten begleitet, um die exakte Ausführung von König Aillas' Gesetz sicherzustellen, welche in vielen Fällen aus einem Gefangenenaustausch zwischen miteinander verfeindeten Sippen bestand.


  Aillas und Tristano saßen bis tief in den Abend zusammen und diskutierten die Ereignisse des Tages. Sir Tristano hatte bei seinen Befragungen keine weiteren Neuigkeiten über Sir Shalles zutage gefördert. Zuletzt gesehen worden war er auf der abgelegenen Burg von Sir Mulsant, einem der unversöhnlichsten von allen Baronen.


  »Mulsants Standpunkt ist nicht ohne Logik«, erklärte Tristano. »Er wohnt unter den Wolken-Schneidern, wo es von Gesetzlosen wimmelt; würde er seine Garnison auflösen, würde er, so erklärt er, nicht eine Woche lang überleben, und ich neige dazu, ihm zu glauben. Und nun hat auch noch Torqual die Szene betreten. Solange wir ihn nicht in Schach halten können, können wir von den Bewohnern der Region billigerweise nicht verlangen, daß sie sich sowohl wehrlos machen als auch unsere Sache unterstützen.«


  Aillas dachte mit düsterer Miene über Tristanos Darlegung nach. »Fürwahr, wir stecken da in einer üblen Klemme. Wenn wir gegen Torqual in Nord-Ulfland vorgehen, sind unsere Erfolgsaussichten gering, und wir fordern zudem die Ska heraus. Und gerade jetzt wollen wir doch keine schlafenden Hunde wecken.«


  »Diesen Standpunkt wird niemand bestreiten wollen.«


  Aillas stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. »Wieder einmal zerschellen schöne Träume an den Felsen der Wirklichkeit. Ich muß mich nach den harten Tatsachen richten. So lange wie Sir Mulsant und andere wie er uns keine Schwierigkeiten machen, ernenne ich sie zu ›Wächtern der Grenzmark‹.«


  »All dies heißt man ›die Kunst des praktischen Regierens‹«, sagte Tristano; dann wandten er und Aillas sich anderen Themen zu.


  


  Kapitel 8


  I


  Sogleich nach seiner Ankunft in der Stadt Lyonesse begab sich Shalles auf direktem Wege nach Haidion und wurde nach angemessener Wartefrist in ein kleines Wohnzimmer im Eulenturm geführt, wo König Casmir über dem Studium von Land- und Seekarten saß. Shalles vollführte eine gehörige Verbeugung und wartete, bis König Casmir die Mappe schloß. Die gewichtige Bedächtigkeit, mit der der Monarch dies tat, konnte jemand mit schlechtem Gewissen nur als unheilverkündend deuten. Endlich wandte sich König Casmir um und musterte Shalles von Kopf bis Fuß, so als hätte er ihn noch nie gesehen. Er deutete auf einen Stuhl; als Shalles Platz genommen hatte, sprach Casmir: »Sir Shalles, ich sehe, Ihr habt eine weite beschwerliche Reise hinter Euch; was habt Ihr mir zu berichten?«


  Ermutigt ob der höflichen Anrede, von der der König Gebrauch gemacht hatte, nahm Shalles, der auf der äußersten Kante des Stuhls gesessen hatte, eine etwas entspanntere Haltung ein. Er bedachte seine Worte sorgfältig, konnten sie ihm entweder sehr wohl ein Vermögen einbringen oder aber gar nichts, wenn es ihm mißriet, König Casmirs Beifall zu finden. »Im großen und ganzen, Herr, kann ich wohl nicht mit einer Fülle guter Nachrichten aufwarten. König Aillas hat mit Entschiedenheit und gutem Erfolg gehandelt. Er hat es verstanden, seine Widersacher aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihnen die Grundlage für Auflehnung zu versagen. Er ist beliebt beim gemeinen Volk und auch beim Adel der Niedermoore und der Küstenregion, welche Ordnung und Wohlstand höher schätzen denn ein uneingeschränktes Vorrecht, welches sie ohnedies nie besaßen.«


  »Gab es meßbaren Widerstand gegen den fremdländischen König?«


  »Das wohl bemerkenswerteste Exempel ist das des Sir Hune von Dreikiefern. Er verstieß offen gegen die neuen Gesetze; er hatte die Tat kaum begangen, da lag seine Burg schon in Trümmern, und er selbst baumelte hoch oben am Galgen. Das ist eine Sprache, die die Ulf verstehen.«


  Casmir gab ein mürrisches Grunzen von sich. Shalles fuhr fort:»Aillas entdeckt ein Dreikiefern volle Kerker. Er berief ein Konklave ein, auf welchem er private Justiz ächtete und alle Verliese im Lande leerte. Im großen und ganzen stieß dieses sein Edikt auf Zustimmung, da die Barone nichts mehr fürchten als die Verliese ihrer Feinde, wo sie, so sie gefangengenommen werden, für die Sünden ihrer Großväter bestraft werden.


  Beim Räumen der Kerker beschlagnahmte Aillas ihr gesamtes Zubehör. Wie ich hörte, konfiszierte er vierzig Streckbänke, sieben Tonnen Werkzeug und hundert Folterknechte. Letztere bilden jetzt eine Spezialeinheit in der königlichen Armee. Ihre Wangen sind schwarz tätowiert; ihre Uniformen sind schwarz und gelb, und sie tragen schwarze ›Tollhundshelme‹. Sie werden als Parias betrachtet und sind getrennt von den anderen Truppenteilen untergebracht.«


  »Bah!« stieß Casmir hervor. »Wie zartfühlend dieser Muttersöhnchen-König doch zu sein scheint! Was noch?«


  »Ich werde jetzt einen Bericht über meine eigenen Aktivitäten geben. Sie waren sorgfältig, gefährlich und beklagenswert unerfreulich.« Mit etwas gekünsteltem Enthusiasmus angesichts von König Casmirs teilnahmslos starrem Blick beschrieb Shalles die Fülle seines Wirkens und vergaß nicht, die Gefahren zu erwähnen, denen er fast täglich ausgesetzt gewesen war. »Und als ein Preis auf meinen Kopf ausgesetzt wurde, beschloß ich schließlich, daß ich nichts mehr tun konnte. Meine Verleumdungen und Ehrabschneidungen waren zwar stets populär, wurden aber nie erhärtet und blieben ohne dauerhafte Wirkung. Im Verlauf meines Wirkens stieß ich auf ein bemerkenswertes Faktum, nämlich: die feste, reine, bare, törichte Wahrheit wirkt überzeugender als die bezauberndsten Lügen, auch wenn die letzteren mitunter größere Verbreitung erlangen. Dennoch war ich dermaßen lästig, daß Aillas mit Macht versuchte, meiner habhaft zu werden, und ich war in beständiger Gefahr, erwischt zu werden, und entging ihm oft genug nur mit knappster Not.«


  Mit verhüllten Augen und denkbar sanftester Stimme frug König Casmir: »Und was, vermutet Ihr, wäre Euer Schicksal gewesen, wäret Ihr ergriffen worden?«


  Shalles' Feingefühl war von höchster Schärfe. Nach einem winzigen, kaum wahrnehmbaren Zögern erwiderte er: »Das ist schwer zu sagen. Aillas ließ das Gerücht verbreiten, mir das Doppelte von Eurem Sold anbieten zu wollen, sollte ich in seine Dienste überlaufen. Damit, so vermute ich, verfolgte er lediglich die Absicht, meinen Ruf herabzusetzen, und das Manöver erfüllte in der Tat seinen Zweck, dergestalt, daß meine Glaubwürdigkeit so gut wie zunichte gemacht wurde.«


  Casmir nickte gedankenschwer. »Das Gerücht von diesem Angebot erreichte mich ebenfalls, aus anderen Quellen. Was ist mit Torqual?«


  Shalles hielt inne, um seine Gedanken zu sammeln. »Ich habe Torqual verschiedene Male gesehen, wenngleich nicht so oft, wie ich wünschte. Er geht seinen Weg ohne Rücksicht auf meine Ratschläge, aber er scheint Euren Interessen zu dienen. Er ist unersättlich in seinem Verlangen nach Gold, damit er seine Macht vermehren kann. Wir waren zusammen bei der Zerstörung von Burg Dreikiefern; wir hatten uns unter die Bauern am anderen Ende der Wiese gemischt. Torqual erzählte mir, er habe erstens das Terrain sondiert und zweitens den Kern einer Gefolgschaft rekrutiert. Er hat einen Schlupfwinkel in Nord-Ulfland gefunden, von welchem aus er zu seinen Raubzügen nach Süd-Ulfland eindringt. Er hat verbreiten lassen, daß seine bevorzugten Opfer jene sein werden, die dem Befehl des Königs gehorchen – eine Taktik, die bewirkt, daß die Ska ihn gewähren lassen. Mit der Zeit, so glaubt er, werde er seine Macht über das gesamte Hochmoor ausdehnen können.« An dieser Stelle hob Shalles die Schultern.


  König Casmir fragte: »Ihr scheint Erfolg zu bezweifeln?«


  »Auf lange Sicht, ja. Er denkt nur an Zerstörung, welches keine gesunde Basis für eine stabile Herrschaft ist. Gleichwohl, ich kann nicht in die Zukunft blicken. In den Ulflanden ist alles möglich.«


  »So scheint es«, sagte König Casmir versonnen. »So scheint es.«


  Shalles sagte schwermütig: »Könnte ich Euch doch Nachrichten bringen, die Euch freundlicher in den Ohren klingen, hängt doch mein Glück davon ab, daß ich Euch erfreue!«


  König Casmir stand auf, trat zum Kamin und starrte ins Feuer. Nach langer Pause sprach er: »Ihr könnt gehen. Morgen werden wir uns weiter unterhalten.«


  Shalles verneigte sich und schied in freudloser Stimmung. In Anbetracht der abweisenden Miene des Königs und seines Verzichts auf jede freundliche Würdigung seines Wirkens hatte er sich nicht getraut, das Thema Belohnung anzusprechen.


  


  Am darauffolgenden Morgen konferierte König Casmir erneut mit Shalles und versuchte, mehr über Torqual zu erfahren, aber Shalles konnte lediglich seine Aussagen vom Vortag wiederholen. König Casmir reichte ihm schließlich ein versiegeltes Päckchen. »Im Stall steht ein gutes Pferd für Euch bereit. Ich habe eine weitere kleine Mission für Euch. Reitet über den Icnield-Pfad nach Norden, nach Pomperol. Bei dem Dorfe Honriot wendet Euch nach links und reitet durch Dahaut in den Wald von Tantrevalles. Geht nach Faroli und übergebt diese Botschaft in die Hand des Zauberers Tamurello. Ich erwarte, daß er Euch eine Antwort übergeben wird.«


  


  II


  Nach angemessener Frist kehrte Shalles nach Haidion zurück. Er wurde sogleich zu König Casmir vorgelassen, dem er ein Paket aushändigte.


  König Casmir schien es nicht eilig zu haben, den Inhalt des Pakets kennenzulernen. Er legte es auf den Tisch, wandte sich an Shalles und fragte in nahezu freundlichem Ton: »Wie war die Reise?«


  »Die Reise verlief gut, Herr. Ich ritt zügig nach Faroli, das ich ohne Schwierigkeiten fand.«


  »Und was haltet Ihr von Faroli?«


  »Es ist ein prachtvolles Haus aus Silber und Glas und kostbarem schwarzen Holz. Silberne Pfosten tragen das Dach, das wie das Dach eines vielseitigen Zeltes ist – wäre es nicht mit grün-silbernen Ziegeln gedeckt. Das Tor wurde von zwei grauen Löwen gehütet, doppelt so groß wie gewöhnliche Löwen, mit einem Fell, so glänzend wie feine Seide. Sie richteten sich auf den Hinterläufen auf und riefen: ›Halt, wenn dir dein Leben teuer ist!‹ Ich gab mich als Abgesandter von König Casmir zu erkennen, und sie ließen mich ohne jede Gemütsbewegung passieren.«


  »Und Tamurello selbst? Ich hörte, er erscheint niemals zweimal in derselben Gestalt.«


  »Was das anbelangt, Herr, so kann ich dazu nichts sagen, sah ich ihn doch zum ersten Mal. Er war groß, sehr dünn und sehr bleich; das Haupthaar war schwarz und zu einem hohen kammförmigen Schopf gerafft. Die Augen leuchteten wie Karfunkelsteine, das Gewand war mit silbernen Zeichen bestickt. Ich überreichte ihm Eure Botschaft, die er sofort erbrach und las. Dann sprach er: ›Wartet hier auf mich! Rührt Euch nicht von der Stelle, oder die Löwen werden Euch in Stücke reißen.‹


  Ich wartete, reglos wie ein Stein, während die Löwen mich belauerten. Bald darauf kam Tamurello zurück. Er gab mir jenes Paket, das ich Eurer Majestät soeben aushändigte, und beschwichtigte seine Löwen, damit ich unbehelligt aufbrechen könne. Ich ritt so geschwind wie möglich nach Haidion zurück, und mehr gibt es nicht zu erzählen.«


  »Gut gemacht, Shalles.« König Casmir schaute auf das Paket, als erwäge er, es nunmehr zu öffnen, aber dann wandte er sich einmal mehr Shalles zu.


  »Und jetzt wollt Ihr wohl für Eure Dienste belohnt werden.«


  Shalles verbeugte sich. »Wenn es Eurer Majestät beliebt.«


  »Und welches wäre Euer Begehr?«


  »Mehr als alles, Herr, wünsche ich mir ein kleines Anwesen nahe der Stadt Poinxter in der Grafschaft Graywold, wo meine Familie lebt und wo ich geboren bin.«


  König Casmir preßte die Lippen zusammen. »Ein idyllisches Landleben macht träge und fußfaul, wenn man in des Königs Diensten reist. Man denkt mehr an seine Bienenstöcke und Kälber und Rebstöcke denn an die königlichen Bedürfnisse.«


  »Wahrhaftig, Eure Majestät, ich habe jene Phase im Leben erreicht, da ich nicht länger für mitternächtliches Umherschleichen und finstere Ränke geeignet bin. Mein Hirn ist im gleichen Maße wie mein Bauch erschlafft und schwer geworden; es ist an der Zeit, daß ich mich zur Ruhe setze und ein beschauliches Leben führe, ein Leben, in dem mein größtes Abenteuer ein Fuchs im Hühnerstall ist. Kurzum, Herr, ich bitte Euch, mich von weiteren Diensten zu entbinden. Diese letzten Monate haben mir genug Angst und Schrecken für ein ganzes Leben gebracht.«


  »Schwebt Euch schon ein bestimmtes Anwesen vor?«


  »Ich hatte noch nicht die Zeit, mich darum zu kümmern, Herr.«


  »Und welche Qualität von Anwesen würdet Ihr für Eure Anstrengungen der letzten Monate als angemessen erachten?«


  »Würde ich für die Zeit, die ich verausgabt habe, allein bezahlt, so würden drei Goldkronen hinreichen. Fragt Ihr nach dem Wert, den ich meinem Leben zumesse, so gäbe ich es nicht für zehn Karawanen her, beladen mit Smaragden, ja nicht einmal, wenn Ihr noch sechs Schiffsladungen Gold als Anreiz dreingäbt. So würde ich mir denn wünschen, daß bei meiner Entlohnung die Gefahren, denen mein kostbares Leben ausgesetzt war, die unbezahlbaren Ränke und geistreichen Verleumdungen sowie die kalten windigen Nächte auf den Mooren, in denen ehrliche Männer gemütlich in ihren Betten schlummerten, eine gewisse Berücksichtigung fänden. Eure Majestät, ich unterwerfe mich ohne Frage Eurer Großzügigkeit. Ich darf sagen, ich würde mich über ein Herrenhaus neben einem guten Bach freuen, mit zehn Morgen Wald und drei oder vier Pachthöfen.«


  König Casmir lächelte. »Shalles, wenn Ihr in meinem Dienst eine ebenso große Beredsamkeit habt walten lassen, wie Ihr es jetzt hier in Eurem eigenen getan habt, dann ist Eure Bitte mäßig und billig, und so muß ich sie beurteilen.« Er schrieb etwas auf ein Stück Pergament, leistete eine verschnörkelte Unterschrift und überreichte Shalles das Dokument. »Hier ist das königliche Patent auf ein Stück Landes nach Eurer Wahl. Geht damit nach Poinxter, wählt Euch ein Anwesen aus, das Euren Vorstellungen entspricht, und legt dieses Patent dem Schultheiß vor. Dankt mir nicht! Ihr dürft gehen.«


  Shalles vollführte eine tiefe Verbeugung und ging.


  König Casmir starrte brütend ins Feuer. Das Paket von Tamurello ruhte auf dem Tisch. König Casmir rief seinen Adjutanten Oldebor.


  »Ihr wünscht, Herr?«


  »Du erinnerst dich an Sir Shalles?«


  »Gewiß, Herr.«


  »Er ist gerade von einer kurzen Mission in Süd-Ulfland zurückgekehrt und hat übertriebene Forderungen angemeldet; überdies besitzt er allzu intime Kenntnis von meinen Angelegenheiten. Legt dir deine Erfahrung irgendeine Methode nahe, wie das Problem Shalles zu lösen wäre?«


  »Ja, Herr.«


  »Erledige das! Er ist auf dem Weg nach Poinxter in der Grafschaft Graywold. Er trägt ein von mir unterzeichnetes Dokument bei sich, welches ich gern zurückhaben möchte.« König Casmir wandte sich wieder dem Feuer zu, und Oldebor verließ den Raum.


  Schließlich öffnete König Casmir das Paket und fand darin eine ausgestopfte Amsel, die auf einem Untersatz befestigt war. Zwischen den Beinen stak ein zusammengefaltetes Pergament, worauf geschrieben stand:


  


  Willst Du Dich mit Tamurello unterreden, so rupfe eine Feder aus dem Bauch des Vogels und verbrenn sie in der Flamme einer Kerze.


  


  Casmir examinierte den ausgestopften Vogel; seinem kritischen Blick entgingen weder die herunterhängenden Schwingen noch die kahlen Stellen im Gefieder und der halboffene Schnabel.


  Das Aussehen des Vogels übermittelte, so schien es König Casmir, einen leisen Nebenton von Spott. Seine Würde indes veranlaßte ihn, alles außer dem ausdrücklichen Sinn des Vogels und der Botschaft zu mißachten. Er verließ den Raum, stieg eine steinerne Wendeltreppe hinauf und trat durch ein bogenförmiges Portal in die Große Säulenhalle. Er schritt mit schwerem festen Tritt aus, weder nach links noch nach rechts schauend, und die Lakaien, die entlang der Großen Halle auf ihrem Posten standen, fuhren in Hab-Acht-Stellung hastig hoch, wohl wissend, daß der scheinbar abwesende Blick jener runden blauen Augen in Wahrheit jede Einzelheit genau erfaßte.


  König Casmir betrat die Ehrenhalle, einen riesengroßen hohen Saal, der ausschließlich Staatsangelegenheiten von höchster Förmlichkeit vorbehalten war und wohin König Casmir den Thron Evandig und den Tisch Cairbra an Meadhan zurückzuschaffen gelobt hatte. In Ermangelung des begehrten Thrones Evandig hatte König Casmir seinen eigenen zeremoniellen Thron in die Ehrenhalle gestellt; überdies beherbergte sie einen langen Mitteltisch sowie – entlang den Wänden aufgerichtet – vierundfünfzig schwere Stühle, welche die vierundfünfzig Adelshäuser Lyonesses repräsentierten.


  Zu seinem Verdruß fand König Casmir, als er in die Ehrenhalle trat, die Prinzessin Madouc dort allein zwischen den Stühlen herumtollend vor. Sie hüpfte von einem Stuhl zum andern, balancierte halsbrecherisch auf den Lehnen, kroch unter den Beinen hindurch, so sehr in ihr Spiel vertieft, daß sie des Königs Gegenwart zuerst gar nicht bemerkte.


  Casmir beobachtete sie eine Weile. Ein sonderbares Kind, dachte er, eigensinnig bis zur Halsstarrigkeit. Sie weinte nie; nur manchmal, wenn jemand es wagte, ihr in die Quere zu kommen, stieß sie kleine wütende Schluchzer aus. Wie verschieden und wie ähnlich zugleich sich doch Madouc und ihre Mutter Suldrun waren (so sah es Casmir), hinter deren verträumter Fügsamkeit sich eine unbeugsame Halsstarrigkeit, ebenso hart wie die seine, verborgen hatte.


  Als Madouc schließlich Casmirs kalten mißbilligenden Blick gewahrte, hielt sie in ihren Possen inne. Sie wandte sich zu Casmir um und betrachtete ihn mit einer Miene, in der sich milde Neugier mit Mißvergnügen ob seines unpassenden und taktlosen Eindringens in ihre Privatsphäre mischten. Wie weiland Prinzessin Suldrun betrachtete Madouc diesen Raum als ihr persönliches Reich.


  Casmir schritt langsam weiter in den Raum hinein, wobei er seinen gestrengen, durchdringenden Blick ungemildert auf ihr haften ließ, um dem frechen kleinen Wildfang Respekt einzujagen. Madoucs Blick fiel auf den ausgestopften Vogel, den Casmir bei sich trug. Und wenngleich sie weder kicherte noch lächelte, wußte Casmir, daß sie sich über den Anblick amüsierte, den er abgab.


  Madouc, sowohl des Vogels als auch Casmirs schließlich überdrüssig werdend, wandte sich wieder ihrem Spiel zu. Sie sprang von der Lehne des einen Stuhls auf die Lehne des nächsten, dann schaute sie sich um, um zu sehen, ob Casmir immer noch im Raum weilte.


  Casmir blieb bei dem großen langen Tisch stehen. Er sprach mit ruhiger Stimme, die, von den steinernen Wänden des Raumes widerhallend, gleichwohl einen harten schnarrenden Klang anzunehmen schien. »Prinzessin, was tust du hier?«


  Madouc erteilte Casmir die Auskunft, die er zu verlangen schien. »Ich spiele auf den Stühlen.«


  »Dies ist nicht der rechte Ort für dein Spiel. Geh woanders spielen.«


  Madouc sprang von dem Stuhl herunter und tollte hüpfend und schlitternd hinaus. Ohne sich noch einmal umzublicken, entschwand sie.


  Casmir trug den Vogel um den Großen Thron von Haidion herum zur rückwärtigen Wand des Saales und schlüpfte durch die Vorhänge hindurch in eine angrenzende Rumpelkammer. Dort hantierte er am Schloß einer Geheimtür. Die Tür schwang weit auf und gestattete Casmir den Zugang zu jenem Raum, wo er seine magischen Geräte aufbewahrte. Das wertvollste seiner magischen Stücke, der Zauberspiegel Persilian, war seit fünf Jahren unauffindbar verloren, und bis zum heutigen Tag zerbrach sich Casmir den Kopf darüber, wie der Spiegel hatte entfernt werden können und vor allem: wer es gewesen war. Seiner Kenntnis nach wußte niemand außer ihm selbst von der Existenz der geheimen Kammer. Er wäre nicht übel erstaunt gewesen, hätte er die Wahrheit erfahren: daß nämlich die Übeltäter Prinzessin Suldrun und ihr Geliebter Aillas (damals noch Prinz von Troicinet) waren und daß sie Persilian auf sein – des Magischen Spiegels – eigenes Geheiß hin fortgenommen hatten.


  Casmir ließ den Blick prüfend durch den Raum schweifen, um sich zu vergewissern, ob nicht noch weitere von seinen magischen Gegenständen verschwunden waren. Alles schien in Ordnung und an seinem Platze. Eine Kugel aus wirbelnden grünen und purpurfarbenen Flammen erleuchtete den Raum. Ein Kobold in einer Flasche glotzte ihn finster an und klopfte mit den Fingernägeln an das Glas, um Casmirs Aufmerksamkeit zu gewinnen. Auf einem Tisch ruhte ein Gegenstand von astronomischer Bedeutung, ein Geschenk von Königin Dido von Karthago an einen von Casmirs Vorfahren; und wie immer beugte sich Casmir hinunter, um das Instrument zu inspizieren, das von einer verblüffenden Vieldeutigkeit war. Die Basis, auf der es ruhte, bestand aus einer kreisförmigen Elfenbeinplatte, auf deren Rand die Tierkreiszeichen aufgeprägt waren. Die goldene Kugel in der Mitte verkörperte, so hatte Casmir erfahren, die Sonne. Neun silberne Kugeln von verschiedener Größe rollten in kreisförmigen Mulden rings um das Zentrum – zu welchem Sinn und Zweck sie dies taten, war ein Geheimnis, das nur den Altvorderen bekannt war. Die dritte Kugel – vom Zentrum aus gezählt – wurde von einer kleineren begleitet und absolvierte ihre Kreisbahn in der Frist von exakt einem Jahr, was Casmir nur um so mehr verblüffte und verwirrte: Wenn der Gegenstand ein Chronometer war, dazu gemacht, die Jahre zu messen, wozu dienten dann die anderen Kugeln, von denen einige sich mit für das Auge kaum wahrnehmbarer Geschwindigkeit in ihrer Bahn bewegten? Casmir verzichtete diesmal darauf, sich in tiefschürfenden Mutmaßungen über den Sinn des Gerätes zu verlieren, und unterzog es lediglich einer oberflächlichen Besichtigung. Sodann stellte er den ausgestopften Vogel auf einen Sims und betrachtete ihn einen Moment lang. Schließlich wandte er sich ab. Bevor er eine Unterhaltung mit Tamurello in Gang setzte, mußte er sorgfältig überlegen, worüber er diskutieren wollte.


  Casmir verließ die Geheimkammer, durchquerte die Ehrenhalle und trat in die Säulenhalle. Hier stieß er, wie der Zufall es wollte, auf Königin Sollace und Vater Umphred. Sie kamen gerade von einem gemeinsamen Ausflug in der königlichen Kutsche zurück, den sie zu dem Behufe unternommen hatten, mögliche Standorte für die von beiden ersehnte Kathedrale zu besichtigen.


  Königin Sollace eröffnete Casmir: »Ein geeigneter Platz ist gefunden; wir haben ihn inspiziert und abgeschritten: es ist das Gelände gleich nördlich der Hafeneinfahrt!«


  Begeistert fiel Vater Umphred ein: »Schon jetzt umflort eine süße Aura von Heiligkeit Eure bemerkenswerte Gattin! Zwei Standbilder, gefertigt aus unvergänglicher Bronze, sollen, so schwebt es mir vor, das große Eingangsportal flankieren: zur einen Seite der edle König Casmir, zur anderen die heiligmäßige Königin Sollace!«


  »Habe ich den Plan nicht als undurchführbar verworfen?« versetzte König Casmir barsch. »Wer will derlei Unfug bezahlen?«


  Vater Umphred tat einen tiefen Seufzer und richtete den Blick zur Decke. »Der Herr wird es richten.«


  »Ach, tatsächlich?« frug hohnvoll der Monarch. »Wie, und in welcher Weise?«


  »›Du sollst keine andren Götter haben neben mir!‹ So sprach der Herr auf dem Berge Sinai! Jeder neue Christenmensch soll gebührend für seine Jahre der Sünde büßen, indem er seinen Reichtum und seiner Hände Kraft der Errichtung eines großen Tempels weiht; auf diese Weise wird ihm der Weg ins Paradies geebnet werden.«


  Casmir hob die Schultern. »Wenn es Narren gibt, die so ihr Geld verschleudern wollen, so soll das ihre Sache sein.«


  Königin Sollace jauchzte in freudiger Erregung auf. »Dann haben wir deine Erlaubnis, uns ans Werk zu machen?«


  »Solange ihr euch treu und peinlich an jede Maßregel des königlichen Gesetzes haltet.«


  »Ah, Eure Majestät, das ist fürwahr eine glorreiche Nachricht!« jubelte Vater Umphred. »Indes, welchen Maßregeln des königlichen Gesetzes genau sind wir verpflichtet? Ich nehme doch an, daß der allgemeine Brauch hier gültig sein wird?«


  »Ich bin nicht vertraut mit diesen ›allgemeinen Sitten‹ oder damit, was man landläufig ›Gewohnheitsrecht‹ heißt«, sprach König Casmir. »Die Gesetze sind klar und einfach. Erstens: Unter keinen Umständen dürfen Gelder oder andere Sachen von Wert von Lyonesse nach Rom ausgeführt werden.«


  Vater Umphred zuckte zusammen und blinzelte. »Von Zeit zu Zeit ...«


  König Casmir fuhr unbeirrt fort. »Jegliche Geldsummen oder andere Sachen von Wert, die von den Gläubigen eingesammelt werden, sind unverzüglich dem Kanzler des Königlichen Schatzamtes zu deklarieren, der die gebührende Steuer erheben wird, welche im voraus abgezogen werden wird. Überdies wird er die jährlich anfallende Pacht auf das Land festsetzen.«


  »Ah!« stöhnte Vater Umphred gequält auf. »Das ist eine entmutigende Aussicht! Das könnt Ihr nicht tun! Keine weltliche Macht darf Steuern auf Eigentum der Kirche legen!«


  »In dem Fall widerrufe ich meine Erlaubnis! Es darf keine Kathedrale in der Stadt Lyonesse gebaut werden, weder jetzt noch überhaupt je!«


  Damit ging König Casmir seines Weges, eine untröstliche Königin Sollace und einen nicht minder untröstlich dreinblickenden Vater Umphred zurücklassend.


  »Er ist ein höchst starrsinniger Mann!« sagte Königin Sollace. »Ich habe gebetet, daß ihm der Herr den Balsam der Religion ins Herz gießen möge, und heute hatte ich das Gefühl, meine Gebete wären erhört worden. Doch jetzt ist es besiegelt; wenn nicht irgendein Wunder geschieht, wird er seine Meinung nie mehr ändern.«


  Bedächtig erwiderte Vater Umphred: »Wunder kann ich nicht herbeizaubern, aber mir sind gewisse Fakten bekannt, die zu erfahren Casmir einiges daransetzen würde.«


  Königin Sollace schaute ihn fragend an. »Welches sind diese Fakten?«


  »Teure Königin, ich muß zum Herrn beten, daß er mich recht geleite! Sein Licht muß mir den Weg weisen.«


  Königin Sollace zog einen Schmollmund und quengelte: »So sagt es mir doch! Vielleicht kann ich Euch guten Rat geben.«


  »Liebe Königin, teure selige Frau! 's ist nicht so leicht! Ich muß beten.«


  


  III


  Zwei Tage später betrat König Casmir erneut die geheime Kammer. Er rupfte eine Feder aus dem Bauch der ausgestopften Amsel und trug sie in seinen Privatsalon, der neben seinem Schlafgemach lag. Er entzündete eine Kerze am Kaminfeuer und hielt die Feder in die Flamme, wo sie unter kleinen Wölkchen beißenden Rauches verbrannte.


  König Casmir schaute zu, wie die Rauchwölkchen sich in Luft auflösten. Dann rief er: »Tamurello? Hörst du mich? Ich bin es, Casmir von Lyonesse.«


  Eine Stimme ließ sich aus den Schatten vernehmen: »Nun denn, Casmir: Was ist?«


  »Tamurello? Bist du es, den ich höre?«


  »Was willst du von mir?«


  »Ein Zeichen, daß ich wahrhaftig mit Tamurello spreche.«


  »Entsinnst du dich Shalles', der ungebrochenen Auges in einem Graben liegt, mit aufgeschlitzter Kehle?«


  »Ich entsinne mich Shalles'.«


  »Berichtete er dir, in welcher Gestalt er mich sah?«


  »Ja.«


  »Ich zeigte ihm den Hexer Amach ac Eil von Caerwyddwn in der Fülle meines schwarzen Dreuhwy13.«


  König Casmir grunzte beruhigt. »Ich rufe deinen Namen jetzt aus einem bestimmten Grunde an. Meine Unternehmungen sind zum Erliegen gekommen. Ich empfinde darob Enttäuschung und Zorn.«


  »Ach, Casmir, du übersiehst fürwahr, welches Glück dir zuteil ist! Auf Haidion wärmst du dich behaglich in der Hitze eines Dutzends prasselnder Kaminfeuer. Dein Tisch biegt sich unter der Fülle üppigster Genüsse! Du nächtigst auf seidenen Laken; deine Kleidung ist aus feinstem Tuch; Gold ziert deinen Leib. An geilen Lustknaben scheint es dir ebenfalls nicht zu fehlen; in diesem Punkte wirst du niemals Entbehrung fürchten müssen. Erregt jemand dein Mißfallen, genügen zwei Worte von dir, und er wird ermordet, wenn er Glück hat. Wenn er Pech hat, wandert er in den Peinhador. Alles in allem betrachte ich dich als einen vom Glück verwöhnten Mann.«


  Casmir überging die Sticheleien, die seinen Appetit maßlos überzeichneten; in Wahrheit war er geradezu genügsam, was seinen Zuspruch leiblicher Genüsse betraf. »Ja, ja, du hast zweifellos recht. Gleichwohl passen diese Bemerkungen ebensogut auf deine Lage wie auf meine. Ich vermute, daß du oft verärgert bist, wenn Dinge dir nicht so passen, wie du es willst.«


  Aus den Schatten kam ein leises Lachen. »Du läßt einen bedeutsamen Unterschied außer acht! Du rufst mich an, nicht ich rufe dich an.«


  Casmir erwiderte in gelassenem Ton: »Ich bin mir des Unterschiedes sehr wohl bewußt.«


  vor, in dem ihre Kraft ihren Gipfelpunkt erreichte.


  Tamurello erwähnt den Begriff offenbar in spöttischer Absicht oder aber als extravagante Floskel in Reaktion auf Casmirs beharrliches Bohren, er solle sich identifizieren.


  »Dennoch hast du es geschickt verstanden, mich an meinem wunden Punkt zu treffen. Murgen hat eine oder zwei meiner Schwächen entdeckt und tut, als ob die Welt kurz vor dem Untergang stünde. Hast du von seinem letzten Einfall gehört?«


  »Nein.«


  »Ein Magier namens Shimrod lebt in Trilda, nahe dem Dorfe Twamble.«


  »Ich kenne Shimrod.«


  »Stell dir vor: Murgen hat Shimrod zu meinem Aufpasser ernannt, um sicherzustellen, daß ich mich Murgens Willen unterwerfe.«


  »Wie lästig!«


  »Halb so schlimm. Sollte Shimrod sich selbst verschlingen wie eine Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beißt, so soll es mir einerlei sein. Er ist leicht zu verwirren; ich werde so weitermachen wie bisher, und der arme Shimrod wird kopfüber in unbekannte Abgründe stürzen.«


  König Casmir machte einen vorsichtigen Vorschlag: »Unsere Geschicke mögen sehr wohl Hand in Hand gehen. Vielleicht können wir von einem Bündnis profitieren.«


  Wieder drang das leise Lachen aus den Schatten. »Ich kann deinen Feinden Krötenköpfe aufsetzen! Ich kann den Stein ihrer Burgen in Pudding verwandeln. Ich kann die Brandung verzaubern, so daß aus jeder sich brechenden Welle Meereskrieger mit Perlmuttaugen steigen und ans Ufer stürmen! Aber niemals werde ich das tun! Selbst wenn ich es aus irgendeinem närrischen Einfall heraus für ratsam hielte.«


  Geduldig sagte König Casmir: »Ich verstehe, daß dies so sein muß. Gleichwohl ...«


  »Gleichwohl was?«


  »Gleichwohl dies: Persilian, der Zauberspiegel, sprach einst zu mir, wiewohl ich ihn nicht dazu aufgefordert hatte. Die Äußerung spottet sowohl der Fakten als auch jeglicher Vernunft und bereitet mir große Verwirrung.«


  »Und wie lautete die Äußerung?«


  »Persilian sprach folgendes:


  


  Suldruns Sohn wird, bevor sein Leben verronnen ist, an seinem rechtmäßigen Platz an Cairbra an Meadhan sitzen. Und wenn er so sitzet und gedeiht, dann wird er, zu Casmirs Weh, den Runden Tisch und Evandig, den Thron, zu eigen sich machen.


  


  So sprach Persilian, und mehr wollte er nicht sagen. Als Suldrun das Mädchen Madouc gebar, ging ich zu Persilian, um ihn zu befragen, aber da war er fort. Ich habe lange über diese Sache nachgesonnen. Irgendwo in diesen Worten lebt Weisheit, doch gebricht es mir an dem Witz, sie ausfindig zu machen.«


  Nach einem Moment antwortete die Stimme: »Mir liegt nichts an dir oder an deinen Aussichten, und ich werde mir keine Vorwürfe anhören, sollten deine Angelegenheiten einen schlechten Verlauf nehmen. Indes, ich werde von meinen eigenen Kräften in eine Richtung getrieben, die für eine Weile mit der deinen parallel laufen könnte. Meine Triebkraft ist Abscheu. Er richtet sich gegen Murgen, seinen Sproß Shimrod und König Aillas von Troicinet, der mir in Tintzin Fyral schlimmen und bleibenden Schaden zugefügt hat. Betrachte mich nicht als deinen Freund, sondern als den Feind deiner Feinde.«


  Casmir lächelte grimmig. Auf Tintzin Fyral hatte Aillas Tamurellos Geliebten Faude Carfilhiot an einem Galgen von grotesker Höhe aufgehängt. »Nun denn; du hast dich klar ausgedrückt.«


  »Sei dir da nicht so sicher«, versetzte die Stimme scharf. »Deine Vermutungen bezüglich meiner Person sind gewiß irrig. Im Augenblick erfüllen mich Murgens kalkulierte Beleidigungen mit großem Ingrimm. Er benutzt den Scharlatan Shimrod als Gegengewicht gegen mich; er soll mich mit seinen Überwachungen plagen. Shimrod wird selbstüberheblich und wichtigtuerisch; er erwartet, daß ich täglich Meldung über mein Betragen mache. Ha! Ich werde ihm ein Betragen zeigen, an dem er sich den Hintern verbrennt!«


  »Alles schön und gut«, sagte Casmir. »Was ist nun mit Persilians Prophezeiung? Er sprach von ›Sohn‹, aber Suldrun gebar nur eine Tochter: Ist die Prophezeiung falsch?«


  »Zweifelhaft! Diese offensichtlichen Widersprüche sind oft nur Masken für verblüffende Wahrheit.«


  »Wenn dies der Fall ist, was könnte dann solch eine ›verblüffende Wahrheit‹ sein?«


  »Ich vermute, daß sie ein weiteres Kind gebar.«


  Casmir blinzelte. »Das kann nicht sein.«


  »Nun also: Wer war der Vater?«


  »Ein namenloser Vagabund. In meinem Zorn beseitigte ich ihn.«


  »Er hätte dir vielleicht viel zu erzählen gehabt. Wer sonst könnte genaue Fakten vortragen?«


  »Es gab da noch die Dienstmagd und ihre Eltern, die den Säugling aufzogen.« Casmirs Miene verdüsterte sich, als er an die Vergangenheit zurückdachte.


  »Die Frau war ein verstockter Maulesel; sie wollte mir nichts sagen.«


  »Man könnte es ihr mit einer List entlocken. Vielleicht wissen auch die Eltern Fakten, die noch nicht enthüllt sind.«


  Casmir grunzte. »Dies scheint mir eine trockene Quelle. Die Eltern waren alt; vielleicht sind sie längst tot.«


  »Vielleicht. Dennoch, wenn du möchtest, kann ich dir einen Mann schicken, ein wahres Frettchen, was das Erschnüffeln von Geheimnissen angeht.«


  »Das soll mir recht sein.«


  »Laß es mich dir zuvor erklären. Sein Name lautet Vishbume. Er ist ein Hexer mit sehr begrenzten Fähigkeiten und gewissen eigenartigen Gewohnheiten, welche womöglich auf gelben Flaum in den Gehirnwindungen zurückzuführen sind. Du mußt über seine Eigenheiten hinwegsehen und exakte Anweisungen geben, da er bisweilen fahrig und zerstreut ist. Vishbume ist bar jeder Skrupel; willst du deine Großmütter erwürgen lassen, so wird Vishbume dir ohne Zögern gefällig sein.«


  Casmir stieß ein skeptisches Grunzen aus. »Kann man seiner Standhaftigkeit vertrauen?«


  »O ja! Hat er einmal damit begonnen, so verfolgt er sein Ziel mit Besessenheit; er ruht und rastet nicht, als würde er von einem stetigen Rhythmus im Kopf vorwärtsgetrieben. Er läßt sich weder von Furcht noch von Hunger oder Fleischeslust abschrecken; er hat keinerlei Interesse an normalen sexuellen Verhaltensweisen, und ich bin nicht einmal neugierig, was seine persönlichen Gepflogenheiten anbelangt.«


  Wieder grunzte Casmir. »Ich interessiere mich nicht für solche Dinge, solange er nur seine Arbeit tut.«


  »Er ist äußerst zielstrebig. Trotzdem: Überwach ihn genau, da er von merkwürdiger Persönlichkeit ist.«


  


  IV


  Einmal in jeder Woche saß König Casmir in dem kalten grauen Gerichtssaal neben der alten Großen Halle, um königliches Recht zu sprechen. Sein Stuhl stand auf einem niedrigen Podest hinter einem schweren massiven Tisch, flankiert von zwei Soldaten, die Hellebarden in Hab-Acht-Stellung.


  Zu diesem Anlaß trug Casmir immer eine Mütze aus schwarzem Samt und eine leichte silberne Krone, zusammen mit einem wallenden Umhang aus schwarzer Seide. Dieses Kostüm unterstrich, wie er glaubte – und dies zu Recht –, die Stimmung von düsterer und unerbittlicher Justiz, die schon so schwer über dem Raum hing.


  Während der Zeugenaussagen saß König Casmir regungslos da und starrte den Zeugen mit kalten blauen Augen an. Er verkündete seine Urteile knapp und bündig, in ruhigem, leidenschaftslosem Ton, ohne Rücksicht auf Rang oder Status, und in aller Regel angemessen, ohne extremes oder allzu hartes Strafmaß, auf daß er seinen Ruf im Lande als weiser und gleichmütiger Herrscher mehre.


  Als die Sitzung beendet war, trat ein Unterkämmerer vor den Tisch: »Herr, ein gewisser Vishbume erheischt Audienz; er behauptet, er sei auf Euer Geheiß hier.«


  »Bring ihn her!« Casmir entließ die Gerichtsbeamten mit knapper Handbewegung und hieß die Wächter, ihre Posten vor der Tür einzunehmen.


  Als Vishbume den düsteren ehrwürdigen Saal betrat, sah er sich allein mit dem König. Er trat mit raumgreifenden langen Schritten vor den Tisch, blieb dort stehen und musterte König Casmir mit seelenruhiger, vogelartiger Neugier und ohne das geringste Anzeichen von Ehrfurcht.


  König Casmir wich verwirrt zurück vor Vishbumes prüfendem Blick, den er als respektlos, wenn nicht gar als unverschämt empfand. Er runzelte die Stirn, und sofort setzte Vishbume ein einnehmendes Lächeln auf.


  König Casmir deutete auf einen Stuhl. »Setzt Euch!« Wie Tamurello schon angedeutet hatte, machte Vishbume auf den ersten Blick keinen günstigen Eindruck. Er war hochgewachsen, hatte schmale Schultern, eine hagere Brust und breite knochige Hüften und stand vornübergebeugt, wie in erwartungsvoll-gespanntem Eifer, die bevorstehenden Dienste in Angriff zu nehmen. Kopf und Nase waren schmal und lang; das dünne schwarze Haar wirkte wie auf den Schädel aufgemalt und stand in völligem Kontrast zu der bleichen Haut. Arsenisch anmutende Schattenringe umrahmten die Augen; der Mund hing in schlafflippigen Falten über das spitze Kinn.


  Vishbume nahm Platz. König Casmir fragte: »Ihr seid Vishbume, hierher gesandt von Tamurello?«


  »Der bin ich, Herr.«


  König Casmir faltete die Hände und fixierte Vishbume mit seinem kältesten Blick. »Erzählt mir doch von Euch!«


  »Gern! Ich bin eine Person mit mannigfachen Talenten, von denen manche ungewöhnlich, wenn nicht gar einzigartig sind, wiewohl ich bei oberflächlicher Betrachtung wie eine Person von gewöhnlicher Vornehmheit erscheine. Meine Fähigkeiten übertreffen mein Aussehen; ich bin gerissen und scharfsinnig; ich studiere die geheimen Wissenschaften; ich habe ein unbestechliches Gedächtnis. Ich bin ein Experte im Entschleiern von Geheimnissen.«


  »Das ist ein eindrucksvoller Katalog von Attributen«, sprach König Casmir. »Ich darf annehmen, Ihr seid von edler Geburt?«


  »Herr, ich habe keine Kenntnis über meine Herkunft, wenngleich gewisse Anzeichen mir zu vermuten geben, daß ich die illegitime Frucht einer herzöglichen Liebschaft war. Meine frühesten Kindheitserinnerungen gehen zurück auf einen Bauernhof im hohen Norden von Dahaut, hart an der Grenze zu Wysrod. Als namenloser Findling ward ich in ein Leben von verdummender, hirnloser Plackerei gepreßt. Zu gehöriger Zeit floh ich den Bauernhof und verdingte mich zuerst als Diener, dann als Lehrling bei dem Magier Hippolito in Maule. Ich lernte Axiome und Prinzipien der Großen Kunst; ich war auf dem besten Wege zu großen Taten!


  Doch leider ist nichts jemals von Dauer. Vor zehn Jahren, am Glamusabend, flog Hippolito auf einer Dachschindel von Maule fort und kam nie mehr zurück. Nach einer angemessenen Frist übernahm ich die Herrschaft über das Anwesen, und vielleicht war ich zu kühn, aber das ist meine Art; ich marschiere zu einer Musik, die gewöhnlichen Ohren verborgen ist! Schmetternde Trompeten, schallende ...«


  König Casmir machte eine unwirsche Geste. »Mich interessieren weniger Eure inneren Klänge als konkrete Einzelheiten Eurer Fähigkeiten.«


  »Sehr wohl, Herr. Mein Ehrgeiz erregte den Groll eines eifersüchtigen Klüngels, und ich mußte um mein Leben fliehen. Ich spannte Hippolitos eisenbeinige Ziege vor einen Karren und sprengte in wildem Galopp von Maule fort. Alsbald verbündete ich mich mit Tamurello, und wir unterwiesen einander in unseren speziellen Fähigkeiten und Lehren.


  Im Augenblick bin ich ohne feste Beschäftigung, und als Tamurello Eure Nöte erwähnte und mich bat, Euch aus Euren Schwierigkeiten zu helfen, erklärte ich mich sofort einverstanden. Erklärt mir also Eure Probleme, damit ich sie meiner besten Analyse unterziehen kann.«


  »Der Fall ist einfach«, sagte König Casmir. »Vor fünf Jahren gebar die damalige Prinzessin Suldrun eine Tochter: die jetzige Prinzessin Madouc. Gewisse Umstände bezüglich der Geburt geben Anlaß zu Mutmaßungen. Zum Beispiel: Ist es möglich, daß Suldrun Zwillinge gebar? Zu dem Zeitpunkt, da diese Angelegenheiten mir zu Ohren kamen, waren sowohl Suldrun als auch der Vater bereits tot.«


  »Und Euch bezeugte man die Geburt eines einzigen Säuglings?«


  »Ganz recht. Das Kind gelangte zunächst in die Obhut einer gewissen Ehirme, einer Dienstmagd, ehe diese es an ihre Eltern weitergab, von welchen wir es zurückholten. Ich wünsche alle Fakten zu erfahren, die in dieser Sache von Bedeutung sind; seinerzeit habe ich den Fall vernachlässigt.«


  »Ah, ha! Wer war der Vater?«


  »Dieses Faktum ward nie geklärt. Ich sehe keinen anderen Ansatzpunkt in dieser Sache als die Dienstmagd, die zu jener Zeit ein kleines Gehöft am Lir-long-Pfad im Süden bewohnte. Die Fakten sind nunmehr fünf Jahre alt; ihre Spuren könnten die Zeit überdauert haben.«


  »Da bin ich zuversichtlich! Die volle Wahrheit wird gewiß bald ans Licht kommen.«


  


  V


  Nach angemessener Frist kehrte Vishbume nach Haidion zurück und berichtete dort, was er herausgebracht hatte. In seiner überschäumenden Begeisterung stürmte er auf König Casmir zu und blieb erst stehen, als er fast auf Tuchfühlung mit dem Monarchen war. Dann reckte er zu allem Überfluß auch noch den Kopf vor. »Ehirme, die Dienstmagd, ist mit ihrer gesamten Familie nach Troicinet übergesiedelt!«


  König Casmir wich demonstrativ vor dem ihn dumpfig-feucht umfächelnden Atem Vishbumes zurück und wies auf einen Stuhl. »Setzt Euch ... Troicinet, sagt Ihr. Wo erfuhrt Ihr dies?«


  Vishbume setzte sich mit gezierten Bewegungen. »Ich erhielt die Nachricht von Ehirmes Schwester, deren Gespons aus Tooks Loch fischt. Ferner«, – hier legte Vishbume neckisch den Kopf schief –, »erratet Ihr's?«


  »Nein. So redet schon!«


  »Graithe und Wynes sind die Eltern Ehirmes. Auch sie sind mit Sack und Pack nach Troicinet gezogen. Die Schwester sagt, sie alle lebten in Wohlstand und führten das Leben von Landadligen, und hierin entdecke ich mehr als bloß eine Spur von Neid, welcher die Aussage vielleicht färben mag.«


  »In der Tat.« Hier war Raum für Spekulationen. Konnte es sein, daß König Aillas sich für seine persönlichen Angelegenheiten interessierte? »Wie lange leben sie schon in Troicinet?«


  »Mehrere Jahre lang. Die Frau vermag keine exakte Zahl zu nennen. Ich glaube, sie hat kein Zeitgefühl.«


  »Je nun, egal. Es scheint ganz so, daß Ihr jetzt wohl über den Lir nach Troicinet reisen müßt.«


  Vishbume rief wehklagend aus: »Ah, Weh und Ach! Aber ich werde die Reise tun, obwohl ich die schwankenden Bewegungen eines Schiffes verabscheue! Auch ist es nicht leicht für mich, auf die feuchten Tiefen hinabzublicken, die niemals für den Menschen bestimmt waren.«


  »Es muß sein. Aillas treibt nach wie vor sein räuberisches Unwesen in Süd-Ulfland und wirkt meinen Plänen zuwider. Geht also nach Troicinet; erkundet das volle Ausmaß seines Unternehmens, da es in Zusammenhang mit dem Erbe meines Throns steht.«


  Vishbume beugte sich neugierig vor. »Wie kann das sein? Prinz Cassander ist Euer Thronfolger!«


  »Ganz recht«, sagte König Casmir. »Für den Augenblick braucht Ihr Euch nur mit den Problemen zu befassen, die ich umrissen habe. Welches sind die genauen Einzelheiten, die die Geburt von Suldruns Kind umgeben? Kann es sein, daß sie Zwillinge gebar? Wenn ja, wo ist das andere Kind? Habt Ihr dies klar begriffen?«


  »Ja, natürlich!« versicherte Vishbume. »Ich breche sofort nach Troicinet auf, trotz meiner Furcht vor jeder Woge des schrecklichen schwarzen Meeres! Sollen sie sich noch so aufbäumen, sie werden meine Fahrt nicht hemmen! Casmir, ich sage Euch Lebewohl!«


  Vishbume wandte sich um und marschierte mit langen stolzierenden Schritten aus dem Raum. Casmir schüttelte mürrisch den Kopf und wandte sich anderen Geschäften zu.


  Eine Stunde später kündigte der Kammerdiener einen Boten an, welcher frisch in der Stadt Lyonesse eingetroffen sei. »Er sagt, er sei in großer Hast gereist; seine Botschaft sei allein für Eure Ohren bestimmt.«


  »Sein Name?«


  »Er behauptet, er sage weder Euch noch mir etwas.«


  »Bring ihn her!«


  In das Zimmer trat ein dünner junger Mann mit grausig zernarbtem Gesicht. Seine Kleider waren staubig und von der Reise mitgenommen; sein Stand schien nicht sehr hoch zu sein, und er sprach mit hartem bäuerlichen Akzent.


  »Eure Majestät, ich wurde zu Euch gesandt von Torqual, der sagt, daß Ihr ihn gut kennt.«


  »Das stimmt. Sprich!«


  »Er braucht Goldkronen, damit er Eure Befehle ausführen kann. Er sagt, er habe diese Botschaft durch Shalles gesandt, und er wüßte gern, ob Ihr Gold in der Obhut von Shalles verschickt habt oder ob Ihr dies nicht getan habt.«


  König Casmir rieb sich den Nasenrücken. »Ich habe Shalles kein Gold für Torqual gegeben. Er verlangte nicht darum ... Warum braucht Torqual Gold?«


  »Das hat er mir nicht anvertraut.«


  »Und du bist sein Komplice?«


  »Jawohl. Der neue König hat verboten, daß Männer kämpfen; sie dürfen dies nicht einmal um der schlichten Rache willen tun. Doch seht, was Sir Elphin von Floon mir angetan hat! Ich schere mich nicht um Aillas und noch weniger um sein Gesetz; sobald ich meine Rache an Elphin von Floon nehme, kann Aillas mich so tot machen, wie er will.«


  »Und? Was ist nun mit Torqual?«


  »Wir sind Gesetzlose; wir durchstreifen die Weite des Moorlandes wie ein Rudel Wölfe. Neulich haben wir ein Schlupfloch gefunden, wo niemand uns aufspüren kann, und jetzt brauchen wir Gold, um diesen Schlupfwinkel auszustatten und einen Vorrat von Nahrungsmitteln anzulegen; dieser ist leichter zu kaufen als durch Diebstahl zu erwerben.«


  »Wieviel Gold wollt ihr?«


  »Hundert Goldkronen.«


  »Was? Habt ihr vor, in Gartenammern und Honig von Jasminblüten zu schwelgen? Ich werde euch vierzig Kronen geben, mehr nicht; ihr müßt Haferschleim essen und Schafsmilch trinken.«


  »Ich kann nur das nehmen, was Ihr mir gebt.«


  König Casmir erhob sich und ging zur Tür. »Dominic!«


  Der Wachtposten vor der Tür drehte sich um. »Eure Majestät?«


  »Ich habe eine gefährliche Mission für einen tapferen und treuen Mann.«


  »Da bin ich genau der Mann, den Ihr sucht, Herr.«


  »Dann rüste dich; du mußt die Nordstraße mit einem Beutel Goldes hinaufreiten und mir seine ordnungsgemäße Ablieferung bezeugen. Dieser Herr – ich kenne seinen Namen nicht – wird dir den Weg weisen.«


  »Jawohl, Herr; so soll es geschehen.«


  


  Kapitel 9


  I


  Burg Clarrie stand in einer der abgelegensten Regionen Süd-Ulflands, zwanzig Meilen vor der nordulfischen Grenze und dicht unterhalb der Wolkenschneider, drei wüsten Gipfeln des Teach tac Teach.


  Der Herr von Burg Clarrie und den sie umgebenden Ländereien war Lord Loftus, einer der Barone, die der Herrschaft des neuen Königs am wenigsten gefügig waren. Er gründete seine Unnachgiebigkeit auf die Fakten der jüngsten Geschichte: nämlich auf die Raubzüge der Sklavenjäger der Ska. Diese Episoden waren in den letzten Jahren weniger zahlreich geworden; gleichwohl wurden immer noch gelegentlich Ska-Abteilungen auf dem nur wenige Meilen östlich seiner Burg verlaufenden Hochpfad gesichtet.


  Zudem zählten zu Lord Loftus' Nachbarn einige – wie Mott von Burg Motterby und Elphin von Floon –, die nicht weniger unbändig waren als er selbst, und viele waren Mitglieder einer feindlichen Sippe.


  Burg Clarries angestammter Erbfeind war seit Jahrhunderten die Familie Gosse von Fian Gosse, einer Burg in einer Bergschlucht zwanzig Meilen südlich von Clarrie. Anders als Lord Loftus hatte der junge Lord Bodwy beschlossen, König Aillas in allen seinen Plänen zu unterstützen, in der Hoffnung, daß dadurch der blutige Hader, der seinen Vater, seine Onkel, seinen Großvater und unzählige seiner Verwandten lange vor ihrer Zeit das Leben gekostet hatte, endlich ein Ende fände.


  Bei der Versammlung in Doun Darric war Bodwy an Lord Loftus von Clarrie herangetreten und hatte die Hoffnung zum Ausdruck gebracht, daß nunmehr Vertrauen und Freundschaft zwischen ihren beiden Häusern erwüchsen. Er wolle, so hatte er versichert, alles in seiner Kraft Stehende tun, um eine Schlichtung des uralten Familienhaders zu erreichen; keinem von beiden, so hatte er zu bedenken gegeben, sei mit einer Fortsetzung der Feindschaft gedient.


  Lord Loftus hatte eine ziemlich kühle Antwort gegeben, dem Sinne nach: Er werde keine neuen Schritte gegen die Gosse unternehmen.


  Um so überraschter war deshalb Lord Bodwy, als er einen Monat später der Schilderung seines Hirten Sturdevant lauschte: »Sie trugen das Grün derer von Clarrie und Clarrie-Epauletten; sie waren zu viert, wenngleich ich keinen von ihnen erkennen konnte. Sie waren überaus unverschämt und legten gegen Euren guten Bullen, den Schwarzen Butz, höchste Grausamkeit an den Tag: Sie zogen eine Kette durch den Ring an seiner Nase und zerrten ihn in wildem Galopp gen Clarrie!«


  Sofort ritt Lord Bodwy mit Sturdevant nach Burg Clarrie, wohin sich seit einem Jahrhundert kein Gosse mehr in friedlicher Absicht begeben hatte. Lord Loftus empfing ihn höflich, und Lord Bodwy ließ den Blick neugierig durch den großen Saal von Burg Clarrie schweifen und äußerte sich bewundernd über einen feinen Wandbehang.


  »Ach, wäre dies doch mein einziger Beweggrund, zu Euch zu kommen!« sprach er alsdann. »In Wahrheit geht es mir um den Schwarzen Butz, meinen Bullen. Sturdevant, erzähl deine Geschichte.«


  Sturdevant sagte: »Herr, um es kurz zu machen: Gestern wurde der Schwarze Butz von vier Männern in Clarrie-Grün von seiner Weide entführt.«


  Lord Loftus brauste sofort auf. »Was? Jetzt beschuldigt Ihr mich allem zum Trotze, Euer Vieh zu stehlen?«


  »Keineswegs!« erklärte Lord Bodwy. »Dazu habe ich viel zu große Achtung vor Euch. Aber Ihr müßt zugeben, die Umstände sind höchst verwirrend. Sturdevant erkannte zweifelsfrei das Grün derer von Clarrie an Männern, die er nicht zu erkennen vermochte. Die Spuren führen zu Eurem Land, verlieren sich indes am Swirling-Flusse.«


  »Es steht Euch frei, mein Grundstück zu durchsuchen«, erklärte Lord Loftus in frostigstem Ton. »Ich werde unverzüglich meine Hirten vernehmen.«


  »Sir Loftus, es ist mir weit weniger daran gelegen, den Schwarzen Butz zu finden, als die Beweggründe für diesen absonderlichen Akt aufzuklären und die, die ihn verübt haben, zu stellen.«


  Trotz vieler sonstiger bewundernswerter Eigenschaften gebrach es Sir Loftus bisweilen an der Fähigkeit, sich auf ungewöhnliche oder nicht sogleich auf der Hand liegende Ideen einzustellen. Sir Bodwys Bulle war gestohlen worden; Sir Bodwy war schnurstracks zu ihm gekommen. Dies ließ nur einen Rückschluß zu: Sir Bodwy hielt ihn für einen Viehdieb, auch wenn er in heuchlerischer Manier das Gegenteil erklärte.


  Noch verwirrter war Lord Loftus, als man gleich darauf den Schwarzen Butz in einem Schuppen hinter seiner Scheune entdeckte, geschlachtet und abgezogen.


  Sir Loftus brauchte eine Weile, ehe er seine Sprache wiederfand. Er schickte nach seinem Gutsverwalter und hieß ihn fünf Silbergulden an Sir Bodwy auszahlen, wenngleich er nach wie vor jede persönliche Verantwortung für die Tat von sich wies.


  Bodwy weigerte sich, das Geld anzunehmen. »Ihr tragt keine Schuld an diesem Akt; ich könnte es nicht über mich bringen, Geld von Euch zu nehmen. Statt dessen will ich einen Karren für den Kadaver hinüberschicken, und morgen soll er am Spieß brutzeln.« In einer Aufwallung von Großzügigkeit fügte er hinzu: »Vielleicht habt Ihr Lust, zusammen mit anderen aus Eurem Hause Fian Gosse einen Besuch abzustatten und mit uns zu schmausen. Dieser seltsame Vorfall könnte damit vielleicht zum guten Schluß genau das Gegenteil davon bewirken, was zu bewirken er in Szene gesetzt ward.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Erinnert Ihr Euch an den selbsternannten Sir Shalles von Dahaut, der so eindeutig ein Agent Lyonesses war, wie man es nur sein kann?«


  »Ich erinnere mich an ihn. Die Verbindung zu König Casmir ist indes nicht gar so klar, wie Ihr sie hinstellt.«


  »Es ist natürlich reine Vermutung. Ebenfalls eine Vermutung ist es, daß Shalles nicht der einzige Spion war, der hier sein Unwesen trieb.«


  Lord Loftus zog verwirrt die Braue hoch. »Ich werde eine sorgfältige Untersuchung durchführen. Vielen Dank für Eure Einladung, aber unter diesen Umständen, da noch immer der Verdacht über meinem Haupt schwebt, muß ich, so fürchte ich, ablehnen.«


  »Sir Loftus, ich würde alles, was ich habe, darauf wetten, daß Ihr in dieser mysteriösen Angelegenheit absolut frei von jeder Schuld seid. Ich wiederhole meine Einladung: Möge der schimpfliche Tod des armen Schwarzen Butz wenigstens einen guten Zweck für unseren beiden Häuser erfüllen.«


  Sir Loftus war für seine Sturheit berühmt; er betrachtete sein Wort, einmal gesprochen, als fest und unwiderruflich, so daß man ihn niemals der Wankelmütigkeit zeihen könne. »Bitte entschuldigt, Sir Bodwy, aber ich werde mich unwohl fühlen, solange diese Sache nicht voll aufgeklärt ist.«


  Lord Bodwy kehrte nach Fian Gosse zurück. Fünf Tage vergingen; dann kam ein Bauernbursche mit unheilvollen Nachrichten zu Lord Bodwy gestürzt. Vierzehn von Lord Loftus' feinsten Rindern, so sprudelte der Bursche atemlos hervor, seien bei Nacht gestohlen und südwärts getrieben worden. Bauern hätten die Diebe als Hirten von Fian Gosse identifiziert, zum einen anhand ihres verstohlenen Gebarens, zum andern, weil niemand sonst zu einer solchen Tat veranlagt sei.


  Es sollte indes noch schlimmere Nachricht kommen. Slevan Wilding, Loftus' Neffe, war der Fährte ins Gosse-Land gefolgt. An einer Stätte mit Namen Eiserner Tor hatten drei Soldaten in Fian Gosse-Kleidung drei Pfeile abgefeuert. Dreifach durchbohrt, durch Hals, Herz und Auge, war Slevan Wilding tot darniedergesunken. Seine Kameraden stellten den Wegelagerern nach, aber diese waren schon auf und davon.


  Als Lord Loftus von dem Hinterhalt erfuhr und die Pfeile besichtigte, reckte er die geballten Fäuste gen Himmel und sandte Reiter über die Moore und in abgelegene Bergschluchten, die Recken der Wilding-Sippe nach Burg Clarrie zu rufen. Königliches Gesetz hin, königliches Gesetz her – mit zornbebender Stimme gelobte er, den Tod von Slevan Wilding zu rächen und die zu bestrafen, die sein Vieh gestohlen hatten.


  Lord Bodwy entsandte unverzüglich berittene Boten nach Doun Darric; sodann rüstete er Fian Gosse gegen den drohenden Angriff und die zu erwartende Belagerung.


  Die Boten kamen zur Mittagszeit auf zuschanden gerittenen Pferden in Doun Darric an. Ein glücklicher Zufall wollte es, daß gerade ein Bataillon von zweihundert Reitern bereit stand, zur nord-ulfischen Grenze zu reiten, um dortselbst allgemeine Manöver abzuhalten; Aillas beorderte sie statt dessen sofort nach Fian Gosse.


  Den ganzen Nachmittag hindurch ritt die Truppe in scharfem Galopp. Bei Sonnenuntergang legte sie eine einstündige Rast ein, um sodann beim Lichte des Vollmonds weiterzureiten: über das Bruden-Moor, dann am Ufer des Werling-Flusses entlang bis hinauf zum Totenmann-Moor und schließlich in einem Schwenk weiter Richtung Nordosten. Um Mitternacht kam böiger Wind auf, und der Mond verschwand hinter Wolken; da Gefahr bestand, in einen bodenlosen Sumpf zu geraten oder kopfüber in eine Wasserrinne zu stürzen, nahm der Trupp in einem Lärchengehölz Zuflucht und verbrachte den Rest der Nacht über stinkenden Feuern kauernd.


  Im Morgengrauen ritt der Trupp trotz scharfen Windes und peitschender Regengüsse weiter. Mit wehenden Umhängen sprengten sie den Murdoch-Hügel hinauf und galoppierten unter tiefhängenden grauen Wolken in langgezogener Formation über die Heide. Zwei Stunden nach Mittag erreichten sie Fian Gosse – nur eine Stunde nach der Einschließung der Burg durch Lord Loftus und seine Stammesgenossen, hundert Mann an der Zahl. Einstweilen hatten sie sich außer Pfeilschußweite versammelt und waren damit beschäftigt, Leitern zu zimmern – welche hier besondere Wirkung versprachen, da die Mauern von Fian Gosse niedrig waren und die Verteidiger gering an Zahl. Lord Loftus hatte keinen Zweifel daran, daß die Burg beim ersten Ansturm fallen werde, den er beim Lichte des Mondes zu führen beschlossen hatte.


  Das Erscheinen der königlichen Truppen und des Königs höchstselbst vereitelte diesen seinen Plan, und er erfuhr die Bitterkeit der völligen Niederlage. Wenn jetzt Blut fließen würde, dann würde der tiefste Strom Wilding-Blut sein. Was nun? so frug er sich. Rückzug? Kampf? Verhandeln? Was auch immer er wählte, er würde Erniedrigung für ihn sein.


  In Trübsinn und Trotz stand Lord Loftus vor des Königs Truppen, den Helm in den Nacken zurückgeschoben, die Hände auf dem Knauf seines Schwertes, dessen Spitze im Gras zwischen seinen Füßen stak.


  Ein Herold ritt nach vorn, saß mit schneidigem Schwung ab und trat vor Sir Loftus. »Sir Loftus: Ich spreche mit der Stimme von König Aillas. Er befiehlt Euch, Euer Schwert einzustecken, sodann vorzutreten und eine Erklärung für Eure Anwesenheit hier abzugeben. Welche Botschaft soll ich zu König Aillas tragen?«


  Lord Loftus gab keine Antwort. Mit grimmer Wucht steckte er sein Schwert ein und stapfte vorwärts über den Heidegrund. Aillas saß von seinem Roß ab und wartete gelassen. Alle Augen – die der Wildings, die der Verteidiger Fian Gosses, die der königlichen Truppen – verfolgten gespannt jeden seiner Schritte.


  Auf Fian Gosse hob sich quietschend das Fallgatter, und Lord Bodwy schritt, gefolgt von drei Lehnsmannen, hervor und näherte sich ebenfalls König Aillas.


  Lord Loftus blieb zehn Fuß vor König Aillas stehen. Schweigend nahte Lord Bodwy von der Seite.


  Mit kalter Stimme sprach König Aillas: »Übergebt Euer Schwert Sir Glyn, der dort drüben steht. Ihr steht unter Arrest, und ich bezichtige Euch der Verschwörung. Ihr plantet einen gesetzwidrigen Überfall und einen Akt blutiger Gewalt.«


  Lord Loftus trat mit steinerner Miene sein Schwert ab.


  König Aillas sagte: »Ich will hören, was Ihr zu Eurer Verteidigung vorzubringen habt.«


  Zuerst sprach Lord Loftus, dann sprach Lord Bodwy, dann abermals Lord Loftus, dann wieder Lord Bodwy und schließlich Glannac; nun war alles gesagt.


  Sodann sprach, mit einer Stimme, die eher verachtungsvoll als scharf klang, König Aillas: »Loftus, Ihr seid halsstarrig, übermäßig stolz und unbeugsam. Ihr scheint mir weder grausam noch böse, sondern lediglich hitzköpfig bis zum Grad der Torheit. Ist Euch klar, daß Ihr Euch glücklich schätzen könnt, daß ich rechtzeitig hier eintraf, ehe Blut floß? Wäre auch nur ein einziger Mensch zu Tode gekommen, hätte ich Euch des Mordes für schuldig gesprochen, Euch an Ort und Stelle gehenkt und Eure Burg geschleift.«


  »Das Blut meines Neffen Slevan ist vergossen worden! Wer wird für dieses Verbrechen hängen?«


  »Wer ist der Mörder?«


  »Einer von den Gosse.«


  »Niemals!« schrie Bodwy. »Ich bin doch kein Narr!«


  »Genau«, pflichtete ihm Aillas bei. »Nur einer, der vor Eifer blind und töricht ist, so wie Ihr, Lord Loftus, durchschaut den Plan nicht, der hinter diesem Verbrechen steckt, welches allein den Zweck hatte, Euch gegeneinander aufzubringen und mir Kummer und Schwierigkeiten zu bereiten. Ihr habt mich in eine mißliche Lage gebracht, und ich muß eine heikle Gratwanderung zwischen Weisheit und blinder Gerechtigkeit machen, noch will ich Torheit um ihrerselbst willen bestrafen. Überdies bescheinigt Euch Lord Pirmence tadelloses Verhalten in Sachen Gefangenenbehandlung und Folter, was schwer zu Euren Gunsten wiegt. Also: Welche Versicherung könnt Ihr geben, daß Ihr nie wieder die Waffen erhebt, um Eure private Justiz zu betreiben, außer zur Selbstverteidigung oder im Dienste Eures Königs?«


  »Und welche Versicherung«, schnaubte tief beleidigt Lord Loftus, »kann Bodwy geben, daß er mir kein Vieh mehr stehlen wird?«


  Bodwy ließ ein lautes vergnügtes Lachen vernehmen. »Habt Ihr meinen Bullen gestohlen, den Schwarzen Butz?«


  »Nein – und nie würde ich dergleichen je tun.«


  »Und ebensowenig würde ich je Vieh von Eurer Herde stehlen.«


  Loftus warf einen wütenden Blick zu den Hügeln. »Ihr behauptet also, das alles sei ein Schelmenstreich?«


  »Schlimmer, weit schlimmer!« erklärte Lord Bodwy. »Jemand plante, daß Ihr Fian Gosse belagern und überrennen solltet, um alsdann die Folgen zu tragen – zu Eurem, meinem, König Aillas' und des ganzen Landes Schaden.«


  »Ich sehe die Stoßrichtung Eures Arguments. Nur ein Wahnsinniger könnte einen so listigen Plan ersinnen!«


  »Das war kein Wahnsinniger«, sagte Aillas. »Es sei denn, Torqual ist wahnsinnig.«


  Lord Loftus blinzelte verdutzt. »Torqual? Er ist ein Geächteter!«


  »In den Diensten Lyonesses. Nun sagt an, Loftus: Wie werdet Ihr mich Eurer künftigen Treue, Ergebenheit und Eures Gehorsams gegenüber den Gesetzen des Landes versichern?«


  Zähneknirschend und mit wenig Anmut kniete Lord Loftus nieder und verpflichtete sich bei seiner Ehre und dem Ruf seines Hauses dem Dienste des Königs.


  »Damit sollte der Fall beigelegt sein«, sagte Aillas. »Was sagt Ihr, Sir Bodwy?«


  »Ich habe daran nichts zu kritteln, wenn damit der Argwohn zwischen den Wildings und den Gosse ein für allemal ausgeräumt ist.«


  »Sehr gut; so sei's denn. Sir Glyn, gebt Sir Loftus sein Schwert zurück.«


  Das Herz zu voll für Worte, steckte Sir Loftus sein Schwert in die Scheide zurück.


  Aillas sagte: »Unser Feind ist Torqual. Er versteckt sich in Nord-Ulfland und kommt hierher, um Untaten zu begehen. Ich bin sicher, daß er uns just in diesem Moment von den Bergen oder dem Wald her beobachtet. Ich fordere euch beide auf, daß Ihr versucht, so viel wie möglich über ihn zu erkunden. Zur Zeit können wir nicht nach Nord-Ulfland eindringen. Wir würden damit die Ska provozieren, wofür wir noch nicht gerüstet sind. Früher oder später jedoch werden sie auf uns aufmerksam werden.


  Einstweilen haltet eure Hirten und Bauern dazu an, das Moorland scharf im Auge zu behalten. Ob Mann, Frau oder Kind: Wer immer dabei mithilft, Torqual in die Falle zu locken, der wird sein Glück gemacht haben. Gebt dies allenthalben bekannt. Und warnt auch eure Verwandten und die Angehörigen eurer Sippen vor Torqual und seinen Ränken.


  Nun, Lord Loftus, um meines Rufes willen kann ich Euch nicht ungestraft davonkommen lassen. Erstens stelle ich Euch unter Bewährung, für eine Frist von fünf Jahren. Zweitens belege ich Euch mit einer Strafe von zwanzig Goldkronen, zu zahlen an das königliche Schatzamt. Drittens müßt Ihr ein Fest der Freundschaft zwischen Euren Sippen abhalten, bei welchem keine Waffen getragen und nur freundliche Worte gesprochen werden dürfen. Laßt Musik aufspielen und tanzet und singet miteinander, zum Zeichen, daß das Blutvergießen zwischen euren Familien ein Ende hat.«


  Lord Bodwy wandte sich zu Loftus und streckte den Arm aus. »Hier habt Ihr meine Hand darauf.«


  Lord Loftus, immer noch ein wenig steif und zutiefst gedemütigt, empfand ein plötzliches Gefühl von Befreiung. In einer Aufwallung von Edelmut, der nicht minder warm war als der Bodwys, nahm er die dargebotene Hand und drückte sie. »Ich hoffe, wir werden gute Freunde und Nachbarn sein.«


  


  II


  Kaum war Aillas nach Doun Darric zurückgekehrt, da bestätigten sich seine bösen Vorahnungen in vollem Maße, und seine bisherigen Probleme wurden mit einem Schlag unbedeutend.


  Aillas hatte seit langem ein Signal der Feindseligkeit seitens der Ska gegen seine Herrschaft in Süd-Ulfland erwartet, und sei es nur ein Geplänkel oder ein Nadelstich, um seinen Mut auf die Probe zu stellen. Statt eines Nadelstichs versetzten ihm die Ska jedoch einen harten und brutalen Schlag, eine Herausforderung, die ihm nur zwei Antworten erlaubte: nachgeben und sich damit unweigerlich zum Gespött machen und das Gesicht verlieren, oder kämpfen, was bedeutete, sich in einen Konflikt einzulassen, für den er noch nicht gerüstet war.


  Das Vorgehen der Ska war für ihn keine Überraschung. Aillas kannte die Ska nur allzugut; sie betrachteten sich als mit dem Rest der Welt im Krieg liegend und nahmen jede Gelegenheit wahr, um ihren Machtbereich auszudehnen. Da Süd-Ulfland unter König Aillas nur stärker werden konnte, mußte seine Herrschaft rasch ausgetilgt werden. Als ersten Schritt und mit geringstmöglicher Verausgabung von Kraft und Skablut nahmen sie die Stadt Suarach am Südufer des Werling-Flusses, hart an der Grenze zwischen den zwei Ulflanden.


  Die Ska hatten bis dato Suarach in Frieden gelassen; es diente ihnen als neutrales Gebiet, wo sie mit der Außenwelt Handel treiben konnten. Die Befestigungsanlagen der Stadt waren schon seit langem zerstört, und da es Aillas sowohl an Mitteln als auch an Truppen für eine angemessene Garnison mangelte, hatte er Suarach notgedrungen ungeschützt gelassen, darauf bauend, daß die Ska die Stadt auch weiterhin als neutrale Zone betrachten würden.


  Die Ska jedoch schlugen unvermittelt zu, um ihre Politik bezüglich Süd-Ulflands unmißverständlich deutlich zu machen; sie marschierten mit vier Regimentern Kavallerie und Fußtruppen in Suarach ein und nahmen die Stadt ohne auf Widerstand irgendwelcher Art zu stoßen.


  Unverzüglich preßten sie Arbeitskolonnen aus der Bevölkerung der Stadt und begannen mit jener wilden Zielstrebigkeit, die ihren Aktivitäten eigentümlich war, die Befestigungsanlagen zu reparieren, und Suarach wurde zu einer tödlichen Beleidigung für Aillas und die Würde seiner Herrschaft, welche er nicht ohne herben Prestigeverlust hinnehmen konnte.


  Zwei Tage lang blieb Aillas in seinem Hauptquartier in Doun Darric und rechnete seine Chancen aus. Eine sofortige Gegenattacke mit dem Ziel, Suarach im Sturm zurückzuerobern, schien die am wenigsten empfehlenswerte seiner Möglichkeiten. Die Ska genossen den Vorteil kurzer rückwärtiger Verbindungen; ihre Soldaten waren den ungeübten ulfischen Truppen in jeder Kategorie, nach der Soldatentum bemessen werden konnte, haushoch überlegen: das galt sowohl für die Ausbildung als auch für die Disziplin, das Führungswesen und die Waffentechnik. Der größte Vorteil jedoch, den sie in die Waagschale zu werfen hatten, war die schon fast religiöse Überzeugung, sie seien unbesiegbar. Die troicischen Truppen, so schätzte Aillas, waren den Ska in puncto Ausbildung, Taktik und Waffentechnik da schon eher ebenbürtig, doch was das schiere Kampfvermögen betraf, kamen auch sie nicht an die Ska heran.14


  Aillas saß allein in dem kleinen Landhaus, das ihm als Hauptquartier in Doun Darric diente, und schaute hinaus auf das regengepeitschte Moorland: ein trostloser Anblick, der zu seiner gegenwärtigen bedrückenden Lage paßte. Wenn er Truppen, Schiffe und Proviant aus Troicinet hier band, in einer Größenordnung, die ausreichen sollte, um die Ska zu besiegen, dann riskierte er nicht nur Unzufriedenheit zu Hause, sondern entblößte Troicinet auch gegen einen plötzlichen Angriff durch König Casmir von Lyonesse (der so oder so frohlocken würde, wenn er erführe, daß Aillas in einen verzweifelten Krieg mit den Ska verwickelt wäre).


  In diesem Moment richtete sich die Aufmerksamkeit eines jeden Barons, Ritters und Landherrn von Süd-Ulfland gebannt auf ihn. Wenn er nicht zurückschlüge, würde er seine Glaubwürdigkeit als tauglicher Herrscher verlieren und ein zweiter Oriante werden, hilf- und ratlos, sobald er sich der Macht der Ska gegenübersah.


  Und wie er so am Fenster stand und übers Moor blickte, da gelangte er schließlich zu einer Entscheidung – welche eigentlich nicht so sehr ein Handlungsplan als vielmehr eine Liste von Antworten war, zu denen er nicht greifen durfte: kein Angriff auf Suarach, keine Verstärkungen aus Troicinet, abgesehen von einigen Kriegsschiffen, die die Schiffahrt der Ska störten, und keine Hinnahme der Situation, so als wäre nichts geschehen. Was blieb also? Nur die klassischen Waffen des Unterlegenen: List und Schlauheit.


  Und wie sah es in Nord-Ulfland aus? Die Ska walteten dort nach Belieben; sie benutzten das Gebiet als ein wildes Hinterland, das sie irgendwann vereinnahmen würden. Nun beuteten sie seine Holz- und Erzreserven aus und preßten die verstreut lebenden Einwohner in ihre Arbeitsbrigaden, wie es ihnen gerade paßte. Aus dem Küstenstreifen, der als das ›Vorland‹ bekannt war, waren die Ulfländer bereits völlig vertrieben. In das entvölkerte Land waren sodann die Ska in großen Scharen geströmt, um ihre seltsamen vielgiebligen Dörfer zu bauen und nicht nur die fruchtbaren Anbauflächen zu kultivieren, sondern auch die Ländereien, die die Ulfländer zu Weideland hatten verfallen lassen. Andernorts drängten sich ein paar Bauern in erbärmlichen Dörfern zusammen und versteckten sich, wenn die Fangtrupps der Ska nahten, obwohl in Xounges König Gax immer noch offiziell seine Herrschaft aufrechterhielt.


  Dunkelheit senkte sich über das regendurchweichte Moorland. Aillas verzehrte ein Abendessen aus Brot und Linsen, dann saß er weitere zwei Stunden allein am Feuer, ehe er sich zu Bett begab. Es dauerte lange, bis er endlich Schlaf fand.


  Am Morgen schien wie durch ein Wunder die Sonne hell von einem strahlend blauen Himmel, und das noch regennasse, im Sonnenlicht gleißende Moor wirkte nicht mehr gar so schauerlich.


  Aillas nahm sein Frühstück ein, dann sandte er eine Botschaft nach Domreis, mit dem Befehl, sofort sechs Kriegsschiffe seeklar zu machen und nach Ys zu segeln, um sodann das Enge Meer nach Schiffen der Ska zu durchstreifen.


  Dies getan, ließ er seine Heeresleitung antreten. Er sprach eine Weile zu ihnen, umriß die Problematik aus seiner Sicht und legte dar, wie er mit den Ska fertig zu werden hoffte.


  Die Reaktion seines Stabes überraschte und erfreute ihn; seine Konzepte deckten sich im großen und ganzen mit ihren eigenen Vorstellungen und Neigungen. Es erhoben sich sogar Stimmen trotziger Empörung wider die Ska: »Lange genug sind wir vor diesen Teufeln zu Kreuze gekrochen! Jetzt werden wir ihnen endlich zeigen, aus welchem Holze ulfische Krieger geschnitzt sind!« »Sie haben uns mehr denn einmal geschlagen, gewiß! Und warum? Weil sie hervorragend ausgebildet sind, so daß jeder von ihnen die Kraft von dreien hat! Aber jetzt sind auch wir ausgebildet!« »Ich sage, wir müssen jetzt marschieren! Hart und mit Wucht nach Nord-Ulfland, und dann laßt uns ihre Heere zur Schlacht stellen! Wir sind nicht die blökenden Schafe, für die sie uns halten!«


  Halb lachend rief Aillas: »Ah, Sir Redyard! Wenn doch nur die ganze Armee so entschlossen wäre wie Ihr! Unsere Probleme wären mit einem Schlag verschwunden! Aber bis dahin müssen wir mit List und Klugheit handeln, statt uns von unseren Gefühlen mitreißen zu lassen. Der einzige wunde Punkt der Ska ist ihre knappe Zahl; sie können sich keine großen Verluste leisten, ganz gleich, wie viele von uns sie dabei mit in den Tod nehmen. Aber ich schätze das Leben eines jeden einzelnen von uns nicht geringer, und mir liegt nichts daran, Leben gegen Leben zu setzen – erst recht nicht zwei der unsern gegen eines der ihren, und brächte es uns auch den Sieg. Wir müssen zuschlagen wie Banditen, ihnen Verluste zufügen und uns dann blitzesschnell wieder zurückziehen, bevor wir selbst Schaden nehmen. Wir werden den Krieg allmählich, aber sicher gewinnen. Versuchen wir hingegen, die Ska in offener Feldschlacht zu bekämpfen, dann spielen wir das Spiel, das sie bevorzugen, und wir werden große Verluste erleiden und vielleicht dennoch nicht obsiegen.«


  »Das ist eine taktvolle Art, die Fakten darzulegen«, bemerkte Sir Gahaun. »Auch können wir, da ja gut die Hälfte Eurer Soldaten als Banditen begann, so manches in ihrer Ausbildung raffen.«


  »Ausbildung, immer mehr Ausbildung«, murrte Sir Redyard. »Wann kämpfen wir endlich?«


  »Habt nur Geduld. Ihr werdet noch früh genug kämpfen, das versichere ich Euch!« Eine Woche später erhielt Aillas eine Nachricht von Burg Clarrie:


  


  Hier eine Information, die Euch interessieren wird. Einer meiner Hirten entdeckte drei von meinen gestohlenen Rindern hoch oben in den Hügeln, dicht unter dem Berge Noc. Wir ritten heimlich dorthin, und es gelang uns, einen der Diebe zu fangen, indem wir ihn mit einem Pfeil niederstreckten. Bevor er starb, erzählte er uns mehr von Torqual, der jetzt von Ang aus, einer alten Burg an einem Orte namens Teufelsschrei-Schlucht, welche uneinnehmbar ist, eine Rotte von Halsabschneidern befehligt. Torqual besitzt Gold, das er für gute Waffen und gutes Essen und Trinken ausgibt, und es scheint, daß dieses Gold, ganz so, wie Ihr behauptet, von König Casmir von Lyonesse stammt, mit dem Torqual Kontakt unterhält.


  


  III


  König Casmir war alles andere als zufrieden mit Torquals Bemühungen. Als Torqual wieder einmal einen Boten mit der Forderung nach mehr Gold zu ihm sandte, verlangte er Rechenschaft über die bereits verausgabten Mittel und die bisher erreichten Resultate. »Ich bin nicht überzeugt, daß meine Gelder sinnvoll ausgegeben werden«, sprach König Casmir. »Tatsächlich, so berichten mir meine Informanten, nähere sich Torquals Lebensstil dem Luxus; er und seine Bande von Halsabschneidern, so teilen sie mir mit, speisen vom Besten, das das Land zu bieten hat. Wird so mein Gold ausgegeben? Für Zuckerwerk und Rosinenkuchen?«


  »Und warum nicht?« versetzte der Bote. »Unser Schlupfwinkel ist Ang, welcher wenig mehr Behaglichkeit bietet denn ein Haufen Steine. Sollen wir darben, während wir unsere Arbeit verrichten? Wenn der Wind durch die Fenster pfeift und das Feuer in Ermangelung trockenen Brennstoffes qualmt und stinkt, kann Torqual seiner Rotte wenigstens den Trost guten Essens und guten Weines bieten!«


  Casmir überreichte dem Boten murrend weitere zwanzig Kronen, verbunden mit der Anweisung an Torqual, er solle lernen, sich von dem zu nähren, was die Scholle abwerfe. »Ich schlage vor, daß er brachliegendes Land mit Hafer und Gerste bepflanzt und daß er Rinder und Schafe und Hühner hält wie die anderen Bewohner der Region auch, um so diese unbarmherzige Ausbeutung meiner Kassen zu mildern.«


  »Herr, mit dem größten Respekt vor Eurer Weisheit – wir können auf vertikalen Steinflächen weder Gerste noch Hafer anbauen, noch wird in solcher Gegend Vieh gedeihen.«


  Wenngleich immer noch nicht überzeugt, zog König Casmir es vor, nichts weiter zu erwidern.


  Mehrere Monate vergingen, während derer sich wichtige Dinge in den Ulflanden ereigneten. Geheime Depeschen aus Doun Darric und anderswo erwähnten nichts von Torqual, und König Casmir konnte sich über das Wirken des Gesetzlosen nur in Vermutungen ergehen.


  Schließlich kehrte der Bote wieder – und erheischte erneut Gold: diesmal in Höhe von fünfzig Kronen.


  Für einmal verlor König Casmir seine eisige Selbstbeherrschung; vor Verblüffung fiel ihm die Kinnlade herunter. »Habe ich dich recht verstanden?«


  »Herr, wenn Ihr die Summe ›fünfzig Kronen‹ gehört habt, dann habt Ihr mich recht verstanden. Die Rotte in Ang zählt nunmehr zweiundzwanzig starke Kämpen, welche zu allen Jahreszeiten genährt, gekleidet und bewaffnet sein wollen. Unsere anderen Einkommensquellen versiegen; einstweilen erholt sich Torqual von einer Verwundung. Er sendet diese Botschaft: ›Wenn ich meine Kraft und mein Wirken in Eurem Dienst aufrechterhalten soll, muß ich Gold haben!‹«


  König Casmir seufzte und schüttelte den Kopf. »Du wirst von mir nichts mehr bekommen – nicht, solange ich nicht sehe, daß dein Wirken seine Kosten wert ist. Kannst du diese Botschaft überbringen? Nein? ... Rosko! Dieser Herr möchte gehen.«


  Gegen Abend dieses selben Tages meldete Rosko, einer von König Casmirs Unter-Kammerdienern, mit nasaler, Mißbilligung ausdrückender Stimme König Casmir, daß ein gewisser Vishbume Privataudienz beim König begehre.


  »Bring ihn herein!« sagte König Casmir kurz angebunden.


  Vishbume platzte herein, drängte sich an dem verblüfften Rosko vorbei und näherte sich mit dem federnden, schwungvollen Schritt von jemandem, der seinen Eifer kaum noch zu bändigen vermag. Wie zuvor trug er einen rostig-schwarzen Umhang, dazu heute einen langschnäbligen schwarzen Jägerhut, welcher ihm im Verein mit den blitzschnell hin und her huschenden schwarzen Augen, der langen gebogenen Nase und der vorwärtsgeneigten Gestalt ein Aussehen von gespannter Neugier verlieh. Er hielt dicht vor König Casmir inne, nahm den Hut ab, setzte ein listiges, vertrauliches Lächeln auf und vollführte eine schwungvolle, gezierte Verbeugung.


  König Casmir deutete auf einen Stuhl, der in angemessener Entfernung stand; Vishbumes Atem war alles andere denn frisch.


  Vishbume setzte sich mit der ungezwungenen Attitüde eines Mannes, der gute Arbeit geleistet hat. König Casmir entließ Rosko mit einer knappen Handbewegung und frug sodann Vishbume: »Welches ist Eure Nachricht?«


  »Herr, ich habe viel herausgebracht!«


  »Sprecht!«


  »Ungeachtet meiner Furcht vor dem schrecklichen Meer überquerte ich tapfer den Lir, wie es sich für den Privatspion Eurer Majestät gehört!«


  Vishbume verzichtete tunlichst darauf zu erwähnen, daß er fast einen Monat darauf verwandt hatte, die Schiffe zu begutachten, welche den Lir durchfuhren, um sich zu vergewissern, welches von ihnen die hurtigste, sicherste und bequemste Passage versprach.


  Vishbume fuhr fort: »Wenn der Dienst oder die Pflicht rufen, dann befolge ich diesen Ruf mit derselben unerbittlichen Gewißheit, mit der die Sonne aufgeht!«


  »Das ist gut zu hören«, bemerkte König Casmir.


  »Gleich nach meiner Ankunft in Domreis bezog ich Unterkunft im Gasthof Zum Schwarzen Adler, welchen ich als für meine Zwecke in besonderem Maße geeignet ...«


  König Casmir hob die Hand. »Ihr braucht nicht jede Einzelheit auszuführen; beschränkt Euch auf Eure Funde.«


  »Wie Ihr wünscht, Herr. Nach mehr als einem Monat höchst scharfsinniger, wiewohl unauffälliger Nachforschungen brachte ich in Erfahrung, in welcher Gegend Ehirme gegenwärtig residiert. Ich verfügte mich zu dem Ort und entdeckte dortselbst nach einigen Wochen weiterer intensiver Fahndung die Häuser sowohl Ehirmes als auch ihrer Eltern.


  Zu meiner Überraschung stellte ich fest, daß Ehirmes Schwester keineswegs übertrieben hatte. Die Leute sind in den Stand von Landadligen erhoben worden und leben in Luxus, mit Dienstboten, die den Herd scheuern und den Hauseingang kehren. Ehirme ist nunmehr ›Dame Ehirme‹, und ihr Gespons heißt sich ›Junker Dicken‹. Ihre Eltern sind ›Seine Exzellenz Graithe und Dame Wynes‹. In ihren Fenstern blitzt klares Glas, und ihre Dächer zieren vier Kamine, und Würste sonder Zahl hängen unter den Decken ihrer Küchen.«


  »Das ist fürwahr ein außergewöhnlicher Aufstieg«, bestätigte König Casmir. »Fahrt fort, allerdings ein wenig dichter und gedrängter in Eurer Schilderung, sonst sitzen wir hier noch in Monatsfrist und sind doch noch immer nicht fertig.«


  »Eure Majestät, ich werde mich kurz fassen, ja knapp! Nachforschungen im Ort erbrachten nichts, was für uns von Interesse wäre, also beschloß ich, meine Fragen direkt an Dame Ehirme zu richten. Hier stieß ich indes auf Schwierigkeiten, vermag sie doch nicht mit Klarheit zu sprechen.«


  »Ich ließ ihr die Zunge herausschneiden«, erläuterte König Casmir.


  »Das ist die Erklärung! Ihr Gatte ist griesgrämig und so sparsam mit Worten wie ein toter Fisch, und so trug ich meine Fragen Graithe und Wynes vor, wo ich ebenfalls auf tiefe Verschlossenheit stieß. Doch nun war ich gewappnet und schenkte ihnen in der Maske eines Weinhändlers einen Trunk ein, der sie gefügig machte, und sie plapperten alles heraus, was sie wußten.« Vishbume legte den Kopf schief und gedachte mit breitem Grinsen dieses genialen Kunstgriffs.


  König Casmir wartete geduldig und kommentarlos, bis Vishbume endlich seine Erkenntnisse preisgab.


  »Ah, welch ein Triumph!« erklärte er zuvor, die Spannung des Monarchen weiter zu erhöhen. »Und nun hört diese Nachricht! Das Kind, das ursprünglich zu Graithe und Wynes gebracht ward, war ein Knabe! Als sie den Korb eines Tages in den Wald trugen, nahmen die Elfen von Thripsey Shee den Knaben und ließen an seiner Statt ein Mädchen zurück. Der Wechselbalg ist die Prinzessin Madouc!«


  König Casmir schloß die Augen und hielt sie für zehn Sekunden geschlossen, bekundete aber ansonsten keine Gefühlsregung, und als er schließlich sprach, war seine Stimme ruhig wie immer. »Und der Knabe? Was wurde aus ihm?«


  »Sie sahen ihn danach nie wieder, weder aus der Nähe noch aus der Ferne.«


  König Casmir sprach mit leiser Stimme, wie allein für die eigenen Ohren bestimmt: »Persilian sprach Wahres, mehr als ich hätte ahnen können!«


  Vishbume setzte eine weise, verständnisinnige Miene auf, so wie es sich für des Königs vertrauten Ratgeber geziemen mochte. König Casmir musterte ihn geraume Zeit, ehe er in mildestem Tone frug: »Mit wem habt Ihr über diese Angelegenheit gesprochen? Mit Tamurello?«


  »Mit niemandem außer Euch selbst, Herr!«


  »Ihr habt Eure Sache gut gemacht.«


  Vishbume sprang auf. »Ich danke Euch, Majestät! Welches wird mein Lohn sein? Ich hoffe auf ein feines Anwesen.«


  »Alles zu seiner Zeit. Zuvörderst müssen wir dieser Sache weiter nachgehen.«


  »Ihr spielt auf den Knaben an?« fragte Vishbume mit dumpfer Stimme, aus der seine Enttäuschung herausklang.


  »Natürlich. Er wäre jetzt fünf Jahre alt; vielleicht lebt er noch immer bei den Elfen.«


  Vishbume verzog das Gesicht zu einer skeptischen Miene. »Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Sie neigen zu Grillen und Schnurren. Ihre Begeisterung hält nie lange an. Sie haben den Knaben gewiß längst im Walde ausgesetzt, wo er höchstwahrscheinlich von wilden Tieren gefressen worden ist.«


  »Das bezweifle ich. Der Knabe muß gefunden und hierher nach Haidion gebracht werden. Das ist von oberster Dringlichkeit. Wißt Ihr, wo Thripsey Shee gelegen ist?«


  »Nein, Herr.«


  König Casmir lächelte grimmig. »Es liegt bei dem alten Wohnort von Graithe und Wynes – das heißt, hinter dem Dorfe Glymwode, am Rande des Waldes. Findet Thripsey Shee und stellt den Elfen Eure Fragen. Macht sie, wenn nötig, mit einem Trunk gefügig.«


  Vishbume stieß einen hohen Laut der Bestürzung aus. »Eure Majestät, ein Wort noch!«


  König Casmir drehte sich langsam um und musterte Vishbume mit einem Blick, so kalt und blau wie ein Gletschersee. »Ihr habt weitere Informationen kundzutun?«


  »Nein, Majestät. Ich muß lange und gut nachdenken, wie ich Eure Zwecke am besten erfüllen kann.«


  »Dann vergeudet keine Zeit! Diese Sache ist von großer Wichtigkeit ... Warum säumt Ihr noch?«


  »Majestät, ich habe Bedürfnisse.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Ich werde gewiß ein gutes Roß sowie eine Summe Geldes zum Bestreiten der erforderlichen Ausgaben benötigen.«


  »Wendet Euch damit an Rosko; er wird Euch alles geben, was Ihr braucht.«


  


  IV


  Der Sfer Arct, der von Norden kommend in die Stadt Lyonesse einmündete, zog sich am ältesten Flügel Haidions entlang und führte dann quer durch die Stadt zum Chale, der Esplanade vor dem Hafen. An dieser Kreuzung stand der Gasthof Zu den Vier Käsepappeln, wo Vishbume sich einmietete und damit in krasser Weise König Casmirs Befehl mißachtete, sich zu sputen.


  Vishbume tat sich an einem feinen frischen Hummer gütlich, gesotten in einer Tunke aus Wein, Butter und Knoblauch, und leerte eine Flasche vom besten Wein, den der Gasthof zu bieten hatte. Trotz der Üppigkeit des Mahls aß er ohne Appetit, in einer Stimmung düsterer Vorahnung. Sollte er sich den Elfen nähern und sie mit seinen Fragen behelligen, würden sie ihm gewiß einen ganzen Strauß böser Streiche spielen – zumal, als sie sich daran ergötzten, Leute zu plagen, bei denen sie Furcht und Abscheu entdeckten, und beides empfand Vishbume in üppigem Maße.


  Als er seine Mahlzeit beendet hatte, setzte er sich auf eine Bank am Rande des Platzes und brütete, während sich die Dämmerung über die Stadt senkte, weiter über seinen Auftrag nach. Hätte er während seiner Lehre bei Hippolito doch nur mehr Eifer an den Tag gelegt! Aber er hatte sich nur in einfachen Techniken versucht und sich nie an die schweren Disziplinen herangewagt, die zur vollen Beherrschung der Großen Kunst erforderlich waren. Als er in dem Ziegenkarren aus Maule floh, hatte er einige von Hippolitos Besitztümern mitgenommen: Apparate, Bücher, Kuriositäten und – die dickste Beute – Twittens Almanach. Er hatte diese Gegenstände an einen geheimen Ort in Dahaut gebracht, wo sie ihm nun nichts nutzten, und er kannte auch keinen der magischen Kunstgriffe, mit denen sich rascher Ortswechsel bewirken ließ.


  Vishbume kratzte sich die lange Nase. Schnelles Reisen war eine Kunst, die er Tamurello unbedingt entlocken mußte, sobald sich eine günstige Gelegenheit bot. Bis dato freilich hatte sich Tamurello von ihm nicht das geringste entlocken lassen; im Gegenteil, seine Haltung ihm – Vishbume – gegenüber, war oft vieldeutig, und seine beißenden Kommentare hatten ihn tief verletzt, so daß es ihm nun widerstrebte, Hilfe von Tamurello zu erbitten, aus Angst vor einer weiteren schroffen Abfuhr.


  Doch an wen sollte er sich sonst wenden? Die Elfen waren höchst launenhafte Wesen; um ihre Gunst oder ihr Wissen zu erringen, mußte man sie unterhalten oder ihre Sinne entzücken, oder ihre Habsucht oder vielleicht auch nur ihre Neugierde erregen. Oder ihre Furcht.


  Vishbume sann lange nach, indes ohne Erfolg, und begab sich sodann zu Bett.


  Am Morgen sann er, kaum daß er aufgewacht war, sogleich weiter. »Ich bin Vishbume«, sagte er zu sich, »ich bin der kluge, der scharfsichtige, der kühne Vishbume. Ich bin Vishbume, der Magier, der die Stirn in Regenbogen hüllt, durch das Leben marschiert und auf der Woge einer herrlichen Musik reitet.«


  Doch dann sagte er, diesmal eine andere Stimme benutzend: »Alles gut und schön, doch wie soll ich in diesem Fall meine Macht gebrauchen?«


  Keine Antwort kam, weder von der einen noch von der anderen Stimme.


  Um die Mitte des Vormittags, als er wieder auf der Bank saß, näherte sich ihm ein beleibter schwarzbärtiger Mohr, bekleidet mit Turban und Djellaba. Der Mohr blieb vor ihm stehen, blickte mit spöttischer Belustigung auf ihn herab und sagte: »Nun, Vishbume, wie geht's?«


  Vishbume blickte scharf auf, dann sagte er: »Herr, Ihr seid mir gegenüber im Vorteil. Kennen wir uns wahrhaftig?«


  Der Mohr kicherte leise. »Frag dich selbst, Vishbume: Wer weiß von deiner Anwesenheit in der Stadt Lyonesse?«


  »Es sind drei: König Casmir, sein Diener Rosko und eine gewisse andere Person, deren Name um der Diskretion willen nicht genannt zu werden braucht.«


  »Könnte der Name, den du in kluger Zurückhaltung nicht zu erwähnen vorziehst, ›Tamurello‹ sein?«


  »Sehr richtig.« Vishbume studierte das von einem schwarzen Bart umrahmte Gesicht. »Euer Aussehen ist ungewohnt.«


  Tamurello nickte. »Tatsächlich kommt es nahe an mein natürliches Aussehen heran und ist daher bequem. Du scheinst in Verlegenheit zu sein. Was ist dein Problem?«


  Vishbume legte sein Problem in aller Offenheit dar. »König Casmir hat mir aufgetragen, den Elfen gewisse Informationen zu entlocken, und ich schwanke nun zwischen einem Dutzend Vorgehensweisen, von denen indes keine einzige als zweckmäßig erscheint.


  Wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt: Ich fürchte mich vor den Streichen der Elfen. Sie werden mich in einen Reiher verwandeln, mir die Nase auf Ellenlänge langziehen oder mich auf einem Wirbelwind durch den Himmel reiten lassen.«


  »Die Gefahr ist durchaus real«, bestätigte Tamurello. »Um sie zu bannen, mußt du so geschickt vorgehen wie ein Jüngling bei einer spröden Jungfrau, oder du mußt sie mit Wunderdingen verführen.«


  »Alles schön und gut«, blökte Vishbume, »aber wie?«


  Tamurello wandte den Blick zum Hafen. Nach einem Augenblick sagte er: »Geh zum Markt, kauf acht Docken roten Garns und acht Docken blauen Garns und bring sie her; dann sehen wir weiter.«


  Vishbume machte sich stracks auf den Weg, zu tun, wie Tamurello geheißen. Als er zurückkehrte, fand er Tamurello behaglich auf der Bank sitzend. Er machte Anstalten, sich ebenfalls darauf niederzulassen, doch Tamurello bedeutete ihm, stehenzubleiben. »Hier ist nur für einen Platz. Du kannst dich gleich setzen. Zeig mir das Garn ... Aha, sehr gut. Du mußt das rote Garn zu einem Knäuel aufwickeln und das blaue zu einem zweiten Knäuel. Ich habe hier eine Haspel, die so aussieht, als wäre sie aus einem Knoten Ahornholzes geschnitzt; schau sie dir gut an.« Tamurello brachte einen Gegenstand von etwa zwei Zoll Durchmesser zum Vorschein. »Du wirst bemerken, daß die Haspel ein Loch hat und daß sie in Wahrheit nicht aus Holz besteht.«


  »Woraus mag sie dann sein?«


  »Es ist in Wirklichkeit ein schlaues kleines Wesen, das meine Anweisungen empfangen hat. Hör nun aufmerksam zu! Tu genau, was ich sage, oder du wirst zu Schaden kommen und in der Tat als Reiher über die Madling-Wiese fliegen oder – was wahrscheinlicher ist – als Krähe; die Elfen sind mitunter sehr ätzend in ihrem Humor.«


  »Da braucht Ihr keine Sorgen zu haben; wenn ich zuhöre, dann spitze ich scharf die Ohren, und was ich höre, behalte ich für immer, da mein Gedächtnis wie eine in Stein gemeißelte Urkunde ist.«


  »Eine nützliche Eigenart. Geh also zur Madling-Wiese und zeig dich zwei Stunden nach Sonnenaufgang. In der Mitte der Wiese wirst du einen kleinen Hügel bemerken. Aus seiner Seite wächst ein krummer alter Eichenbaum heraus. Das ist Thripsey Shee.


  Geh auf die Wiese und kümmre dich dabei weder um Geräusche noch um Hiebe, Knüffe oder Püffe: sie haben nichts zu bedeuten, auch nicht, wenn dich jemand zwickt oder kneift. Die Elfen treiben gern ihren Schabernack, und sie werden dir nicht wirklich Leid antun, so du ihnen nicht Anlaß dazu gibst, indem du nach ihnen trittst oder fluchst oder auch nur wütend dreinblickst. Schreite mit Würde vorwärts, und in ihrer Neugier werden sie nicht einmal daran denken, dich zu plagen.


  Sobald du den verwachsenen Eichenbaum erreichst, knüpf ein Ende des roten Garns an einem Ast fest und geh sodann zurück auf ein Paar junge Birken zu, wobei du das rote Garn hinter dir herziehst.


  Sobald du bei den Birkenschößlingen ankommst, wirfst du das Knäuel roten Garns zwischen die Stämme. Geh selbst nicht zwischen ihnen hindurch. Sodann fädle das Ende des blauen Garns durch das Loch in der Haspel und sichre es mit einem Knoten, so daß es nicht hindurchgleitet. Wirf alsdann das blaue Garn hinter dem roten her und sprich die nämlichen Worte, die ich dich jetzt lehren werde.« Tamurello wandte den Kopf zur Seite und sprach zu der Haspel: »Beachte meine Worte jetzt nicht; ich spreche bloß zur Probe. Vishbume, achtgegeben, jetzt! Sprich zur rechten Zeit diese Worte: ›Haspel, tu dein Werk!‹ Dann tritt zurück und warte. Schau nicht auf die Haspel; schau auch nicht zwischen die Bäume. Ist das soweit klar?«


  »Absolut und in jeder Hinsicht. Was dann?«


  »Das kann ich nicht voraussagen. Wenn die Elfen Fragen stellen, mußt du sagen: ›Wer spricht da? Zeigt euch; kein weiser Mann spricht seine Weisheit in die Luft!‹ Wenn sie sich dann zeigen, mußt du jede Kenntnis von dem Elfenhügel leugnen, damit sie dich nicht besonderer Absichten beschuldigen können. Wenn sie dich fragen, was du da getan hast, mußt du sagen: ›Dies ist eine Verbindung ins Hai-Hao, aber nichts und niemand kann ohne meine Erlaubnis passieren.‹«


  »Ist das wahrhaftig so?« frug Vishbume, entzückt von dem wunderbaren Gedanken.


  »Was zählt ist folgendes: Werden die Elfen dir glauben?«


  »Angenommen, ich sollte sie beschwindeln, und sie merken es und schicken Eulen aus, mich heimzusuchen und zu verfolgen, so wie sie es bei dem armen Tutemann vom Grauhügel taten?«


  »Die Frage ist durchaus berechtigt! Indes, die Verknüpfung ist real, wenngleich nur so dauerhaft, wie der Wind es erlaubt.«


  Vishbume stellte weitere Fragen und prüfte Möglichkeiten und Aussichten, bis Tamurello schließlich ungeduldig wurde und sich zum Gehen erhob.


  »Noch eine letzte Sache!« schrie Vishbume. »Wenn sie bereit sind, auf meine Fragen zu antworten, vielleicht werden sie mir dann auch andere Gefälligkeiten erweisen, wie zum Beispiel einen Hut der Weisheit oder Schnelle Schuhe oder eine Börse der Fülle!«


  »Tu dir keinen Zwang an!« sagte Tamurello und lächelte dabei auf eine Weise, die nach Vishbumes Empfinden ein wenig geringschätzig anmutete. »Ein Wort der Warnung indessen: Die Elfen reagieren bemerkenswert unwirsch auf Gier.« Mit diesen Worten erhob sich Tamurello von der Bank und schlenderte von dannen, über den Platz und den Sfer Arct hinauf.


  Vishbume schaute ihm mit düsterem Blick nach. Tamurellos Art war nicht immer gütig und freundlich, wie es sich für einen wahren Kameraden geziemte ... Gleichwohl, wenn er es recht bedachte, war Tamurello letzten Endes zweifellos ein schätzenswerter Kerl. Man mußte auf Witzeleien und Schrullen vorbereitet sein; das war nun einmal das Wesen von Freundschaft.


  Der Tag war noch jung, und Vishbume machte sich ebenfalls auf den Weg und schlenderte den Sfer Arct hinauf. In Haidion angekommen, suchte er Rosko auf, den Unterkammerdiener. »Ich bin der Herr Vishbume. Seine Majestät hat mir eine Börse mit Gold und Silber bewilligt, ein Roß von feiner Qualität, mit angemessenem Geschirr, und alles, was ich sonst noch brauche. Auf des Königs Geheiß ersuche ich Euch hiermit, meine Forderungen zu erfüllen und mir die genannten Dinge herauszugeben.«


  »Wartet hier«, erwiderte Rosko, »ich muß erst jede Einzelheit dieser Forderung auf seine Berechtigung hin überprüfen.«


  »Das ist unverschämt!« tobte Vishbume. »Ich werde Euer Verhalten König Casmir melden!«


  »Nur zu!« versetzte Rosko und verschwand, dem Stallknecht Bescheid zu geben.


  Eine Stunde später ritt Vishbume auf einer fülligen weißen Stute mit breitem Arsch und hängendem Kopf gen Norden. Mit vor Entrüstung schriller, ja überkippender Stimme hatte er ein feurigeres Reittier verlangt: »Muß ich im Dienste des Königs wie ein hergelaufener Bauernschwengel reisen, der einen Sack Rüben zu Markt befördert? Gibt es denn keinen Stolz in den Ställen Haidions? Schämt man sich nicht, Herren von Stand auf solchen Kleppern reisen zu lassen?«


  Der Stallknecht hatte sich auf die Ohren getippt, um darauf hinzuweisen, daß er taub sei. »Simulant!« hatte Vishbume ihm entgegengeschleudert. Simulant oder nicht, ihm war nichts anderes übriggeblieben, als den Gaul zähneknirschend hinzunehmen. Auch das erheischte Gold hatte er sich aus dem Kopf schlagen müssen, zu seinem großen Verdruß.


  Auf der Alten Straße angekommen, bog er nach Osten ab und ritt bis zum Sonnenuntergang. Im Dorf Pinkersley nahm er Unterkunft im Gasthof Der Fuchs und die Weintrauben. Am folgenden Tag kam er nach Kleinsaffeld und bog an der Wegkreuzung nach Norden ab. Er verbrachte die Nacht in Tawn Timble und ritt tags darauf weiter nach Glymwode. Im Verlauf des Nachmittags erkundete er die Umgebung und brachte vermittels vorsichtiger Fragen die genaue Lage der Madling-Wiese in Erfahrung. »Eine Meile müßt Ihr auf dem Holzfällerpfad in den Wald von Tantrevalles reiten«, so war ihm erklärt worden. Daraufhin kehrte Vishbume nach Glymwode zurück und verbrachte die Nacht im Gasthaus Zum Gelben Mann.


  Früh am Morgen brach Vishbume auf. Er ritt den Holzfällerpfad hinan und gelangte also zur Madling-Wiese. Er saß ab und band sein Pferd an einem Baum fest. Dann ließ er, im Schatten des Waldrandes stehend, den Blick über die Wiese schweifen. Er sah einen Ort bukolischen Friedens; das einzige Geräusch war das Summen und Zirpen von Insekten. Butterblumen, Maßliebchen, Kornblumen und ein Dutzend anderer Blumen sprenkelten das Grün des Grases mit bunten Farbtupfern. Am zartblauen Himmel trieben sanft ein paar weiße Wölkchen dahin. In der Mitte der Wiese erhob sich ein kleiner Hügel, auf dem ein knorriger alter Eichenbaum stand. Kein lebendiges Wesen war zu sehen.


  Vishbume holte seine Garnknäuel hervor, dann trat er aus dem Schatten der Bäume und schritt ins helle Sonnenlicht. Die Stille schien noch tiefer als zuvor.


  Vishbume marschierte zuversichtlich über die Wiese und schaute weder nach rechts noch nach links. Bei dem Hügel blieb er stehen. Da spürte er, wie ihn etwas am Mantel zupfte. Vishbume schenkte dem keine Beachtung. Er nahm das Knäuel roten Garns und knotete ein Ende an einen tiefhängenden Zweig des alten Eichenbaumes.


  Von der Rückseite des Hügels her ertönte ein leises miauendes Lachen, das rasch wieder erstarb. Vishbume tat, als hätte er es nicht gehört. Er wandte sich um und ging, behutsam das rote Garn abwikkelnd, auf zwei junge Birkenschößlinge zu, die nicht weit vom Rande der Wiese entfernt sprossen. Von hinten kam ein Rascheln, begleitet von unterdrücktem Wispern. Vishbume achtete nicht auf die Geräusche. Wieder verspürte er ein Zupfen am Mantel; wie schon zuvor schenkte er dem keine Beachtung und schritt weiter über die Wiese, den roten Faden hinter sich zurücklassend. Vor den Birkenschößlingen blieb er stehen und warf das nun merklich kleiner gewordene Knäuel roten Garnes zwischen sie. Sodann nahm er das blaue Garn zur Hand und befestigte es gemäß Tamurellos Anweisung an der Haspel. Dann rollte er das blaue Garnknäuel hinter dem roten her, warf die Haspel in die Luft und rief: »Haspel, tu dein Werk!«


  Tamurellos Liste von Mahnungen und Ratschlägen eingedenk, tänzelte Vishbume auf flinken langen Beinen zur Seite und fort von den Birkenschößlingen. Als er sodann mit halbgeschlossenen Augen auf die Wiese spähte, den Mund zu einem seligen Lächeln geschürzt, kam von irgendwoher plötzlich ein schriller klagender Laut, wie von einer Ahle, die hart über einen scharf gespannten Draht gezogen wird.


  Vishbumes schmale Schulterblätter zwickten und kribbelten vor Neugier, aber noch viel stärker war das Angstgefühl; er zog den Kopf zwischen die Schultern, gleich einem Hund, der den Schwanz zwischen die Beine klemmt. »Ich wäre ein bedauernswerter Narr, schlüge ich Tamurellos Ermahnungen in den Wind!« So sprach Vishbume zu sich. »Und wenn ich alles andere bin, ein Narr bin ich nicht!«


  Etwas trat ihm gegen das Schienbein. Vishbume achtete nicht auf den Tritt. Ein Fingerpaar zwickte ihn ins Hinterteil. Vor Schreck quiekte er laut auf und zuckte zusammen, was ein leises vielstimmiges Kichern auslöste.


  Worte der Empörung drängten sich an Vishbumes Lippen; die Elfen gingen mit ihrem Schabernack allmählich zu weit! Vishbume tänzelte zehn Schritte zur Seite. Vorsichtig wandte er den Kopf und spähte über die Madling-Wiese – und siehe da, Wunder aller Wunder! Durch weißen Nebel, der um den Hügel wallte, erblickte er ein gar wundervolles Schloß aus Pechkohle und Milchglas. Auf schlanken Säulen ruhten Kuppeln und hohe Arkaden und noch höhere Kuppeln, aus welchen weitere Säulen erwuchsen, die wiederum Kuppeln und weitere Arkaden trugen, Stockwerk um Stockwerk, mit hundert Terrassen und Balkonen, und oben, in schwindelnder Höhe auf dem höchsten Gipfel, erhoben sich Türme sonder Zahl, geschmückt mit wehenden Fahnen und flatternden Wimpeln. In den schattigen Sälen hingen mit Diamanten und Mondsteinen verzierte Kronleuchter, die in rotem, blauem, grünem und purpurnem Licht glitzerten ... All dies glaubte Vishbume zu sehen, doch sobald er versuchte, eine der Formen mit dem Blick festzuhalten, verschwamm sie und löste sich in wallenden Nebel auf.


  Andere Formen nahmen Gestalt an. Den Strang roten Garnes, den Vishbume über die Wiese gelegt hatte, nahm er jetzt als eine Elfenallee aus spiegelblank poliertem roten Porphyr wahr, die von zwei prachtvollen Balustraden gesäumt war. Auf dieser Allee tollten Elfen auf und ab, schlitterten vergnügt über den blanken Grund, deuteten erst auf das Muster der Haspel, dann auf den Elfenhügel. Andere tanzten und hüpften, närrische Possen reißend, auf den Balustraden herum, und alle schienen höchst angetan von dieser wundervollen Neuheit. Weiter vorn, in größerer Nähe zu Vishbume, saßen, in staunender Bewunderung das Werk der Haspel betrachtend, Gruppen von Elfen. Einige von ihnen piesackten, zwickten, knufften oder hänselten sich gegenseitig oder tollten schlicht zwischen den Grashalmen herum, doch der weit überwiegende Teil studierte staunend das von der Haspel geschaffene Muster. Aus dem Augenwinkel und beinahe jenseits seines Wollens nahm Vishbume eine höchst eigenartige Konfiguration wahr, die selbst bei flüchtigem Hinsehen seinen Geist bezauberte.


  Eine Stimme, dünn und klar, sprach: »Niederes Menschenwesen, sterblicher Menschenwurm, zudringlicher, lästiger Menschenwurm: Warum tust du, was du getan hast?«


  Vishbume schaute hierhin und dorthin, Verblüffung mimend. Dann sprach er, den Blick himmelwärts gerichtet: »Wie seltsam der Wind die Blätter rascheln läßt! Fast glaubte ich, eine Stimme zu hören! Ach, Stimme des Windes, sprich und erzähl mir von deinen stürmischen Fahrten! Sprich, Wind!«


  »Narr! Der Wind kann nicht sprechen!«


  »Ich habe eine Stimme vernommen! Stimme, hast du gesprochen? Wenn ja, sei brav und zeig dich! Ich kann mich nicht blindlings bloßstellen!«


  »So schau denn, Sterblicher, und sieh, was du siehst.«


  Die Nebelschwaden wirbelten davon und gaben den Blick auf die volle Pracht des Elfenschlosses frei. Eine Schar von Elfen umringte Vishbume, einige sitzend, andere im Gras sich versteckend. Zwanzig Fuß von ihm entfernt standen König Throbius und Königin Bossum in vollem königlichen Staat. Throbius trug eine Krone aus Sceleone, jenem überaus zarten Material, geschmiedet aus vom Wasser widergespiegelten Mondlichtstrahlen. Schlanke Zacken, welche die Krone umringten, endeten in blaßblauen Saphiren. Throbius' Mantel bestand aus blauem, aus dem Flaum von Weidenkätzchen gewobenem Samt; er endete in einer zehn Fuß langen Schleppe. Diese wurde getragen von sechs rundgesichtigen schiefäugigen Kobolden, die mit gerümpften Nasen verstohlen schmunzelten. Einige bummelten, andere zerrten an der Schleppe, um die Bummler mitzuziehen; manchmal spielten sie schalkhaft Tauziehen mit der Schleppe, immer mit einem Auge auf Throbius, um sofort innehalten zu können, sollte ihr Spiel entdeckt werden.


  Königin Bossums Mantel war safrangelb, satt wie frische Butter, und ihre Krone war mit Prismen aus Topas besetzt. Ihre Schleppe wurde von jungen Koboldinnen getragen, deren Benehmen von steifer Korrektheit war und die die Possen von Throbius' Schleppenträgern mit hochmütiger Mißbilligung beobachteten.


  Direkt vor König Throbius und Königin Bossum stand Brean, der Königliche Herold, der nun erneut die Stimme erhob: »Sterblicher, weißt du, daß du widerrechtlich auf der Madling-Wiese stehst? Siehe, ihre Majestäten König Throbius und Königin Bossum! Erklär den königlichen Ohren und denen der hier versammelten Notabeln den Zweck deines unbefugten Aufenthaltes hier auf dieser Wiese, die wir zu unserer Sphäre zählen!«


  Vishbume vollführte eine Verbeugung mit sechs Schnörkeln. »Unterrichtet ihre Majestäten, wie stolz und glücklich ich mich schätze, daß sie geruht haben, meine kleine Verknüpfung wahrzunehmen, welche in Wahrheit eine Verbindung ins Hai-Hao ist.«


  Der Herold übermittelte die Botschaft; König Throbius antwortete, und der Herold wandte sich erneut Vishbume zu. »Ihre Magnifizenzen wünschen deinen Namen und deinen weltlichen Status zu erfahren, auf daß sie dein Benehmen gerecht zu bewerten vermögen und dir die gebührende Strafe für dein Vergehen zumessen können, wenn es denn ein Vergehen sein sollte.«


  »Vergehen? Gewiß liegt hier keine Schuld vor!« krähte Vishbume in entrüstetem Meckertenor. »Ist dies nicht die Stangle-Wiese15, wo ich meinen wunderbaren Nexus erproben darf?«


  »Törichter Menschenwurm! Du hast deinen Schnitzer gar verzwiefacht! Solche Worte dürfen in der Gegenwart von Unsterblichen nicht geäußert werden; dies wird als geschmacklos erachtet. Zweitens ist dies nicht die Stangle-Wiese, sondern vielmehr die friedliche Madling-Wiese, und vor dir liegt Thripsey Shee.«


  »Ah! Es scheint, daß ich einen Mißgriff getan habe. Hierfür bitte ich um Verzeihung. Ich weiß von Thripsey Shee und seinem bemerkenswerten Volk; hat es nicht sogar das Königshaus von Lyonesse um die Prinzessin Madouc bereichert?«


  Brean, der Herold, blickte unsicher auf König Throbius, der Vishbume einen Wink gab. »Tritt näher, Sterblicher! Warum hast du deinen Nexus auf unserer Wiese errichtet?«


  »Ich bin, wie es scheint, in die Irre gelaufen, Majestät; die Verknüpfung war nicht für die Madling-Wiese vorgesehen, trotz ihrer mannigfaltigen Reize und Zauber. Aber ich frage mich, was aus dem Knaben geworden sein mag, den Ihr vor fünf Jahren so weise aufzogt; wo ist er jetzt? Ich spräche gern mit ihm.«


  »Von welchem Knaben redest du?« fragte König Throbius. Dann, nachdem Königin Bossum ihm ins Ohr geflüstert hatte: »Er ist weg; er ist fort durch den Wald. Wir wissen nichts von seinem Verbleib.«


  »Das ist ein Jammer; schon lange drängt es mich, von ihm zu erfahren.«


  Ein wenig abseits stand ein Elf mit dem Körper eines Knaben und dem Antlitz eines Mädchens, der sich unablässig kratzte: am Kopf, am Bauch, an den Beinen, am Hintern, an der Nase, am Ellbogen und am Hals. Er hielt in seinem Kratzen inne und rief aus: »Das war dieser kleine Prahlhans, den wir Tippet nannten! Ah, aber ich habe ihn gebührend bestraft – mit einem feinen Mordet16!«


  König Throbius sprach zur Seite. »Wo ist der gute Skepe vom langen Arm?«


  »Ich bin hier, Majestät.«


  »Schneid eine feine Gerte und entstaub Falaels Hosenboden mit dreieinhalb derben Streichen.«


  Falael stimmte sofort ein heulendes Wehklagen an.


  »Lasset Gerechtigkeit walten! Ich sprach nur die Wahrheit!«


  »Dann sei fortan beim Sprechen der Wahrheit weniger eifrig und prahlerisch. Dein Mordet verursachte unsere Demütigung! Du mußt Takt und Feingefühl lernen!«


  »Ah, Eure Majestät, ich habe doch schon Feingefühl an Eurem erhabenen Beispiel gelernt! Vielleicht gar schon zuviel, so daß ich meine Ehrfurcht vor Eurer Majestät überragender Macht mit einem möglicherweise gar zu durchsichtigen Firnis von Bravade bemäntle! Ich bitte Euch inständig, weiset Skepe an, von dem Bestrafungswerk Abstand zu nehmen!«


  Allenthalben erhob sich nachdenkliches und zustimmendes Gemurmel, und sogar König Throbius war gerührt. »Brav gesprochen, Falael! Skepe, verringere deine Anstrengung um einen vollen Streich!«


  Darauf rief Falael: »Das ist eine gute Nachricht, Eure Majestät; gleichwohl ist's erst ein Anfang! Darf ich mit meinen Bemerkungen fortfahren?«


  »Ich habe genug gehört.«


  »In dem Fall, Majestät, werde ich nichts mehr sagen, und dies erst recht nicht, wenn Ihr Euch bereit erklären wollt, mein Jucken zu lindern.«


  »Unmöglich. Das Jucken soll fortdauern, auf daß du von jener ätzenden Boshaftigkeit kuriert wirst,welche so viele von uns bis zum Überdruß geplagt hat.«


  Da rief Vishbume: »Majestät, wenn Ihr mir gestatten wollt, ein Wort mit Falael zu reden, könnte ich ihn, so glaube ich, vielleicht zur Reue überreden.«


  König Throbius strich sich durch den feinen grüngoldenen Bart. »Das wäre, möchte man meinen, ein freundlicher Akt, der gewiß keinen Schaden anrichten würde.«


  »Ich danke Euch, Majestät.« Vishbume winkte Falael zu. »Tretet hierher, wenn Ihr so freundlich sein wollt!«


  Falael kratzte sich heftig unter der linken Armbeuge, dann folgte er Vishbume zu einer Stelle ein wenig abseits der Menge. »Wohlgemerkt, Erdenwurm, ich will keine Predigten hören, und wenn du mich mit einem Christenkreuz berührst, werde ich deine sämtlichen Zähne in Kletten verwandeln!«


  Skepe sprach hoffnungsvoll zu König Throbius: »Wenn ich sie so prächtig Seite an Seite stehend finde, darf ich mich dann still von hinten anschleichen und ihnen gleichzeitig eins über das Hinterteil ziehen?«


  König Throbius sann einen Augenblick lang nach, dann schüttelte er den Kopf. »Deine Gerte ist viel zu kurz.«


  Vishbume, der das Gespräch mitgehört hatte, stellte sich so, daß er Skepe im Blick behielt. Dann sagte er leise zu Falael: »Ich werde mich für dich bei König Throbius ins Zeug legen, wenn du meine Neugier bezüglich des Knaben Tippet befriedigst. Natürlich kann ich nicht versprechen, daß König Throbius meinen Rat beherzigen wird.«


  Falael lachte höhnisch. »Du tätest besser daran, dich für dich selbst ins Zeug zu legen. Ich glaube, daß du in einen Wiesenknarrer verwandelt werden sollst.«


  »Nicht so! Dessen bin ich überzeugt! Erzählt mir von dem Knaben Tippet.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er war gehässig und großspurig; ich setzte durch, daß man ihn vom Elfenhügel verjagte.«


  »Wohin wandte er sich danach?«


  »In den Wald; darauf ward er nicht mehr gesehen. Rhodion, der König aller Elfen, hob in großer Ungerechtigkeit meinen Mordet auf und verlieh dem Mädchen Glyneth die Gabe, mit Tieren zu sprechen, wohingegen ich mit diesem widerwärtigen Juckreiz gestraft wurde.«


  »Glyneth, sagt Ihr. Und dann?«


  »Ich kümmerte mich nicht weiter darum, hatte ich doch meine eigenen Nöte. Wenn du mehr wissen willst, geh zu dem Mädchen Glyneth.«


  »Und wer war des Knaben Vater, wer seine Mutter?«


  »Holzfäller, Bauern, schlichtes Menschenvolk. Und nun behellige mich nicht länger, denn mehr weiß ich nicht!« Falael wandte sich zum Gehen, sah sich aber durch ein heftiges Jucken an der Leiste gehemmt.


  Vishbume rief aus: »Aber wo ist der Knabe jetzt?«


  »Das schert mich nicht im geringsten, und ich hoffe, ihn nicht wiederzusehen, denn ich würde ihm gewiß einen Schaden zufügen und infolgedessen neuen Verdruß erleiden müssen. Und nun verwende dich für mich, wie du's versprochen hast. Wenn du fehlst, werde ich dir einen Mordet auferlegen!«


  »Ich kann nur mein bestes tun.« Vishbume wandte sich wieder König Throbius zu. »Eure Majestät, ich stelle fest, daß Falael im Grunde verträglich ist. Er wurde von seinen Gefährten irregeleitet; sie haben ihn in Ungnade gebracht. Als neutrale Partei möchte ich, bevor ich den Nexus von Eurer Domäne aufhebe, darauf drängen, daß Eure Majestät in dieser Gelegenheit Gnade für Recht ergehen läßt.«


  »'s ist eine beträchtliche Forderung, die du da an mich stellst«, erwiderte König Throbius.


  »Das stimmt; aber da Falael echte Reue empfindet, müssen weitere Demonstrationen Eures Mißfallens nichtig bleiben.«


  »Gefallen gegen Gefallen«, sagte König Throbius. »Ich erkläre mich bereit, Falael zu vergeben, und als Gegenleistung mußt du deinen betörenden Nexus hier auf der Madling-Wiese zurücklassen.«


  Vishbume verneigte sich tief. »Eure Majestät hat gesprochen; es sei so.«


  Die Elfenschar stimmte einen gewaltigen gackernden Jubelchor an vor Freude und Entzücken über den Sieg, den der schlaue König Throbius über den absonderlichen Menschenwurm errungen hatte; sie sprangen, tanzten und tollten ausgelassen herum, schlugen Purzelbäume und Räder.


  Abermals verbeugte sich Vishbume. »Eure Majestät, zwar habe ich meinen wertvollen Nexus preisgegeben, doch geschah dies zu einem guten Zweck, und nun bitte ich um Eure Erlaubnis, von hier scheiden zu dürfen.«


  »Die ersten Dinge zuerst«, erwiderte König Throbius. »Eine einzige Sache hängt noch in der Luft. Skepe, verabreich Falael seine dreieinhalb Hiebe minus jenem einen, wie zuvor festgelegt.«


  »Eure Majestät!« schrie Vishbume entsetzt. »Es waren just diese Prügel, die Ihr dem armen Falael ersparen wolltet!«


  »Mitnichten! Ich versprach, Falael zu vergeben, was ich getan habe, voll und ganz. Die Züchtigung ist für andere Streiche, die unentdeckt geblieben sind; ohne Zweifel hat Falael sie mehr als verdient.«


  »Wäre denn diese Schuld nicht durch Euren Akt des Vergebens mitgetilgt?«


  »Vielleicht, aber eines hängt immer noch in der Luft. Zweieinhalb Hiebe wurden angeordnet; sie müssen vollzogen werden. Da du diese Hiebe von Falael abgewendet hast, lenkt die Logik der Situation sie auf deine eigene kribbelnde Haut um. Dango, Pume, Thwither: Runter mit Vishbumes Hosen, auf daß er seinen Hintern bereit halte. Wohlan, Skepe: Tu deine Pflicht!«


  »Aii hi jiii!« schrie Vishbume.


  »Eins!«


  »Aiie-aah!«


  »Zwei!«


  »Ooh-oohaa! Ooh-ohahaa! ... Zappir tzug muig lenka! Groagha teka!17 Aber der halbe Streich war härter als die beiden vollen Streiche zusammen!«


  »Ja, das ist bisweilen der Natur der Dinge eigen«, pflichtete König Throbius ihm bei. »Gleichwie: Du hast deinen Willen bekommen, und Falael ist an seiner Strafe vorbeigekommen, wiewohl ich seiner Reue nicht recht traue. Sieh nur, wie er dort auf einer Stange sitzt und vor schierer Wonne grinst!«


  Nachdem Vishbume sich die Hosen wieder hochgezogen hatte, verbeugte er sich abermals. »Eure Majestät, ich überlasse Euch nunmehr der Freude an Eurem Nexus.«


  »Du hast meine Erlaubnis zu gehen. Ich muß diesen faszinierenden Nexus erforschen.«


  Vishbume marschierte von dannen. In gebührendem Abstand warf er einen Blick über die Schulter zurück. König Throbius trat langsam vor den Nexus. Er tat einen vorsichtigen Schritt vorwärts, dann noch einen und noch einen ... Vishbume wandte den Blick wieder nach vorn und schaute sich erst wieder um, als er den Waldesrand erreicht hatte.


  Die Madling-Wiese war so, wie er sie zuerst gesehen hatte. Der Hügel trug nichts als einen knorrigen alten Eichenbaum. Zwischen den Birkenschößlingen hing ein verwirrtes Knäuel aus blauem und rotem Garn, welches zuckte und hüpfte und sich zu einer Art Kokon verspann ... Vishbume band mit zitternden Fingern sein Roß los, stieg auf und sprengte hurtig davon.


  


  V


  In Lyonesse angekommen, begab sich Vishbume auf direktem Weg nach Haidion, und bei dieser Gelegenheit war es Sir Mungo, der Oberste Hausmeier höchstselbst, der ihn auf die Terrasse vor dem königlichen Schlafgemach führte, wo König Casmir beim Knacken und Verzehren von Walnüssen saß.


  Auf ein Zeichen von König Casmir rückte Sir Mungo mit hochmütiger Miene einen Stuhl für Vishbume zurecht, der ihn sogleich noch ein Stück näher an den Tisch heranschob. König Casmir hielt beim Nüsse-knacken inne und musterte Vishbume mit mildem blauen Blick, der zugleich Mißbilligung und Neugier ausdrückte. »Ihr seid soeben angekommen?«


  »Ich bin gerade erst vom Pferd gestiegen, Eure Majestät! Ich habe mich gesputet, um Euch so schnell als möglich zu berichten, was ich herausgefunden habe.«


  König Casmir sprach über die Schulter zu dem Lakaien: »Trag uns Bier auf; diese Nüsse machen mich durstig, und Vishbume will sich sicherlich den Staub aus der Kehle spülen.« Der Lakai ging. »Sir Mungo, ich werde Euch nicht brauchen ... Nun, Vishbume, was könnt Ihr mir berichten?«


  Vishbume zog seinen Stuhl noch ein Stück näher heran. »Vermittels geschicktesten Vorgehens glückte es mir, einer Spezies von Geschöpfen Auskünfte zu entlocken, deren liebste Gewohnheit darin besteht, Sterbliche zu übertölpeln! Aber ich verblüffte sie alle, und sie teilten mir dieses mit: Der Knabe, welchen sie Tippet nannten, ward zu einer nicht näher umrissenen Zeit in der Vergangenheit aus dem Elfenhügel vertrieben, woraufhin er anscheinend der Gefährte eines Mägdeleins namens Glyneth wurde, und hier liegt der Kern meiner Information.«


  Der Lakai brachte Krüge mit Bier und einen Teller mit Keksen und Knabberwerk. Ohne auf König Casmirs Einladung zu warten, ergriff Vishbume einen der Krüge und tat einen tiefen glucksenden Zug.


  »Höchst interessant«, sagte König Casmir.


  Vishbume lehnte sich vor und stützte sich mit einem Ellbogen auf der Tischkante auf. »Je nun: Wer ist Glyneth? Kann dieses Mädchen die Prinzessin Glyneth von Troicinet sein, die einen so ungewöhnlichen Platz am Hofe von Miraldra einnimmt? Bedenket, daß Ehirme, Graithe und Wynes, die allesamt in irgendeiner Weise mit dem Knaben Tippet Umgang hatten, nach Troicinet gezogen sind, woselbst sie alljetzt in Wohlfahrt leben. Hier ist mehr von demselben!«


  »Eure Schlußfolgerungen scheinen stichhaltig.« König Casmir trank aus seinem Humpen, dann fegte er mit der Hand die Walnußschalen vom Tisch, um Platz für den eigenen Ellbogen zu schaffen. »Der Knabe müßte jetzt fünf Jahre alt sein18. Man darf mit Sicherheit annehmen, daß auch er in Troicinet lebt. Aber wo? Bei Ehirme?«


  Da König Casmir sich dieser Diskrepanz nicht bewußt ist, legt er Dhruns Alter auf fünf fest. In Wahrheit aber ist Dhrun nahezu vierzehn Jahre alt.


  »In Ehirmes Haus hält sich kein Kind auf – dafür kann ich mich verbürgen.«


  »Und was ist mit Graithe und Wynes?«


  »Ich beobachtete sie mehrere Tage lang. Sie leben allein.«


  Nicht zuletzt, um Vishbumes zudringlicher Nähe zu fliehen, erhob sich König Casmir von seinem Stuhl und stellte sich an die Balustrade. Von hier aus konnte er über die Dächer der Stadt Lyonesse und ihre erdfarbenen Ziegel, den Hafen und den Lir blicken. Nachdem er für eine Weile schweigend den Blick hatte schweifen lassen, wandte er sich wieder zu Vishbume um. »Es gibt zumindest einen Weg der Nachforschung, der uns offensteht.«


  Vishbume, der ebenfalls aufgestanden und an König Casmirs Seite getreten war, starrte mit ahnungsvoll-bangem Blick hinaus auf den Lir. »Ihr spielt auf die Prinzessin Glyneth an?«


  »Auf wen sonst? Ihr müßt erneut nach Troicinet reisen und herausfinden, was sie weiß. Sie ist eine Jungfrau von Liebreiz und Anmut, dazu besitzt sie ein freundliches Wesen und, wie es scheint, ein vertrauensseliges Gemüt.«


  »Habt keine Sorge, was das betrifft! Sie wird meine Fragen ausführlich beantworten! Wenn sie versucht, Schweigen zu üben, um so besser! Ich bin niemals abgeneigt, junge Mädchen zu überreden und wenn nötig zum Gehorsam zu zwingen. Hier wird Arbeit zum Vergnügen!«


  König Casmir musterte Vishbume kalt von der Seite. Von Zeit zu Zeit willfahrte er seiner Neigung für Knaben von gewisser Art und Fügsamkeit; im übrigen mied er die liederlichen Ausschweifungen, welche König Audrys Hof in Avallon belebten. »Ich hoffezuversichtlich, daß Ihr in Eurem Überschwang nicht den Zweck der Befragung vergessen werdet.«


  »Seid unbesorgt! Alle Schwierigkeiten verschwinden, wenn ich meine netten kleinen Kunstfertigkeiten zur Geltung bringe. Wo, glaubt Ihr, dürfte Glyneth jetzt zu finden sein?«


  »In Miraldra, nehme ich an, oder aber in Watershade.«


  


  VI


  Vishbume mietete sich wie schon zuvor im Gasthof Zu den Vier Käsepappeln ein. Er aß früh zu Abend, dann ging er hinaus auf den Platz und setzte sich auf dieselbe Bank, auf der er schon zuvor gesessen hatte. Doch diesmal näherte sich ihm kein beleibter Mohr, noch zeigte sich Tamurello in einer seiner anderen Verkleidungen.


  Vishbume schaute zu, wie die Sonne im Lir versank. Eine Brise von Westen hatte das Wasser in Wallung gebracht, und als Vishbume die weißen Schaumkronen auf den Wellen sah, wandte er sich schaudernd ab. Wäre Tamurello wirklich ein guter und treuer Kamerad gewesen, dann hätte er Vishbume ein Mittel zum schnellen Reisen an die Hand gegeben, so daß Vishbume reisen konnte, ohne die schwankenden, schlingernden, stampfenden Bewegungen eines Schiffes oder den lahmen Gang eines breitärschigen weißen Gauls erdulden zu müssen.


  Vishbume dachte an die magischen Apparate, die er in Dahaut versteckt hatte. Einige der einfacheren Geräte funktionierten in einer Weise, die er verstand. Andere, wie Twittens Almanach, würden ihre Geheimnisse vielleicht bei näherer Untersuchung preisgeben. Die Benutzung anderer Gegenstände und Apparaturen lag außerhalb seiner gegenwärtigen Fähigkeiten. Gleichwohl, man konnte nie wissen! Unter diesen Gegenständen befand sich vielleicht eine Vorrichtung, die ihm das schnelle und mühelose Reisen ermöglichte, nach dem er sich sosehr sehnte.


  Vishbume gelangte zu einem festen Entschluß. Am nächsten Morgen ritt er, anstatt sich, wie es König Casmir gewiß lieber gewesen wäre, nach Troicinet einzuschiffen, den Sfer Arct hinauf nach Norden, dann bog er auf die Alte Straße ein, ritt auf dieser nach Osten bis zum Icnield-Pfad, um sodann nach Norden abzubiegen und durch Pomperol nach Dahaut zu reiten. Sobald er das Dorf Glimwillow erreicht hatte, begab er sich zu einem geheimen Ort und barg die mit Eisenbändern verstärkte große Kiste, die die Gegenstände enthielt, welche er aus Maule mitgenommen hatte.


  Vishbume mietete sich im Gasthof Zeichen der Alraune ein und vertiefte sich dort drei Tage lang in den Inhalt der Kiste. Als er schließlich auf dem Icnield-Pfad wieder gen Süden ritt, trug er einen gelben Lederranzen, der eine Auswahl jener Gegenstände enthielt, die er für seinen Gebrauch am ehesten zugänglich wähnte, sowie einige andere Objekte von faszinierenden magischen Möglichkeiten, wie Twittens Almanach. Eine Vorrichtung oder Methode, vermittels welcher er sich auf schnellem und direktem Wege nach Troicinet oder sonstwohin hätte transportieren können, hatte er nicht gefunden, und so ritt er denn wie ehedem auf der breitärschigen weißen Stute. In Slute Skeme verkaufte er selbige und schiffte sich, von argen Bedenken und bösen Ahnungen geplagt, auf einem plumpen Frachtschiff nach Domreis ein.


  Drei Tage behutsamen Fahndens brachten ihm schließlich die Auskunft ein, daß sich die Prinzessin Glyneth in Abwesenheit von Dhrun – der sich zu einem förmlichen Besuch in Dascinet aufhielt – nach Watershade begeben hatte.


  Gleich am nächsten Morgen machte Vishbume sich auf den Weg, die Küstenstraße hinunter. Ein bald aufkommender, von peitschenden Regenschauern begleiteter Sturm veranlaßte ihn, seine Reise in der gleich unter dem Nebelkap gelegenen Stadt Vettelkopf abzubrechen und dortselbst im Gasthaus Zu den drei Neunaugen Obdach zu nehmen. Um sich die Zeit zu vertreiben, widmete er sich dem Studium von Twittens Almanach und war so fasziniert von den Möglichkeiten, die sich plötzlich vor seiner Phantasie auftaten, daß er seinen Aufenthalt erst um einen, dann um einen weiteren und schließlich um noch einen Tag verlängerte, obzwar das Wetter längst wieder schön geworden war.


  Einstweilen war der Gasthof Zu den drei Neunaugen so recht nach seinem Gusto: Vishbume aß gut, trank gut, saß stundenlang im Sonnenschein und dachte über Twittens wunderbare Berechnungen und die nicht minder bemerkenswerte Umsetzung von Theorie in Praxis nach. Vishbume ließ sich Tinte, Feder und Pergament bringen und stellte eigene Berechnungen an, zur staunenden Neugier anderer Gäste, die schließlich dahingehend übereinkamen, daß er ein Astrologe sei, der die Modi, Aufstiege und Retrogressionen der verschiedenen Planeten berechnete: eine Annahme, die Vishbume erfreute und die er keinesfalls zu korrigieren sich bemühte.


  Auch an anderen Aktivitäten fand Vishbume Gefallen. Er döste im Sonnenschein, unternahm Spaziergänge am Strand entlang und versuchte, die Dienstmägde dazu zu verleiten, ihn auf diesen Spaziergängen zu begleiten. Besonders interessiert war er an einem flachshaarigen Mädchen, dessen Körper trotz seiner Jugend bereits die ersten schwellenden Rundungen aufwies.


  Vishbumes Interesse an ihren Attributen wurde so augenfällig, daß der Wirt sich bemüßigt fühlte, ihn auszuschelten: »Herr, ich muß Euch bitten, Euch zu bessern! Diese kleinen Mädchen sind Eurer Geilheit noch nicht gewachsen. Ich habe ihnen aufgetragen, Euch mit einem Guß kalten Wassers zu ernüchtern, wenn Ihr sie wieder herzen und betasten wollt.«


  Hochmütig versetzte da Vishbume: »Bursche, ich glaube, du nimmst dir da ein wenig zuviel heraus!«


  »Das mag wohl sein. Jedenfalls behelligt die Mädchen künftig nicht mehr mit lüsternen Blicken, tastenden Fingern und Einladungen an den Strand.«


  »Das ist eine dreiste Unverschämtheit!« schnaubte Vishbume. »Ich warne dich, Kerl! Ich neige fast dazu, mich anderswo einzumieten!«


  »Bitte, tut, was Ihr nicht lassen könnt! Im Gasthof Zu den drei Neunaugen wird Euch bestimmt niemand nachtrauern! Wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt: Mit Eurem beständigen Getänzel und Fußgetappe versetzt Ihr meine Stammkunden in Unruhe; sie halten Euch für schwachsinnig, und wenn ich recht darüber nachdenke, tue ich das auch. Nach den Statuten des Gesetzes kann ich Euch nicht hinauswerfen, wenn Ihr keinen groben Unfug macht oder andere Gäste belästigt, aber Ihr seid nicht weit davon entfernt. Seid auf der Hut!«


  Vishbume erklärte mit würdevoller Miene: »Wirt, du bist griesgrämig und schwer von Begriff. Die Mädchen haben Gefallen an meinem kleinen Spiel; wenn nicht, kämen sie nicht so oft daher und würden trällern und schwätzen und liebäugeln und keck die kleinen drallen Rundungen zeigen.«


  »Ah! Ihr werdet schon sehen, wie groß ihr Gefallen daran ist, wenn sie Eure Lust erst mit einem Guß guten kalten Wassers kühlen. Einstweilen könnt Ihr auch gleich schon Eure Zeche zahlen, für den Fall, daß Ihr plötzlich ungehalten werdet und Euch bei Nacht aus dem Staube macht.«


  »Das ist eine grobe Bemerkung gegenüber einem Mann von Stand!«


  »Zweifelsohne. Deshalb würde ich mich auch hüten, mit einem Mann von Stand so zu sprechen.«


  »Ihr habt mich schwer beleidigt«, sprach Vishbume. »Ich will sofort meine Zeche bezahlen. Ein Trinkgeld hast du durch deine Frechheit verwirkt.«


  Vishbume reiste ab und mietete sich im Gasthof Seekoralle auf der anderen Seite der Stadt ein, wo er sein Studium von Twittens Almanach fortsetzte. Schließlich veranlaßten ihn seine Berechnungen, sich auf den Weg zu machen. Er erwarb einen Karren und ein niedliches kleines Pony, das ihn mit lustig klappernden Hufen im Sauseschritt dahinzog. Vorbei am Gasthof Zu den drei Neunaugen fuhr Vishbume, stolz und hochaufgerichtet auf seinem Karren sitzend, dann lenkte er sein Gefährt auf die Straße zum Tal des Rundle-Flusses, fuhr die Flußstraße hinauf zur Grünmannsförde und stieß schließlich auf den Ceald hinunter.


  


  VII


  Eine seltsame süße Stimmung war in jüngster Zeit über Glyneth gekommen. Wenn sie mit ihren Freunden zusammen war, überkam sie oft der Wunsch, lieber allein zu sein. Und manchmal, wenn sie sich davongestohlen hatte und tatsächlich allein war, dann – Hohn allen Hohns! – befiel sie eine unerklärliche innere Unruhe, so als würden sich irgendwo wunderbare Ereignisse abspielen, und sie sehnte sich danach, dort zu sein; indes, armes einsames Mädchen, das sie war, niemand hatte sie eingeladen, und man bemerkte nicht einmal ihre Abwesenheit.


  Glyneth wurde wehmütig und ruhelos. Bisweilen suchten sie süße, faszinierende Bilder heim, lockend und quälend zugleich, flüchtiger als Tagträume, Illusionen und Phantasien von ausgelassenen Lustbarkeiten im Mondschein; von rauschenden Festen, auf denen sie von galanten Rittern umschwärmt wurde; von Traumfahrten über das Land und übers Meer in einem magischen Schiff der Lüfte, auf denen sie allein war mit dem einen, den sie am meisten liebte von allen und der ihre Liebe in gleichem Maße erwiderte.


  Nachdem Dhrun aus Domreis abgereist war und ihr gemeinsamer Unterricht ruhte, schwankte und zappelte Glyneth untätig und unschlüssig einen Tag oder zwei, doch ohne Dhrun und ohne Aillas war Miraldra öde und ohne Reiz, und so begab sie sich kurzentschlossen nach Watershade, mit der festen Absicht, dort alle Bücher in Osperos Bibliothek zu lesen. Sie machte sich auch frisch ans Werk und las Lagronius' Chroniken und Erinnerungen an Nausicäa und begann sogar, sich durch die Illias zu quälen, aber die wehmütigen Träume und Stimmungen suchten sie jetzt immer öfter heim, und sie verlor die Lust am Lesen.


  Wenn der See still und blau im Sonnenglast lag, ruderte sie gern hinaus und genoß es, in vollkommener Einsamkeit und Abgeschiedenheit auf dem Rükken zu liegen und den weißen Wolken nachzuschauen. Es gab keinen süßeren Zeitvertreib; sie hatte das Gefühl, eins zu werden mit dieser Welt, die sie sosehr liebte. Manchmal wurden die Gefühle übermächtig, und sie richtete sich schnell auf und saß da, die Arme um die Knie geschlungen, und weinte, tief gerührt und bewegt vom Glück dieser stillen, friedlichen Momente.


  So schwelgte Glyneth in romantischen Glücksräuschen, und bisweilen fragte sie sich, ob sie vielleicht jemand bezaubert hatte. Dame Flora begann sich nebelhaft zu sorgen, weil ihr Schatz Glyneth noch nicht einmal auf einen Baum geklettert oder über Zäune gesprungen war.


  Die Tage verstrichen, und Glyneth begann sich einsam zu fühlen. Gelegentlich ritt sie ins Dorf und besuchte ihre Freundin, die Lady Alicia, in Haus Schwarzeiche. Oft spazierte sie auch ins Wildholz und sammelte Erdbeeren.


  An dem Tag, bevor Dhrun zurückkehren sollte, stand Glyneth früh auf und beschloß nach einigemÜberlegen, Erdbeeren zu sammeln. Sie gab Dame Flora einen Abschiedskuß, nahm ihren Korb und brach zum Wildholz auf.


  Zu Mittag war Glyneth noch nicht nach Watershade zurückgekehrt; als sie auch bei Sonnenuntergang noch nicht da war, machten sich die Knechte und Mägde auf, sie zu suchen. Sie fanden nichts.


  Gleich am nächsten Morgen wurde ein Bote nach Domreis entsandt; er begegnete unterwegs Dhrun, und beide ritten in großer Hast nach Miraldra.


  


  Kapitel 10


  I


  Aillas sah sich durch die Besetzung Suarachs durch die Ska vor mehr als nur ein militärisches Dilemma gestellt; der Akt, so kalt überlegt und berechnet, bedeutete für ihn auch eine persönliche Demütigung. In den Augen der Ulfländer erforderte eine solche Provokation zwingend schärfste Vergeltung, da einer Person, der durch einen anderen absichtlich und bewußt Schmach bereitet worden war, der Geruch der Schande so lange anhaftete, bis sie ihren Feind bestraft hatte oder bei dem Versuch ums Leben gekommen war. Daher fühlte sich Aillas besudelt und mit dem Makel der Schande behaftet, und er wußte, daß alle Augen auf ihn gerichtet waren.


  Aillas übersah die versteckte Aufmerksamkeit so gut wie möglich und trieb die Ausbildung seiner Brigaden mit noch größerem Eifer voran. In jüngster Zeit hatte er einen erfreulichen neuen Geist unter den Truppen bemerkt: eine Munterkeit und Exaktheit, wo bisher der ulfische Schlendrian und der Unwillen, sich nach ungewohntem Takt zu bewegen, vorgeherrscht hatten. Diese Veränderungen schienen ein widerwilliges Vertrauen in die Kampfkraft der Armee widerzuspiegeln. Aillas fragte sich immer noch, wie es wohl um ihre Zähigkeit und Widerstandskraft bestellt sein würde, wenn sie sich den wuchtigen und mit gnadenloser Genauigkeit vorgetragenen Anstürmen der Ska gegenübersehen würden, die in der Vergangenheit nicht nur nordulfische Heere, sondern auch godelische und dautische Armeen von überlegener Zahl vernichtet hatten.


  Es war ein unbarmherziges Problem, das keine bequemen Lösungen zuließ. Wenn Aillas eine Auseinandersetzung riskierte und diese zu seinen Ungunsten ausging, wäre die Moral seiner Truppen zerstört, und er würde seine Glaubwürdigkeit als Befehlshaber verlieren. Als die Ska Suarach okkupierten, spekulierten sie ganz offensichtlich darauf, ihn zu einer leichtsinnigen Schlacht zu verlocken, bei der ihre schwere Reiterei die ulfische Armee zerschmettern konnte, wie ein Hammer eine Nuß zertrümmert. Aillas hatte nicht die Absicht, ein solches Gefecht zu riskieren, und schon gar nicht zu diesem Zeitpunkt. Andererseits, wenn er zu lange wartete, bevor er in irgendeiner Weise reagierte, lief er Gefahr, daß die Ulf, die von ihrem Temperament her bei Provokationen zu rascher und harter Vergeltung neigten, ihren Biß verloren und lustlos wurden.


  Sir Pirmence, der mit einem Aufgebot frisch ausgehobener Rekruten aus den Hochmooren zurückkehrte, bestärkte Aillas noch in seinen Befürchtungen. »Ihr werdet sie niemals besser ausbilden, als sie jetzt sind«, sagte Pirmence. »Sie müssen sich selbst erproben und sich vergewissern, daß Eure heidnischen Ideen praktisch sind.«


  »Nun gut«, sagte Aillas. »Wir werden sie auf die Probe stellen. Aber auf der Grundlage meiner eigenen Wahl.«


  Pirmence zögerte und schien ein inneres Zwiegespräch zu führen. Schließlich trat er mit elegantem Schwung einen Schritt vorwärts und sagte: »Ich kann Euch zudem diese Meldung überbringen, welche wohlfundiert ist: Burg Sank ist eine Festung jenseits der Grenze im Norden.«


  »Das ist mir wohlbekannt«, erwiderte Aillas.


  »Ihr Herr ist der Herzog Luhalcx. Soeben hat er seine Familie und einen großen Teil seines Gefolges nach Skaghane gebracht, so daß Sank zur Zeit nur schwach bewehrt ist.«


  »Das ist fürwahr eine interessante Neuigkeit«, sagte Aillas. Zwei Stunden später erließ er Marschbefehle an sechs Kompanien ulfischer leichter Reiterei und Bogenschützen, zwei Kompanien troicischer schwerer Kavallerie, zwei Kompanien troicischer Infanterie und einen fünfunddreißig Mann starken Zug troicischer Ritter. Um sich der Überwachung durch die Ska zu entziehen, sollten sie bei Sonnenuntergang des nächsten Tages von Doun Darric aufbrechen.


  Aillas wußte sehr wohl, daß Späher der Ska alle seine Bewegungen beobachteten. Um ihre Umtriebe zu lähmen, hatte er einen geheimen Spionageabwehrtrupp aufgestellt. Noch vor der Ausgabe der Marschbefehle sandte Aillas seine Geheimpolizei an strategische Punkte in der Umgebung des Lagers, mit der Aufgabe, feindliche Kuriere abzufangen, die Informationen aus Doun Darric herauszuschmuggeln versuchten.


  Die Sonne sank im Westen, und Zwielicht senkte sich über das Lager. Aillas saß an seinem Arbeitstisch und studierte Karten. Plötzlich hörte er draußen schlurfende Schritte und leises Stimmengemurmel; die Tür öffnete sich, und Sir Flews, sein Adjutant, steckte den Kopf herein. »Herr, der Polizei ist ein Fang geglückt.«


  Aus Sir Flews' Stimme klangen Scheu und unterdrückte Erregung heraus. Aillas richtete sich in seinem Stuhl auf und lehnte sich zurück. »Bringt sie herein!«


  Sechs Männer betraten den Raum, zwei davon mit auf dem Rücken gefesselten Händen. Der erste war ein schlanker dunkeläugiger junger Mann mit schwarzem, nach Art der Ska geschnittenem Haupthaar; beim Anblick des zweiten fiel Aillas vor Staunen die Kinnlade herunter. Es war Sir Pirmence.


  Der Hauptmann der Geheimpolizei war Hilgretz, ein jüngerer Bruder von Sir Ganwy von Burg Koll. Er machte Meldung. »Wir nahmen unsere Posten ein, und fast unmittelbar nach Einbruch der Dunkelheit bemerkten wir ein Lichtzeichen aus dem Lager. Wir schwärmten vorsichtig aus und ergriffen den Ska auf dem Kamm des Hügels, und als wir dem Licht zu seiner Quelle folgten, stießen wir auf Sir Pirmence.«


  »Das ist eine traurige Situation«, stellte Aillas fest.


  Sir Pirmence pflichtete ihm voll und ganz bei. »Sie ist in der Tat freudlos.«


  »Ihr verrietet mich in Domreis, und ich brachte Euch hierher, um Euch Gelegenheit zur Wiedergutmachung zu geben; statt dessen habt Ihr mich hintergangen und betrogen.«


  Sir Pirmence schaute Aillas von der Seite an, einem alten silberhaarigen Fuchs gleich. »Ihr wußtet von meinem Treiben in Domreis? Wie ist das möglich, da ich doch äußerste Vorsicht walten ließ?«


  »Nichts bleibt lange verborgen, wenn Yane ihm nachgeht. Sowohl Ihr als auch Maloof seid Verräter. Doch statt Euch zu töten, wollte ich mir lieber eure Talente zunutze machen.«


  »Ach, Aillas, das war ein edler und großzügiger, aber leider gar zu feinsinniger Gedanke; ich versäumte es, Eure Absicht zu erkennen. So hat also der arme Maloof auch gefehlt.«


  »Das hat er, und jetzt zahlt er seine Schuld ab. Auch Ihr habt gute Arbeit geleistet und hättet Euch Euer Leben zurückverdienen können, wie Maloof es hoffentlich tun wird.«


  »Maloof tanzt nach einer anderen Musik als ich. Genauer gesagt, er hört überhaupt keine Musik und könnte nicht einmal ein Bein heben, wenn Terpsichore selbst käme, den Takt anzugeben.«


  »Zumindest hat er von seinem Verrat abgelassen, so nehme ich wenigstens an. Warum habt Ihr nicht gleiches getan?«


  Sir Pirmence seufzte und schüttelte den Kopf. »Wer weiß? Ich hasse Euch, und zugleich liebe ich Euch aufrichtig. Ich hohnlächle über Eure kahle Schlichtheit, aber ich frohlocke über Euren Unternehmungsgeist. Ich bitte inständig um Euren Erfolg, aber ich erstrebe Euer Scheitern. Was stimmt nicht mit mir? Wo liegt mein Makel? Vielleicht wünsche ich, ich wäre Ihr, und da das nicht sein kann, muß ich Euch dafür bestrafen. Oder wenn Euch ungeschminkte Fakten lieber sind: Ich bin zur Falschheit geboren.«


  »Und was ist mit Burg Sank? War Eure Information nicht mehr als ein Köder, um mich und viele brave Männer in den sicheren Tod zu locken?«


  »Bei meiner Ehre, nein! Ihr lächelt? Dann lächelt meinethalben. Ich bin viel zu stolz zum Lügen. Ich sagte Euch nur die reinste Wahrheit.«


  Aillas wandte den Blick auf den Ska. »Und Ihr, Herr: Habt Ihr irgend etwas zu sagen?«


  »Nein.«


  »Ihr seid ein junger Mann und habt noch ein langes Leben vor Euch. Wenn ich Euch dieses Leben schenke, gebt Ihr mir dann Euer Wort, niemals mehr zu meinem Nachteil oder dem von Süd-Ulfland zu wirken?«


  »Ich könnte diese Garantie nicht guten Gewissens geben.«


  Aillas nahm Hilgretz beiseite. »Ich muß diese Angelegenheit in Eure Hand legen. Wir können nicht das Lager in Aufregung bringen, indem wir Sir Pirmence und den Ska unmittelbar vor unserem Abmarsch am Galgen baumeln lassen; es würde zu viele Fragen und zu viele Mutmaßungen aufwerfen.«


  »Überlaßt die Sache getrost mir, Herr! Ich werde sie in den Wald bringen, und alles wird in Ruhe und ohne Aufsehen seinen Weg gehen.«


  Aillas wandte sich wieder seinen Landkarten zu. »So soll es geschehen.«


  


  II


  Abendrot färbte noch den Himmel im Westen; im Osten stieg ein blaßgelber Mond über dem Teach tac Teach auf. Aillas erklomm einen Wagen und richtete das Wort an seine Truppen. »Nun ziehen wir in den Kampf. Wir warten nicht, bis die Ska uns angreifen; wir greifen die Ska an. Sie sollen eine neue Erfahrung machen, und vielleicht können wir ein paar jener Verbrechen vergelten, die sie diesem Lande angetan haben.


  Jetzt kennt ihr den Grund für eure lange und harte Ausbildung: Ihr sollt es mit den Ska an militärischen Fähigkeiten aufnehmen können. Wir sind ihnen ebenbürtig, bis auf einen Punkt: Sie sind erprobte Kämpen. Sie machen selten Fehler. Ich sage es euch jetzt noch einmal: Wir müssen unsere Schlachtpläne strikt befolgen, nicht mehr und nicht weniger! Laßt euch niemals durch Finten oder durch einen plötzlichen scheinbaren Vorteil in Versuchung führen. Vielleicht ist der Vorteil echt; in dem Fall werden wir ihn ausnutzen, dies freilich vorsichtig und behutsam. Wahrscheinlicher aber ist, daß der Vorteil trügerisch ist und ihr euer Leben lassen müßt.


  Wir haben indessen einen echten Vorteil. Die Ska sind gering an Zahl. Sie können sich keine schweren Verluste leisten, und dies ist unsere Strategie: ihnen möglichst herbe Verluste beibringen und unsere eigenen Verluste so gering wie möglich halten. Das bedeutet: zuschlagen und sich davonmachen! Angriff! Rückzug! Erneuter Angriff! Dabei strikt die Befehle befolgen! Keine heldenhafte Tollkühnheit, keine stolzen Wagestücke! Nur Können und Festigkeit!


  Mehr gibt es nicht zu sagen. Viel Glück uns allen!«


  Vier der ulfischen Kompanien und die zwei troicischen Kompanien schwerer Reiterei marschierten unter dem Befehl von Sir Redyard nach Nordosten los, wo sie die Straße zwischen Suarach und Burg Sank bewachen würden. Die anderen Kompanien marschierten nach Norden zur Burg Sank selbst, durch eine Landschaft, welche in Aillas bittere Erinnerungen hervorrief.


  Burg Sank diente als Verwaltungsknotenpunkt für den Bezirk und als Wegstation für Arbeitsbrigaden und Sklaven auf dem Weg nach Poëlitetz, der großen Festung im Westen. Zu der Zeit, als Aillas in Sank als Haussklave gedient hatte, hatte die Hofhaltung aus Herzog Luhalcx, seiner Gemahlin Chraio, ihrem Sohn Alvicx, ihrer Tochter Tatzel sowie zahlreichem Gefolge bestanden. Verzagt, niedergedrückt und einsam, wie er war, hatte Aillas sich einigermaßen in Tatzel vernarrt, die, allein schon durch die Umstände bedingt, seine Existenz kaum, wenn überhaupt wahrgenommen hatte.


  Tatzel war zu jener Zeit fünfzehn Jahre alt gewesen: ein gertenschlankes Mädchen von Feuer und Temperament, ausgestattet mit einem munteren, sorglosen Wesen; ein Mädchen von zielstrebigem, entschlossenem Charakter, überschwenglich und extravagant, wenngleich ein wenig zu ungeschliffen und widerhaarig, um als anmutig oder liebreizend zu gelten. Aillas betrachtete sie als ein Geschöpf mit Phantasie und ausgeprägter Intelligenz, und er fand jede Einzelheit ihres Gebarens hinreißend. Sie ging mit langen raumgreifenden Schritten, mit einer Art unbekümmerter Forschheit und einem Ausdruck tiefsinniger Konzentration und Zielstrebigkeit, so als hätte sie eine Aufgabe von höchster Wichtigkeit zu erfüllen. Ihr schwarzes Haar war in typischem Ska-Stil auf Ohrlänge gestutzt, behielt aber genug natürliche Lockigkeit, um locker zu fallen. Trotz ihrer Schlankheit waren ihre Konturen rund und weiblich, und oft, wenn Aillas sie vorüberschlendern sah, sehnte er sich danach, sie festzuhalten und an sich zu drücken. Hätte er sich zu solch einer unbedachten Handlung hinreißen lassen und hätte sie dies ihrem Vater gemeldet, wäre er mit ziemlicher Sicherheit entmannt worden, und so hatte er den Impuls tunlichst unterdrückt. Tatzel wäre jetzt bei ihrer Familie in Skaghane, eine Tatsache, die Aillas mehr als nur einen leisen Schmerz der Enttäuschung bereitete: Tatzel unter veränderten Umständen wiederzusehen, war sein lang gehegter Wunschtraum.


  Als der Mond das Firmament erklomm, setzten sich die Marschkolonnen in Bewegung. Aillas plante, bei Nacht zu marschieren; das Mondlicht würde ihnen den Weg weisen, Späher würden sie vor Sümpfen und Morasten warnen. Während der Tageslicht-stunden würden die Truppen Unterschlupf in einem Gehölz oder einem Moorbruch suchen. Wenn sie nicht abgefangen oder durch unvorhergesehene Umstände aufgehalten wurden, würden sie, so schätzte Aillas, Burg Sank in vier Nachtmärschen erreichen. Das Land war verwüstet und verheert; sie würden unterwegs niemandem begegnen, außer vielleicht vereinzelten Kätnern oder Hirten, die sich nicht darum kümmerten, wenn bei Nacht Truppen durchzogen, und Aillas hatte guten Grund zu der Hoffnung, daß seine Truppe unbemerkt Burg Sank erreichen würde.


  Kurz vor Anbruch des dritten Tages führten die Kundschafter die Marschkolonne auf die Hauptstraße, die von den alten Zinnbergwerken nach Süden führte: eine Straße, die bisweilen von den Ska bei ihren Raubzügen nach Süd-Ulfland benutzt wurde: eine Straße, die Aillas einst mit einem Strick um den Hals entlangmarschiert war.


  Die Truppen nahmen Unterschlupf und ruhten sich aus, solange es hell war; sobald die Sonne untergegangen war, setzten sie ihren Marsch fort. Noch immer waren ihnen keine Ska-Abteilungen begegnet, weder große noch kleine.


  Kurz vor dem Morgengrauen war von fern ein seltsam monotones kreischendes Geräusch zu hören, das Aillas sofort erkannte und identifizierte: es war das Geräusch der Sägemühle, in der schwere, zehn Fuß lange Stahlblätter, angetrieben von der Kraft eines Wasserrads, in rhythmischer gegenläufiger Bewegung auf und ab fuhren und Kiefern- und Zedernstämme, die aus den Höhen des Teach tac Teach von Holzfällern zu Tal gekarrt wurden, zu Planken und Brettern zersägten.


  Burg Sank war nun nicht mehr weit. Aillas wäre es lieber gewesen, er hätte seine Truppen nach dem langen Nachtmarsch ausruhen lassen können, aber es gab keinen tauglichen Unterschlupf mehr. Wenn sie jetzt weitermarschierten, würden sie Burg Sank just während jener schlaftrunkenen Stunde vor dem Sonnenaufgang erreichen, da das Blut langsam rann und die Reaktionen träge waren.


  Ganz anders war dies bei den ulfischen Truppen; mit fliegendem Puls drängten sie voran, grimmig entschlossen, eine dunkle waffenklirrende Heerschar, die durch den grauen Morgenhimmel dahinjagte.


  Schemenhaft tauchte vor ihnen die wuchtige schwarze Masse von Burg Sank auf, mit ihrem großen einzigen Turm, der aus der zentralen Zitadelle dräuend emporragte. »Vorwärts!« schrie Aillas. »Stoßt hinein, bevor sie das Außentor herunterlassen!«


  Fünfzig Reiter sprengten mit donnernden Hufen vorwärts, gefolgt von rennendem Fußvolk. In ihrem Hochmut hatten die Ska es versäumt, die schweren Eisentore in den Außenwällen zu schließen; die ulfischen Truppen brachen unangefochten in den Hof.


  Das Portal zur Zitadelle und in die innere Burg stand ebenfalls weit offen, aber die Wachtposten erholten sich rasch vom ersten Schreck, und das Fallgitter rasselte vor den anstürmenden Rittern herunter.


  Aus ihren Unterkünften kamen ein Dutzend Ska-Krieger, schlaftrunken noch und nur halb bekleidet; sie wurden niedergehauen, und die Schlacht, wenn man sie so nennen durfte, war zu Ende.


  Auf den Mauern der Zitadelle tauchten Bogenschützen auf, aber die ulfischen Bogenschützen erklommen rasch den Außenwall, nahmen sie unter Beschuß und töteten sie. Ein paar schleppten sich verwundet in Sicherheit, die anderen suchten hastig Deckung. Von der Zitadelle sprang ein Mann auf das Dach herunter, rannte geduckt zu den Ställen, schwang sich auf ein Pferd und sprengte über die Hügel davon. Aillas befahl, ihn zu verfolgen. »Jagt ihn eine oder zwei Meilen und laßt ihn dann entkommen! Tristano! Wo steckt Tristano?«


  »Hier, Herr.« Tristano war Stellvertretender Befehlshaber.


  »Reite mit einer starken Streitmacht zur Sägemühle. Tötet die Ska und alle, die sich euch entgegenstellen. Brennt die Lagerschuppen nieder und zerbrecht das Wasserrad, aber laßt die Mühle unversehrt; sie wird uns irgendwann noch von Nutzen sein. Arbeitet schnell und bringt die Arbeitsbrigaden hierher zurück. Flews! Sendet Späher in alle Richtungen aus, auf daß wir nicht unsererseits überrascht werden.«


  Die Außengebäude, Läden und Schuppen gingen in Flammen auf. Die Pferde wurden aus den Stallungen geführt, dann wurden auch diese in Brand gesteckt. Die Bluthunde wurden getötet, ihre Zwinger wurden ebenfalls angezündet. Aus dem Schlafhaus hinter dem Küchengarten kamen die Sklaven und Bediensteten; sodann wurde auch das Schlafhaus den Flammen geopfert.


  Die Dienstboten wurden Aillas vorgeführt. Er schaute von Gesicht zu Gesicht. Dort: der große kahlköpfige Mann mit dem fuchsartigen gelbhäutigen Gesicht und den schlaffen Augenlidern; das war Imboden, der Hausmeier. Und da: der schlanke schöne Mann mit dem unsteten Gesichtsausdruck und dem frühzeitig ergrauten Haupthaar; das war Cyprian, der Sklaven-Oberaufseher. Aillas kannte sie beide als Kriecher und Speichellecker, die ihre Untergebenen zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzten.


  Aillas bedeutete ihnen mit einem Wink, vorzutreten. »Imboden, Cyprian! Es ist mir eine Freude, euch wiederzusehen! Erinnert ihr euch an mich?«


  Imboden sagte kein Wort, wohl wissend, daß Worte sinnlos waren, ganz gleich, wer der Mann war, der da das Wort an ihn richtete; er schaute zum Himmel, als langweile ihn das Ganze nur. Cyprian war da schon lebhafter. Er studierte Aillas und rief dann wie in freudiger Überraschung: »Ich erinnere mich gut an Euch, wenngleich Euer Name mir im Moment nicht einfällt! Seid Ihr lebensmüde, daß Ihr so zurückgekehrt seid?«


  »Daß ich hier bin, ist das Ergebnis langen verzweifelten Sehnens und Hoffens!« erklärte Aillas. »Erinnerst du dich an Cargus, den Koch? Und an Yane, der in der Waschküche arbeitete? Wie würden sie sich freuen, wenn sie jetzt hier sein könnten, anstatt in Troicinet, wo beide den Rang eines Grafen bekleiden.«


  Cyprian sagte mit einem frohen unbekümmerten Lächeln: »Ich kann mir vorstellen, wie groß Eure Freude ist! Wir alle teilen sie mit Euch! Hurra! Wir sind jetzt freie Männer!«


  »Für dich und Imboden wird die Freiheit kurz und bitter sein.«


  »Bitte, Herr!« schrie Cyprian in Pein, und seine großen grauen Augen wurden feucht. »Waren wir nicht alle Kameraden in den alten Zeiten?«


  »Ich habe wenig Kameradschaft in Erinnerung«, entgegnete Aillas. »Sehr wohl aber erinnere ich mich an die ständige Angst vor dem Tode. Wie viele Männer ihr zwei in ihr Verderben geschickt habt, wird keiner je erfahren. Aber ein einziger wäre schon genug. Flews, errichtet einen Galgen und hängt diese beiden auf!«


  Imboden schritt wortlos in den Tod und schaffte es sogar noch, durch sein Mienenspiel und sein Gebaren ein Gefühl von gelangweilter Verachtung für alle an dem Ereignis Beteiligten zu vermitteln. Cyprian hingegen brach in Tränen aus und schrie: »Das ist schiere Niedertracht! Daß ich, der ich soviel Gutes getan habe, so grausam bestraft werde! Habt Ihr kein Erbarmen? Wenn ich an die vielen Gefälligkeiten denke, die ich ...«


  Aus den Reihen derer, die ihm unterstellt gewesen waren, erschollen höhnische Rufe und ironisches Gelächter. Einer rief: »Hängt ihn auf!« Ein anderer: »Er ist noch hinterhältiger als Imboden, der wenigstens keine Freundlichkeit vorgespiegelt hat!« Und ein dritter rief: »Für dieses Reptil ist Hängen noch viel zu gnädig!«


  »Hoch mit ihm!« befahl Aillas.


  Von der Sägemühle kam Sir Tristano mit seinen Mannen, gefolgt von einem Haufen verwirrt dreinschauender Sklaven. Unter diesen entdeckte Aillas einen weiteren alten Bekannten: Taussig, der sein erster Vormann gewesen war. Taussig, der verkrüppelt und hadersüchtig war und nur ein einziges Ziel im Leben kannte: die Erfüllung seiner Arbeitsquoten, erkannte Aillas sofort und ohne Freude wieder. »Ich sehe, an Imboden und Cyprian hast du dich schon gerächt; bin ich der nächste?«


  Aillas lachte bitter auf. »Wenn ich jeden henkte, der mir Schlimmes getan hat, ließe ich Berge von Leichen hinter mir, wohin immer ich ginge. Ich werde dir weder Gefälligkeiten erweisen, noch werde ich dir Schaden zufügen.«


  »Du hast mir bereits schweren Schaden zugefügt! Siebzehn Jahre habe ich für die Ska geschuftet; noch drei weitere Jahre, und ich wäre in den Genuß meiner Belohnung gekommen: fünf Morgen fruchtbaren Landes, ein Haus und ein Weib. Du hast mich darum gebracht.«


  Aillas erwiderte darauf: »Von deinem Standpunkt aus gesehen ist die Welt ein Jammertal, und du magst durchaus recht haben.«


  Aillas wandte die Aufmerksamkeit wieder den Bediensteten zu. Er erfuhr, was er bereits wußte: daß der Herzog Luhalcx mit der Lady Chraio und der Lady Tatzel zu einem Besuch in Skaghane weilte. Es ging das Gerücht, daß der Herzog Luhalcx zu einer Sondermission von großer Bedeutung in ein fernes Land gesandt werden sollte, während Chraio und Tatzel jeden Moment zurückerwartet wurden. Sir Alvicx war in der Zwischenzeit Herr auf Burg Sank; er befehligte eine Garnison von ungefähr vierzig Kriegern, darunter mehrere Ritter von bemerkenswertem Rang.


  Aillas kannte die Befestigungsanlagen der Zitadelle sehr gut: Die Wälle waren hoch und aus gutem harten Stein gemauert. Um rascher marschieren zu können, hatte er auf die Mitnahme von schwerem Belagerungsgerät verzichtet. Zudem blieb keine Zeit für eine langwierige Belagerung der Festung; er war hinter einer fetteren Beute her.


  Aillas sprach zu den ehemaligen Sklaven der Burg und der Sägemühle. »Ihr seid nunmehr wieder eure eigenen Herren, frei wie die Luft, und der Weg nach Süden steht euch offen. Geht nach Doun Darric am Malheu-Fluß und meldet euch dort bei Sir Maloof! Er wird euch Arbeit verschaffen. Steht euch indes der Sinn danach, Ska zu töten, dann könnt ihr euch in der Armee des Königs verdingen. Holt euch Nahrung von den Proviantwagen dort drüben und ladet sie auf die Pferde; bewaffnet euch so gut wie möglich und bringt diese aus den Ställen des Herzogs beschlagnahmten Pferde zu Sir Maloof. Dich, Narles, habe ich als anständigen Kerl in Erinnerung; du übernimmst das Kommando. Marschiert aus Gründen der Sicherheit bei Nacht und ruht euch bei Tage aus. Nach menschlichem Ermessen dürftet ihr unbehelligt Doun Darric erreichen; die Gegend ist frei von Ska.«


  »Es sind Ska droben in den Zinnbergwerken«, sagte einer.


  »In dem Fall macht einen Bogen um die Zinnbergwerke, es sei denn, es gelüstet euch danach, die Ska aus dem Hinterhalt zu überfallen und einen wackeren Streich für euren neuen König zu tun.«


  Mit matter Stimme sagte Narles: »Ich fürchte, das übersteigt im Augenblick bei weitem unsere Kräfte; wir brauchen allein schon zum Davonrennen jedes Jota unseres Mutes.«


  »Ihr müßt tun, was ihr für richtig haltet«, sagte Aillas. »Wie auch immer, macht euch sofort auf den Weg; ich wünsche euch viel Glück.«


  Schüchternen Blicks brachen die ehemaligen Sklaven nach Süden auf.


  Zwei Tage vergingen, während derer Aillas Burg Sank so viel Schaden wie eben möglich zufügte. Dreimal meldeten seine Kundschafter das Auftauchen von berittenen Ska, allesamt aus der Richtung von Burg Poëlitetz kommend. Die ersten zwei Abteilungen waren kleine Gruppen von jeweils zwölf Reitern; sie ritten blindlings in den Hinterhalt und fanden sich unversehens von Bogenschützen umzingelt. In beiden Fällen mißachteten sie das Kommando: »Ergebt euch oder sterbt!« Statt dessen spornten sie ihre Pferde an und versuchten auszubrechen, mit dem Erfolg, daß sie allesamt den Tod fanden, so Aillas von dem lästigen Problem befreiend, Gefangene mitzuführen.


  Die dritte Abteilung stellte Aillas da schon vor größere Probleme. Sie bestand aus ungefähr achtzig schwer gepanzerten Reitern, ebenfalls von Poëlitetz kommend, offenbar unterwegs zu einem Sondereinsatz an irgendeinem anderen Ort.


  Wieder legte Aillas seinen Hinterhalt aus Bogenschützen und gepanzerten Rittern in einem Gehölz am Wegesrand. Wenig später kam das Ska-Kontingent in Sicht, in Viererreihen reitend: kampferprobte Truppen, kühn und selbstsicher, aber keineswegs tollkühn. Sie trugen kegelförmige schwarz emaillierte Stahlhelme und Kettenhemden sowie Beinschienen. Ihre Bewaffnung bestand aus kurzen Lanzen, Schwertern und Morgensternen; Bogen und Pfeilköcher hingen an den Sattelbögen. Als sie ruhig und gemächlich den Pfad herunterkamen, brachen fünfunddreißig troicische Ritter aus dem Gestrüpp und galoppierten mit gesenkten Lanzen in das hintere Drittel der Marschsäule. Begleitet von Schreien des Entsetzens und des Schreckens, bohrten sich die Lanzen durch Kettenhemden und hoben die Reiter aus den Sätteln, um sie in den Staub am Wegesrand zu schleudern.


  Blitzschnell lösten sich die Troicer, zogen sich zurück und formierten sich erneut zum Angriff. Gleichzeitig schwirrten Pfeile aus dem Gehölz, jeder einzelne sorgfältig gezielt. Der Befehlshaber der Ska bellte Befehle, diese Stätte des Todes sofort zu fliehen, und die Kolonne brach in vollen Galopp. Ein Stück weiter vorn wurden vier Stricke gekappt, woraufhin eine schwere Eiche quer auf den Pfad krachte, und die Ska-Truppen gerieten für einen Moment aus dem Gefüge.


  Unter verbissenem Kampf gelang es den Ska schließlich, sich zu einer kleinen Gruppe zu reformieren. Dreimal forderte Aillas sie auf, die Waffen zu strecken, bevor er sie erneut mit seinen Rittern bestürmte; dreimal fingen die Ska den Ansturm ab, formierten sich neu, so gut sie konnten, und warfen sich mit finsteren Mienen auf ihre Feinde.


  Es gab keine Kapitulation; alle achtzig fielen auf dem staubigen Pfad.


  


  III


  In bedrückter Stimmung führte Aillas seine Truppen nach Burg Sank zurück. Ein Sieg wie dieser, der in Wirklichkeit nichts anderes gewesen war als das Abschlachten tapferer Männer, ließ keinen Jubel aufkommen. Daß diese Tat notwendig gewesen war, darüber gab es keinen Zweifel, denn der Krieg mußte gewonnen werden, so oder so: gleichwohl konnte Aillas weder Stolz noch Triumph empfinden, und er war froh, als er feststellte, daß seine Männer ähnlich empfanden.


  Alles in allem konnte er zufrieden sein. Seine Verluste waren gering; seine Einheiten hatten makellose Präzision und Disziplin bewiesen; für die Ska war der Verlust so vieler kampferprobter Männer eine größere Katastrophe.


  »Wenn ich denn aus dem Hinterhalt kämpfen muß, dann werde ich aus dem Hinterhalt kämpfen«, murmelte Aillas bei sich. »Zum Teufel mit der Ritterlichkeit, zumindest bis dieser Krieg gewonnen ist.«


  In Burg Sank angekommen, schickte Aillas Wagen zum Schlachtfeld zurück, die Waffen zu bergen; Ska-Stahl, mit unendlicher Geduld geschmiedet, gehörte – in einer Reihe mit den berühmten Stählen aus dem fernen Cipangu und den Klingen aus Damaskus – zum besten der Welt.


  Es war nun an der Zeit, nach Westen zu marschieren, um sich derjenigen aus Suarach kommenden Truppen anzunehmen, die der Aufmerksamkeit Sir Redyards entgangen sein mochten.


  Im Morgengrauen machte sich die Streitmacht abmarschbereit. Niemand vermochte zu sagen, was die nächsten Tage bringen würden, und alle packten vorsorglich ausreichend Zwieback, Käse und Dörrobst in ihre Satteltaschen.


  Wenige Minuten vor dem Abmarsch sprengte einer der Kundschafter in wildem Galopp ins Lager und meldete, eine Gruppe von Ska nahe von Nordwesten heran, auf der Straße, die zum Ska-Küstenvorland und nach Skaghane führe. Die Gruppe bestehe aus mehreren Personen von Stand und ihrer Bedeckung, darunter eine, die sehr wohl Lady Chraio sein könne, die Gemahlin von Herzog Luhalcx, sowie eine zweite Dame mittleren Alters und ein Jüngling. Die Bedekkung bestehe aus einem Dutzend leichtbewaffneter Reiter, woraus mit Sicherheit geschlossen werden könne, daß die Kunde von den Ereignissen auf Burg Sank noch nicht in Nord-Ulfland verbreitet sei.


  Aillas lauschte mit lebhaftem Interesse. Dann frug er: »Und die Lady Tatzel? War sie nicht bei der Gruppe?«


  »Das, Herr, kann ich nicht mit Gewißheit sagen, da ich mit der Dame nicht bekannt bin und die Gruppe zudem nur aus gebührender Entfernung beobachtet habe. Wenn sie mittleren Alters ist, könnte sie eine der beiden Damen sein, die ich erwähnt habe.«


  »Sie ist jung, und in ihrer Gestalt fast wie ein Knabe.«


  »Ein Jüngling reitet mit der Gruppe – zumindest hielt ich ihn für einen solchen. Er könnte die Lady Tatzel sein, in Knabenkleidern reitend. Das ist nichts Ungewöhnliches bei den Ska.«


  Aillas rief Sir Balor, einen seiner ulfischen Hauptmänner, und gab ihm Anweisungen. »Wählt Euer Gelände so, daß Ihr die Gruppe unbemerkt umzingeln könnt, und tötet nur, wenn Ihr müßt. Den Damen oder dem Jüngling darf unter keinen Umständen auch nur ein Haar gekrümmt werden. Schickt Eure Gefangenen mit einer angemessenen Eskorte nach Doun Darric, und dann stoßt so schnell Ihr könnt wieder zu uns.«


  Sir Balor ritt mit fünfzig Mann nach Nordwesten. Zur gleichen Zeit machte sich der Rest der Armee auf den Weg nach Suarach. Zuerst blieb lediglich eine kleine Abteilung, die die Aufgabe hatte, die Belagerung aufrechtzuerhalten und etwaige weitere kleine Ska-Gruppen zu vernichten, die aus den Bergen kamen.


  Die Möglichkeit, daß bei der aus Nordwesten kommenden Gruppe die Lady Tatzel war, ließ Aillas keine Ruhe. Einem impulsiven Entschluß folgend, übergab er Sir Tristano die Befehlsgewalt über die Armee und ritt hinter Sir Balor her.


  Der lag war warm und hell; das Moor duftete nach Heidekraut, und die Luft war schwanger von dem scharfen, würzigen Geruch von Stechginster und dem rauchigen dumpfigen Aroma, das dem feuchten Boden selbst entströmte. Die klare Luft schien selbst ferne Gegenstände scharf und deutlich hervortreten zu lassen, und als Aillas über eine Anhöhe ritt, tat sich ihm ein weites Panorama auf: zur Linken und zur Rechten dehnte sich in sanft ansteigenden und abschwellenden Wellen das graugrüne Moorland, gekennzeichnet durch hier und da zutage tretende Ausbisse von Felsgestein und vereinzelte Lärchen-, Erlen-oder Zypressengruppen. Geradeaus fiel die Landschaft glatt zum Horizont ab; die Wälder in der Ferne waren als dunkle Flecken auszumachen. Ungefähr eine Meile vor ihnen im Westen sah Aillas die Ska-Gruppe.


  Sir Balor und seine Abteilung, die durch eine Senke ritten, waren noch nicht zu sehen. Die Ska zogen gemächlich ihres Weges, nicht ahnend, welch drohende Gefahr da nahte.


  Die beiden Kavalkaden bewegten sich langsam aufeinander zu. Die Ska, die soeben eine kleine Anhöhe erreichten, blieben am Kamm stehen: vielleicht, um ihre Pferde verschnaufen zu lassen, vielleicht auch, um den Ausblick zu genießen, möglicherweise aber auch, weil irgendein unterschwellig wahrgenommenes Zeichen ihre Unruhe erregt hatte: eine Staubfahne, ein fernes Klirren von Metall, gedämpfter Hufschlag. Einen Moment lang ließen sie ihren Blick über die Landschaft schweifen. Aillas war immer noch zu weit entfernt, um Einzelheiten ausmachen zu können, aber der Gedanke, daß vielleicht eine von diesen fernen Gestalten die Lady Tatzel war, erfüllte ihn mit einem Gefühl prickelnder Erregung, vermischt mit einem dunklen, bitteren Vergnügen.


  Die Ska ritten weiter. Im selben Moment brachen zu Aillas' großer Bestürzung die Truppen von Sir Balor statt – wie befohlen – in Deckung zu bleiben und die Ska im geeigneten Moment einzukreisen, in wildem Galopp aus der Senke hervor, nur wenige hundert Schritt südlich der Ska-Gruppe. Aillas stieß einen unterdrückten Fluch aus; Sir Balor hätte einen einzelnen Späher vorschicken müssen, und nun wardas Überraschungsmoment verspielt.


  Die Ska brauchten nur einen kurzen Augenblick, um die Situation zu erfassen, dann schwenkten sie nach Nordosten auf einen Kurs, der, so hofften sie, sie näher an Burg Sank heranbringen würde: vielleicht nahe genug, um die Angreifer von einer weiteren Verfolgung abzuschrecken. Sir Balor änderte seinen Kurs, um ihnen den Weg abzuschneiden, und erneut verfluchte Aillas Sir Balor und seine hitzköpfige Taktik. Wenn er zuließ, daß sie sich Burg Sank näherten, würden sie von den Truppen abgefangen werden, die er zum Zweck der weiteren Belagerung der Burg zurückgelassen hatte. Und wenn dann Lord Alvicx versuchen würde, mit einem verzweifelten Ausfall seine Mutter und seine Schwester zu retten, dann tat sich vielleicht die große Chance auf, die Burg selbst einzunehmen.


  Aber gleich einem Bluthund auf heißer Fährte hatte Sir Balor nur noch eines im Sinn: die Beute zu stellen, und trieb seine Truppen in wilder Verfolgungsjagd über das Moor. Die Ska schwenkten jetzt nach Norden ab und hielten auf ein Waldstück zu, hinter dem ein Felsenhügel mit den Ruinen einer alten Festung aufragte. Sir Balor und seine Truppen gewannen zusehends an Boden; die schnellsten Reiter hatten sich der Nachhut der Ska bereits auf zweihundert Schritt genähert. Weiter hinten folgte Aillas, sein Roß zum äußersten Galopp antreibend. Jetzt konnte er die einzelnen Reiter der Ska erkennen. Sein Blick suchte den sogenannten Jüngling; kein Zweifel, es war Tatzel. Sie trug einen Anzug aus dunkelgrünem Tuch, Stiefel und eine schwarze Mütze.


  Die Ska hatten offensichtlich die alte Festung zum Ziel, wo sie dem zahlenmäßig überlegenen Angreifer noch am ehesten Widerstand leisten konnten. Sie gewannen jetzt den Wald und tauchten wenige Augenblicke später auf der anderen Seite wieder auf; Sir Balor und seine Mannen folgten ihnen dichtauf.


  Die Ska ritten jetzt den Felsenhügel hinauf. Aillas spähte forschend durch die Gruppe: Wo war Tatzel? Wo war der ›Jüngling‹ in Dunkelgrün mit der schwarzen Mütze?


  Sie war nirgends zu sehen.


  Aillas lachte. Er brachte sein Pferd zum Stehen und schaute zu, wie Sir Balor und sein Trupp durch das Waldstück stoben und auf der anderen Seite wieder herauskamen. Der Abstand zu den Ska war jetzt auf vielleicht hundert Schritt zusammengeschrumpft.


  Aillas hielt den Blick auf den Waldsaum gerichtet. Sobald die ulfischen Truppen das Waldstück passiert hatten, tauchte eine einzelne Reiterin zwischen den Bäumen auf und sprengte in vollem Galopp nach Burg Sank, von wo sie zweifelsohne Hilfe für jene holen wollte, die sich in der alten Festung in Bedrängnis befanden.


  Ihr Kurs würde sie ein wenig in nördlicher Richtung von Aillas wegführen. Er studierte das Gelände, dann riß er sein Pferd herum und hielt genau auf den Punkt zu, an welchem er sie am ehesten abfangen zu können hoffte.


  Tatzel kam näher. Tief über den Hals des Pferdes gebeugt, jagte sie dahin, die kurzen schwarzen Lokken vom Winde zerzaust. Sie wandte den Kopf, und Bestürzung trat in ihr Gesicht, als sie Aillas gewahrte, der in rasendem Galopp von der Seite herangeflogen kam. Mit einem Schrei des Entsetzens riß sie an den Zügeln und lenkte ihr Pferd nach Norden, weg von Burg Sank, in eine Richtung, die zu erkunden Aillas alles andere als erpicht war. Tollkühn oder klug – Aillas zögerte nicht einen Moment lang: noch nie zuvor hatte er eine so kostbare Beute gejagt, und er mußte ihr folgen auf Gedeih und Verderb, ganz gleich, wohin auch immer es ihn verschlagen würde. Und so begann eine wilde Hatz über das Moor von Nord-Ulfland.


  Tatzel ritt eine junge schwarze Stute, geschmeidig und langbeinig, aber von geringer Lungenfülle und vielleicht noch geringerer Ausdauer. Aillas' Rotschimmel war größer und schwerer und auf Stehvermögen hin gezüchtet; Aillas zweifelte nicht daran, daß er Tatzel früher oder später würde einholen können, erst recht auf beschwerlichem Geläuf, und so suchte er denn, sie auf die Berge zuzutreiben: fort von Burg Sank und den Niedermooren, wo sie vielleicht Hilfe in Form einer Ska-Siedlung oder einer weiteren Gruppe von Reisenden finden würde.


  Tatzel schien allein darauf bedacht zu sein, die überlegene Schnelligkeit ihres Rosses auszuspielen, aber das Moor bot unsicheres und bisweilen gefährliches Gelände, und keines der beiden Pferde vermochte entscheidend Boden gutzumachen. Eine Meile flog dahin, und noch eine; die Pferde begannen zu erlahmen. Mit dem Vorteil der größeren Ausdauer auf seiner Seite, begann Aillas jetzt langsam aufzuholen, Zoll um Zoll, und er konnte absehen, wann er Tatzel erreichen würde. Mit einer Verzweiflung, wie sie sie noch nie in ihrem Leben gekannt hatte, schwenkte sie scharf ab und sprengte in eine Felsenschlucht, die, zwischen zwei Gebirgsvorsprüngen verlaufend, zu den höheren Moorregionen hinaufführte, wohl in der Hoffnung, in einer Felsspalte Dekkung finden und Aillas so abhängen zu können.


  Vergebens. Kein Schlupfwinkel bot sich an; zudem war Aillas nur noch zwanzig Schritt hinter ihr, und es war sehr unwahrscheinlich, daß er sich so würde täuschen lassen. Die Schlucht wurde jetzt mehr und mehr von dichtem Riedgras und Erlendickicht verstopft; Tatzel lenkte ihr Pferd zum Rand der Schlucht, stieg aus dem Sattel und zog ihr Pferd über Simse aus verrottetem schwarzen Fels und zwischen kleinen Gaspeldornbüschen hindurch den Seitenhang hinauf und klomm schließlich zum Rand des Vorsprungs hinauf. Aillas folgte ihr, blieb aber stehen, als Tatzel begann, Steine auf ihn herunterzurollen, was ihn dazu zwang, auf einer anderen Route weiterzuklettern. Dadurch gewann Tatzel ein paar Schritte Vorsprung.


  Aillas erreichte den Fuß des Vorsprungs. Als er sich umblickte, war ihm, als könne er unendlich weit in den windigen Atlantikhimmel blicken: über heidekrautbewachsene, grün-graue Moore, dunkle Abhänge, die schwarzen Schmutzflecke endlos ferner Wälder. Tatzel kämpfte sich taumelnd und rutschend zum Rand des Vorsprungs vor, ihre erschöpfte und verängstigte Stute hinter sich herzerrend. Aillas kletterte ihr nach, und Tatzels Vorsprung verringerte sich wieder.


  Tatzel stieg wieder auf ihr Pferd und ritt, so gut es eben ging, hinauf zum Plateau. Aillas tat es ihr nach, mußte aber zu seiner großen Enttäuschung feststellen, daß sein Pferd sich beim Anstieg das Bein verdreht hatte und lahmte. Aillas fluchte, zog das Zaumzeug über den Kopf des Pferdes, nahm den Sattel ab und ließ das Tier laufen. Dies war ein ernstes Mißgeschick; unversehens rächte sich nun sein törichtes Tun, sich ohne eine Nachricht zu hinterlassen auf die Verfolgung Tatzels gemacht zu haben.


  Doch war noch lange nicht alles verloren. Er schulterte seinen Ranzen und nahm zu Fuß die Verfolgung Tatzels auf. Ihr Pferd war so erschöpft und das Gelände war so steil und uneben, daß er erneut rasch Boden gutmachte. Noch zwei Minuten, und er würde sie stellen.


  Tatzel erkannte dies. Sie warf einen verzweifelten Blick über das Land, aber nirgends bot sich Hilfe an; Aillas, der ihren Gesichtsausdruck sah, als sie den Blick in seine Richtung wandte, konnte sich einer Aufwallung von Mitgefühl nicht erwehren.


  Doch sein Herz verhärtete sich. »Tatzel, liebe kleine Tatzel, die du den Kopf so hoch trägst! Du hast viel Verzweiflung und Furcht und Kummer bei anderen erlebt; warum solltest du dergleichen nicht selbst einmal spüren?«


  Tatzel gelangte zu einer Entscheidung. Wenn sie weiterritt, würde Aillas sie bald eingeholt haben. Zu ihrer Linken öffnete sich ein Tal mit steilen Felswänden. Tatzel hielt einen Moment inne, holte tief Luft; dann sprang sie vom Pferd und zog es über den Rand des Abhangs. Mit weit aufgerissenen Augen, vor Todesangst laut wiehernd, rutschte die Stute stolpernd und schlitternd den Hang hinunter. Sie verlor den Halt, strauchelte und rollte, mit wild peitschenden Hufen um die eigene Achse wirbelnd, den Hals grotesk verdreht, in die Tiefe. Der Hang nahm an Gefälle zu; tief unten schlug das Pferd mit voller Wucht auf einem Felsbrocken auf und blieb regungslos liegen.


  Tatzel folgte ihrem Reittier. Sie rutschte auf Händen und Knien, versuchte, sich an Büschen und Sträuchern festzuhalten, um ihren Schwung zu bremsen. Da geriet sie auf einen Abschnitt aus lockerem Geröll; es gab tückisch unter ihren Füßen nach und löste einen Erdrutsch aus, der sie mit zu Tale riß, wo sie benommen liegenblieb. Als sie wieder zu sich kam, versuchte sie aufzustehen, aber das linke Bein knickte ihr weg, und sie sank mit einem leisen Aufschrei wieder zu Boden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht starrte sie auf ihr gebrochenes Bein.


  Aillas hatte besorgt ihren verhängnisvollen Sturz verfolgt, nun suchte er sich eine sicherere Route und begab sich an den Abstieg.


  Tatzel saß mit dem Rücken gegen einen Felsen gelehnt, das Gesicht weiß vor Schmerzen. Er schaute zu ihrem Pferd, das sich den Rücken gebrochen hatte und keuchend dalag, blutigen Schaum vor dem Maul. Aillas versetzte ihm rasch mit seinem Schwert den Gnadenstoß, und das Pferd wurde still.


  Aillas wandte sich wieder Tatzel zu und kniete sich neben ihr nieder. »Seid Ihr verletzt?«


  »Mein Bein ist gebrochen.«


  Aillas suchte eine Stelle sandigen Untergrunds und trug sie dorthin. Dann versuchte er so behutsam wie möglich, das Bein zu richten. Soweit er beurteilen konnte, war es ein glatter Bruch, der in der Hauptsache geschient werden mußte.


  Er stand auf und schaute sich um. Früher einmal hatten auf den Flußauen mehrere Bauernhöfe gestanden. Außer ein paar verfallenen Ruinen und Mauerresten war von ihnen nichts übriggeblieben. Er sah kein Lebewesen und sah nirgends Rauch aufsteigen. Trotzdem war Vorsicht geboten: entlang dem Fluß waren, wenn auch nur schwach, Spuren eines Pfades zu erkennen; das Tal schien also nicht gänzlich von jedem Verkehr unberührt zu sein.


  Aillas ging zum Ufer des Flusses und schnitt zwei Dutzend Weidenruten. Er ging zu Tatzel zurück, schälte die Rinde ab und reichte sie ihr. »Kaut das; es hilft den Schmerz lindern.«


  Sodann ging er zu dem toten Pferd und holte Tatzels Mantel, die Satteldecke, ihre kleine, mit Gold beschlagene schwarze Ledertasche sowie Gurte und Schnallen von Zaumzeug und Sattel.


  Nachdem er ihr mehr von der Weidenrinde zum Kauen gegeben hatte, schnitt er ihr mit seinem Messer das Hosenbein bis zu ihrem schlanken Knie auf. Er schlug den Stoff zur Seite, um das Bein zu entblößen.


  »Ich bin kein Knocheneinrichter«, erklärte Aillas. »Ich kann nur das für Euch tun, was ich andere für andere habe tun sehen. Ich werde mich bemühen, Euch keine Schmerzen zu bereiten.«


  Tatzel wußte nichts zu erwidern. Sie fand die Umstände höchst verwirrend. Aillas' Verhalten schien weder grausam noch beängstigend; wenn er darauf aus war, sie zu vergewaltigen, würde er sich dann erst die Mühe machen, ihr gebrochenes Bein zu schienen?


  Aillas schnitt einen Streifen Stoff aus ihrem Mantel und wickelte ihn um ihr Bein, um es weich zu lagern; alsdann schnitt er die Weidenruten auf passende Länge zurecht und legte sie bereit. Dann richtete er das Bein. Tatzel keuchte auf, gab ansonsten aber keinen Laut von sich, und Aillas schiente das Bein mit den Ruten und band selbige mit den Gurten fest. Tatzel seufzte und schloß die Augen. Aillas rollte seinen Mantel zusammen und schob ihn ihr unter den Kopf.


  Er strich ihr die feuchten Haarlocken aus dem Gesicht und studierte die klaren, blassen Gesichtszüge mit gemischten Gefühlen. Er dachte an seine Zeit auf Burg Sank zurück. Damals hätte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als sie zu berühren, um sie auf seine Gegenwart aufmerksam zu machen. Doch jetzt, wo sie hilflos vor ihm lag und er sie nach Lust und Laune hätte liebkosen können, da fühlte er sich aus vielerlei Gründen gehemmt.


  Tatzel schlug die Augen auf und studierte sein Gesicht. »Ich habe Euch schon einmal gesehen ... ich kann mich nicht erinnern, wo.«


  Aillas dachte: Schon hat sie ihre Furcht vergessen; vielleicht bin ich zu durchsichtig. Tatsächlich schien sie bereits wieder jene unbeschreibliche ska-typische Selbstsicherheit an den Tag zu legen, die, wäre sie weniger arglos gewesen, als Arroganz hätte gedeutet werden können. In solch einem Fall wurde das Spiel interessanter.


  Tatzel sagte: »Eure Stimme klingt nicht ulfisch. Wer seid Ihr?«


  »Ich bin ein Ehrenmann aus Troicinet.«


  Tatzel verzog das Gesicht – ob vor Schmerzen, oder weil er vielleicht irgendeine unangenehme Erinnerung in ihr ausgelöst hatte, vermochte er nicht zu sagen. »Wir hatten einmal auf Sank einen Sklaven aus Troicinet. Er entkam.«


  »Ich entkam aus Sank.«


  Tatzel sah ihn mit gelassener Neugier an. »Damals waren alle schlecht auf Euch zu sprechen, weil Ihr uns vergiftetet. Euer Name ist ›Halis‹ oder ›Ailish‹; irgend etwas in der Art.«


  »Für gewöhnlich nenne ich mich ›Aillas‹.«


  Tatzel schien keinen Zusammenhang herzustellen zwischen Aillas, dem Haussklaven, und Aillas, dem König von Troicinet, Dascinet und Süd-Ulfland.


  Tatzel sprach ohne Akzent. »Ihr seid ein Tor, daß Ihr Euch in diese Gegend traut. Wenn Ihr entdeckt werdet, wird man Euch entmannen.«


  »In dem Fall hoffe ich, daß ich nicht entdeckt werde.«


  »Gehörtet Ihr zu den Räubern, die uns angegriffen haben?«


  »Das waren keine Räuber; das waren Soldaten im Dienste des Königs von Süd-Ulfland.«


  »Wie auch immer.« Tatzel schloß die Augen und lag ruhig. Nach einem Moment des Nachdenkens stand Aillas auf und erforschte die Umgebung. Obdach für die Nacht war jetzt wichtig, noch wichtiger aber war ein sicheres Versteck. Der Pfad am Flußufer deutete auf zumindest gelegentlichen Verkehr hin. Offenbar verband er die Hohe Windige Straße mit Siedlungen und Ska-Depots entlang der Niedermoore.


  In einiger Entfernung talaufwärts entdeckte Aillas eine baufällige Hütte, die selbst jetzt noch, in ihrem verfallenen Zustand, Zuflucht für Hirten und Wanderer bieten mochte. Die Sonne versank hinter den Bergen; bald würde das Tal im Schatten liegen. Er blickte nach unten. »Tatzel.«


  Sie schlug die Augen auf.


  »Dort hinten ist eine Hütte, wo wir für die Nacht unterschlüpfen können. Ich werde Euch beim Aufstehen helfen. Legt die Arme um meinen Hals ... So, und jetzt hoch mit Euch.«


  Aillas spürte, daß sein Herz viel schneller als normal klopfte. Tatzels warmer, geschmeidiger Leib, der sich sanft gegen seinen drückte, ihre Arme, die sich um seinen Hals schmiegten, der Duft von Tannennadeln und Zitronen-Verbene und Geranien, der ihrer Haut entströmte: all dies war höchst erregend. Aillas wollte sie nicht loslassen. »Legt Euren Arm um mich, und ich werde Euch stützen ... Nun schreitet behutsam vorwärts.«


  


  Kapitel 11


  I


  Nachdem Aillas Tatzel aufgeholfen hatte, standen sie noch einen Moment lang still da. Ihre Arme waren um seinen Hals geschlungen, und ihr Gesicht war nur wenige Zoll von seinem entfernt; Erinnerungen an trostlose Zeiten auf Burg Sank schossen Aillas durch den Kopf. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und wandte sich ab.


  Schritt für Schritt bewegten sich die beiden den Pfad entlang; Tatzel, auf Aillas gestützt, humpelte auf einem Bein vorwärts. Schließlich erreichten sie die Hütte; sie war alles, was von einem alten Bauernhof übriggeblieben war. Sie lag malerisch auf einer Anhöhe, gleich neben einem kleinen Bach, der von einer bewaldeten Bergschlucht herunterfloß. Die Wände waren aus rohem, unbehauenem Stein, das Sparrenwerk war aus Zedernholz. Das Dach war mit Schindeln aus Glimmerschiefer gedeckt. Eine Tür aus altem grauen Holz hing schief im Rahmen; im Innern standen auf einer Seite ein Tisch und eine Bank, auf der anderen ein Kamin mit einem behelfsmäßigen Rauchfang.


  Aillas setzte Tatzel behutsam auf die Bank und brachte ihr Bein in eine möglichst bequeme Lage. Dann schaute er sie an. »Fühlt Ihr Schmerzen?«


  Tatzel antwortete lediglich mit einem knappen Nicken und einem erstaunten Blick ob der Torheit seiner Frage.


  »Macht es Euch bequem, so gut es geht; ich bin gleich wieder zurück.«


  Aillas holte frische Weidentriebe mit dicker Rinde vom Flußufer. Er bemerkte Flußkrebse in den seichten Stellen und eine prächtige Forelle, die im Schatten faulenzte. Er brachte Tatzel das Reisig und schälte die Rinde ab. »Kaut dies. Ich werde Euch Wasser bringen.«


  Seitlich der Hütte war der Bach vertieft und zu einem kleinen Teich aufgestaut worden, in dem Aillas einen hölzernen Eimer entdeckte. Er war eingetaucht, um zu verhindern, daß er austrocknete und rissig wurde. Erfreut zog Aillas den Eimer hoch und trug ihn in die Hütte. Dann sammelte er Gras, Schilf und Gesträuch und schichtete es zu einem Lager auf dem Fußboden auf. Am Ufer des Flusses fand er trockenes Treibholz, welches er ebenfalls in die Hütte brachte. Dann machte er Feuer.


  Tatzel, die am Tisch saß, schien ganz in ihre eigenen Gedanken versunken und verfolgte sein Treiben ohne Interesse.


  Die Abenddämmerung war über das Tal gekommen. Noch einmal verließ Aillas die Hütte. Diesmal blieb er fast eine halbe Stunde fort. Er kam zurück mit mehreren Stücken frischen roten Fleisches, das er in Riedgras eingewickelt hatte, und einem Zweig voll Holunderbeeren, den er neben Tatzel legte. Er kniete sich vor den Kamin, legte das Fleisch auf einen flachen Stein und schnitt es in dünne Streifen, die er auf Zweige spießte und über dem Feuer röstete.


  Als das Fleisch gar war, brachte er es zum Tisch. Tatzel hatte unterdessen von den Holunderbeeren gegessen; jetzt aß sie das Fleisch, langsam und ohne großen Appetit. Sie trank Wasser von dem Eimer, dann nahm sie ein Taschentuch aus ihrer Tasche, goß Wasser darüber und reinigte sich die Hände.


  Aillas wählte seine Worte sorgfältig: »Es dürfte schwierig für Euch sein, Eure Notdurft bequem zu verrichten. Wann immer Ihr wünscht, werde ich Euch helfen, so gut ich kann.«


  »Ich brauche Eure Hilfe nicht«, erwiderte Tatzel kurzangebunden.


  »Wie Ihr wollt. Wenn Ihr bereit seid zu schlafen, werde ich Euch Euer Bett richten.«


  Tatzel warf mürrisch den Kopf zurück, um anzudeuten, daß sie viel lieber woanders schlafen würde, nämlich in ihrem Bett auf Burg Sank. Dann schaute sie mit starrem Blick in die Flammen. Nach einer Weile wandte sie den Kopf zur Seite und schaute Aillas an, als sei sie jetzt zum ersten Mal bereit, seine Anwesenheit in der Hütte zur Kenntnis zu nehmen. »Ihr sagtet, es seien Soldaten, nicht Räuber, die meine Leute angegriffen haben?«


  »Das sagte ich, und so ist es.«


  »Was werden sie mit meiner Mutter machen?«


  »Sie haben Befehl, Leben zu schonen, wann immer möglich. Ich vermute, Eure Mutter wird gefangengenommen und als Sklavin nach Süd-Ulfland gebracht werden.«


  »Als Sklavin? Meine Mutter?« Tatzel rang einen Moment lang mit der Vorstellung, dann schob sie sie beiseite als etwas, das zu grotesk war, um auch nur in Erwägung gezogen zu werden. Sie blickte Aillas von der Seite an und dachte: Was für ein seltsamer Mensch! Einmal hart und erfahren wie ein alter Mann, und im nächsten Moment wirkt er wieder wie einer, der kaum dem Knabenalter entwachsen ist. Erstaunlich, was man da so alles unter seinen Sklaven hat! Die Situation ist höchst verwirrend! Warum verfolgte er mich so unerbittlich? Hofft er auf ein Lösegeld? Sie fragte: »Was seid Ihr? Seid Ihr ein Soldat oder ein Räuber?«


  Aillas überlegte einen Moment, bevor er erwiderte: »Wenn schon eines von beiden, dann bin ich gewiß eher ein Soldat denn ein Räuber. Aber ich bin weder das eine noch das andere.«


  »Was seid Ihr dann?«


  »Wie ich schon sagte, ich bin ein Edelmann aus Troicinet.«


  »Ich weiß nichts von Troicinet. Warum habt Ihr Euch so weit von Eurem sicheren Hort entfernt? Selbst in Süd-Ulfland wart Ihr in Sicherheit.«


  »Ich bin zum einen hierhergekommen, um die Ska für ihre Raubzüge und Plünderungen zu bestrafen, zum andern, um die Wahrheit zu sagen ...« Aillas hielt inne. Er schaute in die Flammen und beschloß, nicht mehr zu sagen.


  »Und was ist die Wahrheit?« drängte Tatzel.


  Aillas zuckte die Achseln. »Auf Burg Sank wurde ich in die Knechtschaft gepreßt. Ich beobachtete Euch oft, wenn Ihr vorbeigingt, und ich fing an, Euch zu bewundern. Damals schwor ich mir, daß ich eines Tages wiederkommen und Euch unter anderen Umständen wiedersehen würde. Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin.«


  Tatzel sann einen Moment nach. »Ihr seid äußerst beharrlich. Nur sehr wenigen Sklaven ist es gelungen, von Burg Sank zu entkommen.«


  »Ich wurde wieder eingefangen und nach Poëlitetz geschickt«, sagte Aillas. »Doch auch von dort entfloh ich.«


  »All dies ist verworren und kompliziert«, sagte Tatzel mürrisch. »Es übersteigt sowohl mein Fassungsvermögen als auch mein Interesse. Ich weiß nur, daß Ihr mir Schmerzen und Unannehmlichkeiten bereitet habt. Eure sklavischen Sehnsüchte erscheinen mir abscheulich und überaus frech und anmaßend, und Ihr beweist ein hohes Maß an Schamlosigkeit, indem Ihr sie offen kundtut.«


  Wieder lachte Aillas. »Ganz recht! Meine Hoffnungen und Tagträume muten jetzt recht unreif an, wenn ich sie in Worte kleide. Aber ich habe lediglich Eure Frage beantwortet, und das in aller Offenheit. Dabei habe ich Klarheit in mein eigenes Denken gebracht. Oder besser ausgedrückt, ich war gezwungen, mir selbst gewisse Dinge einzugestehen.«


  Tatzel seufzte. »Wieder sprecht Ihr in Rätseln. Ich habe keine Lust, sie zu lösen.«


  »Es ist ganz einfach. Wenn die Träume und Schwärmereien zweier Menschen in Gleichklang sind, werden sie Freunde oder, so es sich fügt, Geliebte. Ist das nicht der Fall, finden sie kein Vergnügen an der Gegenwart des anderen. Es ist ein ganz einfacher Gedanke, nur machen sich wenige die Mühe, ihn zu begreifen.«


  Tatzel schaute ins Feuer. »Ich persönlich interessiere mich nicht im geringsten für Eure Grillen und Träumereien. Erklärt sie Leuten, die Ihr damit faszinieren zu können glaubt.«


  »Vorläufig werde ich sie für mich behalten«, sagte Aillas.


  Nach einem kurzen Moment des Schweigens sagte Tatzel: »Ich bin überrascht, daß sich Eure Bande so weit aus Süd-Ulfland vorgewagt hat.«


  »Auch hierfür ist die Erklärung sehr einfach. Da wir herkamen, um Burg Sank anzugreifen, konnten wir nicht umhin, uns so weit nach Norden zu wagen.«


  Endlich ließ Tatzel eine gewisse Verblüffung erkennen. »Und Ihr wurdet zurückgeschlagen?«


  »Im Gegenteil. Wir ließen die Zitadelle bloß deshalb unversehrt, weil wir keine Belagerungsmaschinen mitgenommen hatten. Wir zerstörten alles, was in Sicht war, dann ritten wir davon, um anderswo zu kämpfen.«


  Tatzel starrte ihn erstaunt an. »Das ist eine schändliche Tat!«


  »Es ist nicht mehr als längst fällige Gerechtigkeit, und es ist erst der Anfang.«


  Tatzel starrte mißmutig in die Flammen. »Und was habt Ihr mit mir vor?«


  »Ich habe Euch versklavt, ganz nach der Art der Ska. Du bist jetzt meine Sklavin. Verhalte dich fürderhin entsprechend.«


  »Das ist nicht möglich!« schrie Tatzel wütend. »Ich bin eine Ska und von edler Herkunft!«


  »Du mußt dich an den Gedanken gewöhnen. Es ist schade, daß du dir das Bein gebrochen hast und deshalb meine Befehle nicht ausführen kannst.«


  Tatzel stützte das Kinn auf die Fäuste und starrte finster ins Feuer. Aillas stand auf und breitete ihren Mantel über das Bett aus Gras. »Kaue noch etwas von der Rinde, damit du ohne Schmerzen schlafen kannst.«


  »Ich will keine Rinde mehr!«


  Aillas beugte sich über sie. »Leg deine Arme um meinen Hals, damit ich dich zu deinem Bett tragen kann.«


  Nach kurzem Zögern gehorchte Tatzel, und Aillas trug sie zu der Lagerstatt aus Gras. Er löste die Riemen ihrer Stiefel und zog sie ihr von den Füßen. »Liegst du bequem?«


  Tatzel schaute verblüfft zu ihm auf, so als hätte sie die Frage nicht verstanden. Aillas wandte sich ab und ging nach draußen, um der Nacht zu lauschen.


  Die Luft war ruhig. Er hörte das Murmeln des Flusses; ansonsten herrschte Stille. Er ging in die Hütte zurück. Er kippte den Tisch um, schob ihn quer vor die Tür und keilte ihn mit der Bank ein. Er belegte das Feuer, zog die Stiefel aus, legte sich neben Tatzel und deckte sie und sich mit seinem Mantel zu. Er beugte sich zu Tatzel hinüber. »Hast du schon einmal mit einem Mann geschlafen?«


  »Nein.«


  Aillas stieß einen leisen Grunzton aus. »Dank deines gebrochenen Beines bleibt dir deine Jungfräulichkeit gewahrt. Es würde mich zu sehr ablenken, dein Schmerzgestöhn zu hören ...«


  Tatzel gab einen verächtlichen Knurrlaut von sich, sagte aber nichts. Sie drehte sich auf die Seite, so daß ihr Rücken Aillas zugewandt war, und wenig später hörte er an ihrem regelmäßigen Atem, daß sie eingeschlafen war.


  Am Morgen ging die Sonne an einem wolkenlosen Himmel auf. Aillas holte Zwieback und Käse aus seinem Ranzen. Gleich nachdem sie gegessen hatten, führte er Tatzel zu einer abgelegenen kleinen Schlucht fünfzig Schritt hinter der Hütte. Tatzel murrte und erhob Protest, aber Aillas blieb fest. »Diese Hügel sind echten Räubern nicht unbekannt, und diese sind kaum mehr denn wilde Tiere. Ich habe weder Pfeil noch Bogen, und wenn mehr als zwei von ihnen auftauchen sollten, könnte ich dich nicht beschützen. Und wenn mehr als zwei Ska uns entdeckten, könnte ich mich selbst nicht schützen. Also mußt du dich tagsüber verstecken, bis wir diesen Ort verlassen.«


  »Wann wird das sein?« fragte Tatzel mißmutig.


  »So bald wie möglich. Rühre dich nicht vom Fleck, bis ich komme, um dich zu holen. Es sei denn, mehrere Tage verstreichen; dann weißt du, daß ich tot bin.«


  Aillas ging ins Tal zurück. Aus einem Stück Treibholz und einem Ast, den er von einer jungen Birke schnitt, fertigte er eine behelfsmäßige Krücke. Dann schnitt er einen starken Weidenzweig, entrindete ihn und schabte ihn glatt und fertigte daraus einen Bogen an. Dieser war von keiner besonderen Güte, da Weidenholz nicht die hohe Spannkraft von Eschen- oder Eibenholz besaß. Hickoryholz und Eichenholz waren zu spröde; Erlenholz war zu weich; Roßkastanienholz eignete sich zwar recht gut, aber es wuchs keines in der Nähe. Aus Weidentrieben schnitzte er Pfeile zurecht, die er mit Stoffstreifen »befiederte«. Als letztes fertigte er sich aus einem Birkenast einen Fischspeer an. Er spaltete das eine Ende in vier Zinken auf, spitzte jeden von ihnen an, spreizte die Zinken auseinander, indem er Kieselsteine zwischen sie klemmte, und umwickelte den so entstandenen Speer fest mit Stoff, um zu verhindern, daß er sich weiter spaltete.


  Inzwischen war es früher Nachmittag geworden. Aillas ging mit seinem Fischspeer zum Fluß, und nach einer Stunde unverdrossenen Probierens gelang es ihm, eine prächtige Forelle von drei oder vier Pfund aufzuspießen. Als er dabei war, den Fisch am Ufer auszunehmen, hörte er Hufschlag nahen und ging sofort in Deckung.


  Den Weg herauf kamen zwei Reiter, gefolgt von einem Karren, der von zwei zottigen Ackergäulen gezogen wurde. Auf dem Bock saß ein rundköpfiger Bauernjunge von vielleicht vierzehn Jahren. Die Reiter waren von weit weniger vertrauensvoller Erscheinung. Sie trugen zerschlissene Kettenhemden und Lederhelme mit Nacken- und Ohrenstücken. Schwere Langschwerter hingen an ihren Gürteln; an ihren Sattelknäufen baumelten Bogen und Köcher im Verein mit kurzstieligen Streitäxten. Der größere von den beiden war etwas älter als Aillas: dunkel, stämmig, mit kleinen, gemein blickenden Augen, einem struppigen Bart und einer fleischigen Hakennase. Der andere – er war vielleicht fünfzehn Jahre älter – saß seltsam zusammengekauert im Sattel; er war ebenso hager, zäh und hart wie das Leder, auf dem er saß. Sein Gesicht war blaß und beunruhigend: ungewöhnlich breite Wangenknochen verliehen ihm zusammen mit seinen runden grauen Augen und einem kleinen, schmallippigen Mund ein fast schlangenartiges Aussehen.


  Aillas erkannte die zwei sofort als Gesetzlose, und er beglückwünschte sich zu seiner weisen Voraussicht, Tatzel in der kleinen Schlucht versteckt zu haben, insofern, als die Reiter nämlich inzwischen das tote Pferd bemerkt hatten und darüber rätselten, was es zu bedeuten haben mochte.


  Vor der Hütte hielten die Reiter an und murmelten miteinander, dann lehnten sie sich hinunter, um die Spuren im Sand zu begutachten. Sie hielten wachsam nach allen Seiten Ausschau, dann saßen sie ab, banden ihre Pferde an dem Karren fest und näherten sich vorsichtig der Hütte. Sie hatten noch keine zwei Schritte gemacht, als sie jählings innehielten.


  Aillas erstarrte vor Schreck. Tatzel hatte die Reiter ebenfalls kommen hören. Sie kam auf einem Bein um die Hütte herum gehüpft, blieb vor den beiden Reitern stehen und sprach zu ihnen in einem Ton selbstbewußter Autorität. Was sie sagte, vermochte Aillas indes nicht zu verstehen. Sie deutete auf den Karren. Aillas nahm an, daß sie den Männern Anweisung gegeben hatte, sie auf den Karren zu laden und zur nächsten Ska-Burg oder Verwaltungsstelle zu befördern.


  Die zwei Männer schauten sich an und grinsten augenzwinkernd, und selbst der Bauernbursche, der mit offenem Mund von seinem Karren heruntergaffte, blinzelte verwirrt.


  In Aillas wallten einander widerstreitende Emotionen auf: Wut über die Ungeheuerlichkeit von Tatzels Torheit, dann eine Woge von Zorn, von einer anderen Art diesmal: ganz gleich, wie sehr er wütete und fluchte, er konnte sie jetzt nicht in ihrer Bedrängnis im Stich lassen, wenn er seine Selbstachtung behalten wollte. Mit ihrer Selbstgefälligkeit und ihrem Dünkel hatte sie nicht nur sich selbst in Gefahr gebracht, sondern auch ihn.


  Die beiden Männer gingen auf Tatzel zu und blieben dicht vor ihr stehen. Sie musterten sie von Kopf bis Fuß und wechselten anerkennende Bemerkungen. Tatzel wich zurück und herrschte die zwei erneut an; diesmal glaubte Aillas eine Spur von Verzweiflung aus ihrer Stimme herauszuhören.


  Der dünne, krumme Mann stellte Tatzel Fragen. Sie antwortete in eisigem Ton und gestikulierte erneut zu dem Karren.


  »Ja, ja«, schienen die Männer zu sagen. »Alles zu seiner Zeit. Aber die wichtigsten Dinge zuerst! Ein höchst glücklicher Zufall hat uns drei hier zusammengeführt, und wir müssen unser Glück in gebührender Weise feiern! Schade nur, daß es nicht gleich zwei von dir gibt!«


  Tatzel humpelte noch einen Schritt zurück und hielt verzweifelt in alle Richtungen nach Hilfe Ausschau. Aillas dachte zynisch: Jetzt fragt sie sich, warum ich nicht hervorgestürmt komme, um den Grobianen eine Lektion zu erteilen.


  Der bärtige, stämmige Mann beugte sich vor, griff Tatzel um die Hüfte, zog sie an sich und versuchte, sie zu küssen. Tatzel wand sich und versuchte, den Kopf wegzudrehen, aber der Rohling packte ihren Kopf und fand ihre Lippen. Der Dürre tippte ihm auf die Schulter, und die beiden wechselten ein paar Worte, woraufhin der Jüngere sich mürrisch zurückzog, entweder aus Furcht oder aus Gründen des Rangunterschieds.


  Der Ältere sprach ruhig, aber mit Nachdruck, und der Jüngere fügte sich achselzuckend. Alsdann trafen sie Vorbereitungen zu einem Spiel, welches entscheiden sollte, wer von beiden sich als erster mit Tatzel vergnügen durfte. Der Jüngere steckte einen Stock in den Boden und zog im Abstand von zehn Fuß eine Linie in die Erde. Dann nahmen sie Münzen aus ihren Beuteln, stellten sich hinter die Linie und warfen abwechselnd Münzen nach dem Stock. Der Bauernjunge sprang von seinem Karren und beobachtete die Szene mit mehr als beiläufigem Interesse.


  Aillas nutzte die Gelegenheit, sein Versteck zu verlassen und hinter den Karren zu rennen. Vor der Hütte war mittlerweile ein Streit wegen eines möglichen Verstoßes gegen die Regeln entbrannt, und der Junge wurde zum Schiedsrichter bestellt. Er traf eine Entscheidung, und das Spiel wurde wieder aufgenommen, wenngleich nicht ohne Murren und hitzige Worte zwischen den beiden Wettbewerbern. Tatzel machte den beiden unterdessen wütende Vorhaltungen, bis diese ihr schließlich Schweigen geboten, woraufhin sie verstummte und dem Treiben mit düsterer Miene zusah.


  Währenddessen schlich sich Aillas zu den Pferden und stibitzte einen Bogen sowie eine Handvoll Pfeile.


  Das Spiel war entschieden; der Sieger, der Stämmige mit dem struppigen schwarzen Bart, lachte stolz und beglückwünschte Tatzel zu ihrem Glück. Er packte sie erneut, zwinkerte seinem Spießgesellen spöttisch zu und schleppte sie in die Hütte.


  Der Ältere wandte sich mit einem mürrischen Achselzucken ab und knurrte dem Bauernburschen einen Befehl zu; der Bursche rannte zum Karren und kam mit einem ledernen Weinschlauch zurück. Sodann ließen sich die beiden im Sonnenschein neben der Hütte nieder.


  Aillas näherte sich behutsam, den Bogen schußbereit gespannt. Er schlich sich zur Tür und huschte lautlos wie ein Schatten hinein. Tatzel lag entblößt auf dem Grasbett. Der Räuber kniete mit heruntergelassenen Hosen vor ihr und schickte sich an, sein gewaltiges Geschlechtsteil in Tatzels jüngferliche Scham zu zwängen. Tatzel sah die stille Silhouette im Türrahmen und keuchte auf; der Räuber wandte den Kopf. Er stieß einen unartikulierten Fluch hervor und rappelte sich schwerfällig auf, nach seinem Schwert tastend. Er riß den Mund auf, um seine Wut hinauszuschreien; Aillas ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Er pfiff durch den Raum, drang in den offenen Mund des Mannes und nagelte den Kopf an einen Wandbalken. Ein leises Gurgeln war zu hören, und der Räuber verschied unter Zuckungen.


  So leise, wie er hereingekommen war, ging Aillas wieder hinaus. Als er um die Ecke trat, fand er den älteren der beiden Strauchdiebe mit dem Rücken gegen die Hüttenwand gelehnt aus dem Weinschlauch trinkend, während der Knabe ihm in neidvoller Bewunderung zuschaute. Der Blick des Knaben fiel auf Aillas, und er stieß einen unterdrückten Schrei aus. Der Räuber drehte beim Trinken die großen, blaßgrauen Augen seitwärts und gewahrte nun ebenfalls Aillas. Er ließ den Weinschlauch fallen, sprang auf und griff nach seinem Schwert. Mit düsterem, ernstem Gesicht ließ Aillas den Pfeil los. Der Bandit taumelte mit einem röchelnden Aufschrei zurück; er umklammerte sekundenlang den Pfeilschaft, der aus seiner Brust ragte, dann erschlaffte sein Griff, und er sackte zu Boden.


  Aillas wandte seine Aufmerksamkeit nun dem Knaben zu und entdeckte, daß er mit langen Sätzen in panischer Flucht den Weg hinunter stob, auf dem er gekommen war. Einen Augenblick später war er außer Sicht.


  Aillas schaute in die Hütte. Tatzel zog sich mit nachdenklich gesenktem Blick an, der Leiche den Rücken zuwendend. Aillas ging zu dem Karren, der mit einer Persenning aus gutem, gewachstem Leinendrillich zugedeckt war. Darunter befanden sich Vorräte in großer Menge, um ein Dutzend Mann einen Monat oder noch länger zu ernähren.


  Aillas wählte sich Waren von dem Karren aus: einen Sack Mehl, zwei Seiten geräucherten Specks, Salz, zwei Räder Käse, einen Schlauch Wein, einen Schinken, ein Bund Zwiebeln, einen steinernen Topf mit eingemachtem Gänsefleisch, ein Gestell mit gesalzenem Fisch, einen Beutel Rosinen und einen Beutel getrockneter Aprikosen. Er packte die Vorräte in die Persenning und lud das Bündel auf das kräftigere der beiden Zugpferde.


  Tatzel kam aus der Hütte, setzte sich auf die Türschwelle und kämmte zimperlich ihr kurzgelocktes schwarzes Haupthaar. Aillas entsann sich der Krücke, die er für sie angefertigt hatte. Nach kurzem Zögern holte er sie, zusammen mit der Forelle, die er gefangen hatte. Die Krücke reichte er Tatzel. »Sie hilft dir vielleicht beim Gehen.«


  Aillas ging in die Hütte, hob die beiden Mäntel vom Boden auf, schüttelte sie aus und warf einen letzten Blick auf die Leiche. Der nächste, der die Hütte betrat, würde einen gehörigen Schrecken bekommen.


  Aillas kehrte an die wohltuende Außenluft zurück und sagte: »Komm! Über kurz oder lang wird es hier von Ska wimmeln, je nachdem, wie weit der Bursche mit seiner Nachricht rennen muß.«


  Tatzel deutete auf den Pfad. »Da kommt schon jetzt jemand; am besten, Ihr flieht, solange Ihr Euch noch selbst retten könnt.«


  Aillas wandte sich um und sah einen alten Mann, der mit vier Ziegen den Pfad herauf kam. Er trug Kleider aus Bast, Strohsandalen und einen flachen, breitkrempigen Strohhut. Jede seiner Ziegen trug ein kleines Bündel. Als er die Höhe der Hütte erreichte, warf er einen gleichgültigen Blick auf Aillas und auf Tatzel, und er wäre wortlos seines Weges gezogen, hätte nicht Aillas gerufen: »Haltet einen Moment inne, wenn Ihr so freundlich sein wollt.«


  Der alte Mann blieb höflich, doch ohne Begeisterung stehen.


  Aillas sagte: »Ich bin fremd in dieser Gegend; vielleicht könnt Ihr mir den Weg weisen.«


  »Ich will tun, was ich kann, Herr.«


  Aillas deutete hinunter ins Tal. »Wohin führt der Pfad?«


  »Wenn Ihr ihm talwärts folgt, kommt Ihr nach zehn Meilen nach Glostra, einem Dorf und Ska-Außenposten, wo sie eine stattliche Kaserne unterhalten.«


  »Und bergauf?«


  »Es gibt mehrere Abzweigungen. Wenn Ihr auf dem Hauptpfad bleibt, gelangt Ihr zum Hochmoor, und dort findet Ihr die Windige Straße, die nach Poëlitetz führt.«


  Aillas nickte; es war mehr oder weniger das, was er erwartet hatte. Er winkte den alten Mann zu sich. »Kommt mit mir, und bindet Eure Ziegen an den Karren, wenn Ihr wollt.«


  Der alte Mann folgte Aillas mit unsicherem Blick zur Hütte. Aillas zeigte ihm die beiden Leichen. »Sie kamen mit dem Karren den Weg herauf. Sie griffen mich an, und ich tötete sie. Wer sind sie?«


  »Der Bärtige in der Hütte: er ist ein Ska-Halbblut.


  Der andere ist bekannt als Fedrik, die Schlange. Beide waren Banditen im Dienste Torquals, so heißt es.«


  »Torqual ... den Namen habe ich schon mal gehört.«


  »Er ist der Anführer der Banditen, und sein Schlupfwinkel ist Burg Ang, wo er unangreifbar ist.«


  »Viel hängt davon ab, wer angreift, und wie«, bemerkte Aillas. »Wo ist die Festung, damit wir sie umgehen können?«


  »Fünfzehn Meilen talaufwärts werdet Ihr drei Kiefern am Wegesrand entdecken; an jede von ihnen ist ein Widderschädel genagelt. Hier gabelt sich der Weg. Der rechte Pfad führt nach Ang. Ich habe die Burg nur einmal gesehen; der Eingang wurde bewacht von zwei Rittern in voller Rüstung, die auf Pfähle gespießt waren. Ich werde dort nie wieder hingehen.«


  »Wie ich sehe, trägt die zweite Eurer Ziegen eine gute eiserne Pfanne«, sagte Aillas. »Wollt Ihr diese Pfanne gegen ein Pferd, einen Karren und einen Lebensmittelvorrat, von dem Ihr Euch ein Jahr gut ernähren könnt, eintauschen?«


  »Das wäre fürwahr ein günstiger Tausch von meinem Standpunkt aus«, sagte der alte Mann vorsichtig. »Diese Waren unterliegen naturgemäß jetzt Eurer Verfügung.«


  »Ich habe Anspruch auf sie erhoben, und niemand macht sie mir streitig. Freilich, sollten wir handelseinig werden, empfehle ich Euch, die Waren so rasch wie möglich an einen geheimen Ort zu schaffen, und sei es allein, um Neid vorzubeugen.«


  »Das ist ein kluger Rat«, stimmte der alte Mann zu. »Ich erkläre hiermit das Geschäft für abgeschlossen.«


  »Außerdem habt Ihr uns nie gesehen, und wir haben Euch nie gesehen.«


  »So ist es. In diesem Augenblick höre ich nur das Echo von Geisterstimmen, das der Wind zu mir trägt.«


  


  II


  Die Sonne ging hinter Aillas und Tatzel unter, als sie durch das Tal ritten. Die Leine des Packpferds war an Tatzels Sattel befestigt. Aillas trug beide Bogen und beide Köcher.


  Das Tal verengte sich und stieg an. Kiefern und Zedern tauchten einzeln und in kleinen Gruppen zusammenstehend auf; kleine Bäche und Rinnsale mündeten zu beiden Seiten in das Tal.


  Am späten Nachmittag begann der Wind aufzufrischen, und dunkle Wolken zogen am Himmel auf; eine Regenfront schien vom Meer her zu nahen: eine trübe Aussicht.


  Der Sonnenuntergang färbte die Berggipfel rotgolden; die Täler begannen sich mit Dunkelheit zu füllen. Aillas lenkte sein Pferd in eines der kleinen Seitentäler, und nachdem er es etwa hundert Schritt am Ufer eines Baches entlanggeführt hatte, stieß er auf eine grasbewachsene, windgeschützte Lichtung, die zugleich Schutz vor den Blicken etwaiger nächtlicher Wanderer auf dem Pfad bot.


  Tatzel war nicht sehr angetan von dem Lagerplatz und rümpfte mißbilligend die Nase. »Warum verweilen wir an diesem unwirtlichen Ort?«


  »Damit wir nicht während der Nacht von Fremden belästigt werden«, erklärte Aillas.


  »Wir geraten immer tiefer in die Wildnis. Wohin führt Ihr uns? Oder wißt Ihr das etwa selbst nicht?«


  »Ich hoffe, einen stillen und friedlichen Pfad über die Hochmoore und hinunter nach Süd-Ulfland zu finden, und schließlich zurück nach Doun Darric.


  Später bringe ich Euch dann nach Domreis in Troicinet.«


  »Ich habe keine Lust, die genannten Stätten zu besuchen«, sagte Tatzel kalt. »Haben meine Wünsche kein Gewicht?«


  Aillas lachte. »Du wirst rasch feststellen, daß die Wünsche einer Sklavin nicht das geringste Gewicht haben.«


  Tatzel verzog schmollend das Gesicht und wandte sich mürrisch ab. Aillas las Holz auf und formte aus herumliegenden Steinen eine Feuerstelle, und während er dies tat, entdeckte er eine Platte aus hartem grünen Serpentin von etwa einem Quadratfuß Größe und nicht mehr als einem halben Zoll Dicke. Er entfachte ein Feuer, legte die Forelle auf und wandte sich zu Tatzel um, die auf einem Holzklotz saß und die Vorbereitungen mit gelangweilter Miene verfolgte.


  Aillas sagte: »Heute wirst du kochen. Ich werde unterdessen ein Schutzdach gegen das Wetter herrichten.«


  Tatzel schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nichts von solcherlei Dingen.«


  »Ich werde dir erklären, was du tun mußt. Schneide ein wenig Fett von dem Schinken ab, laß es langsam in der Pfanne aus, so, daß es nicht raucht. In der Zwischenzeit schneide die Forelle in Stücke. Wenn das Fett zerlaufen ist, brate den Fisch vorsichtig und mit großer Sorgfalt, damit er nicht anbrennt. Wenn der Fisch eine goldene Bräunung angenommen hat, nimm die Pfanne vom Feuer und stelle sie beiseite. Sodann vermenge ein wenig von dem Mehl mit Wasser, knete die Masse gut durch und forme sie zu flachen Küchlein. Drücke sie auf den Stein«, – Aillas deutete auf die Serpentinplatte –, »der mittlerweile heiß sein dürfte. Sobald die Küchlein auf der Unterseite angebräunt sind, wende sie und backe sie auf der anderen Seite.«


  »Dies sind Kenntnisse, die zu erlernen ich keine Lust habe.«


  Aillas überlegte einen Moment. »Ich kann mir eine Gerte schneiden und dich kräftig versohlen, bis du um Gnade winselst. Oder ich kann das Mahl selbst zubereiten und dich höflich bedienen. Ich kann dich aber auch hungern und frieren lassen – was gewiß die geringste Anstrengung für mich wäre. Welche dieser drei Möglichkeiten wäre dir am liebsten?«


  Tatzel legte weise den Kopf schief, äußerte sich aber nicht.


  Aillas sagte: »Ehrlich gesagt, ich habe keine Lust, dich zu schlagen. Dich zu bedienen, habe ich allerdings noch weniger Lust. Es scheint also, daß du entweder kochen oder aber darben mußt. Und bedenke, morgen früh wirst du erneut vor diese Wahl gestellt sein.«


  Patzig erwiderte Tatzel: »Ich werde Aprikosen essen und Wein trinken.«


  


  »Du wirst nichts dergleichen tun. Außerdem darfst du dir selbst dein Bett richten. Du kannst aber auch, wenn dir das lieber ist, die ganze Nacht im Regen sitzen.«


  Tatzel starrte verdrießlich ins Feuer, die Arme um die Knie geschlungen. Inzwischen errichtete Aillas mit Hilfe der Persenning ein passables Zelt und baute, wie schon in der Nacht zuvor, ein Bett aus Gras und Reisig.


  Als Tatzel merkte, daß das Bett nur für eine Person bestimmt war, zischte sie einen unverständlichen Fluch und machte sich wütend daran, das Abendessen zu kochen. Daraufhin sammelte Aillas weiteres Gras und verbreiterte das Bett.


  Sie aßen schweigend. Noch nie hatte Aillas eine Mahlzeit besser gemundet als diese gebratene Forelle mit Zwiebelringen, gebackenen Fladen und Wein.Über ihnen seufzte der Wind in den Bäumen, und das Feuer brannte mit gemütlichem Knistern. Als er fertig war, ging er hinaus, um die Pferde zu tränken, und dann band er sie so an, daß sie bequem grasen konnten.


  Tatzel beobachtete ihn verstohlen, aber als er ans Feuer zurückkehrte, starrte sie wieder mit düsterer Miene in die Flammen.


  Aillas trank einen letzten Schluck aus dem Weinschlauch. Tatzel beobachtete ihn dabei verstohlen aus den Augenwinkeln. Aillas schaute lächelnd ins Feuer. »Wo hast du mein Messer versteckt?« Er spielte auf das Messer an, mit dem Tatzel die Forelle kleingeschnitten hatte.


  Tatzel überlegte einen Moment, dann langte sie in ihren Rock und zog das Messer aus dem Hosenbund. Aillas nahm es mit einer raschen Bewegung an sich.


  Tatzel rieb sich das Handgelenk. »Ihr habt mir weh getan.«


  »Nicht so weh, wie du mir womöglich im Schlaf getan hättest.«


  Anstelle einer Antwort zuckte Tatzel nur gelangweilt die Achseln. Kurz darauf stand Aillas auf und brachte die Vorräte, die durch den Regen beschädigt werden konnten, ins Zelt. Sodann nahm er die Bogen zur Hand und prüfte erst den einen, dann den anderen, auf ihre Festigkeit, Geschmeidigkeit und Verarbeitung. Beides waren gute Bogen, aber einer war besser, und den steckte er zusammen mit den Pfeilen unter das Gras auf seiner Seite des Bettes, so, daß zwar er ihn sofort erreichen konnte, nicht aber Tatzel. Den anderen Bogen verbrannte er.


  Tatzel schaute mit heruntergezogenen Mundwinkeln zu. »Ich bin wirklich verblüfft.«


  »Tatsächlich? Was ist es diesmal?«


  »Warum haltet Ihr mich starrköpfig gefangen? Ich wäre lieber frei, und ich falle Euch doch nur zur Last. Offenbar habt Ihr nicht einmal die Absicht, mich als Frau zu benützen.«


  Aillas dachte an die Ereignisse des Tages zurück. »Ich könnte es nicht über mich bringen, dich zu berühren«, murmelte er.


  »Höchst sonderbar! Plötzlich respektiert Ihr meinen Rang!«


  »Falsch.«


  »Dann ist's wegen des Banditen.« Tatzel blinzelte, und Aillas glaubte, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen. »Was könnte ich gewinnen, wenn ich mich zur Wehr setzte? Ich bin in der Gewalt von Anderlingen: von entlaufenen Sklaven und Räubern; jetzt bin ich teilnahmslos und abgestumpft. Macht mit mir, was Ihr wollt.«


  Aillas stieß ein verächtliches Knurren aus. »Spare dir deine Dramatik. Ich sagte es dir gestern abend und heute wieder: Ich würde mich dir niemals aufzwingen.«


  Tatzel schaute ihn verhohlen von der Seite an. »Welches sind dann Eure Pläne? Euer Verhalten verblüfft mich.«


  »Es ist ganz einfach. Ich wurde versklavt und gezwungen, Euch auf Burg Sank zu dienen – zu meinem beständigen und bleibenden Verdruß. Damals schwor ich, daß es eines Tages eine Abrechnung geben würde. Jetzt bist du die Sklavin, und du mußt mir dienen, wie es mir gefällt. Was könnte einfacher sein? Wohnt nicht der Symmetrie der Dinge sogar eine gewisse Schönheit inne? Versuche, dich dieser kunstvollen Schönheit ebenso zu erfreuen, wie ich es tue!«


  Tatzel preßte bloß die Lippen zusammen. »Ich bin keine Sklavin! Ich bin Lady Tatzel von Burg Sank!«


  »Die Räuber heute morgen, ließen sie sich von deinem Range beeindrucken?«


  »Sie waren Anderlinge, aber in ihren Adern floß zum Teil Ska-Blut.«


  »Was besagt das schon? Sie waren beide lasterhaft und verderbt. Ich tötete sie mit Vergnügen.«


  »Ja, mit Pfeilen aus dem Hinterhalt«, sagte Tatzel höhnisch. »Anders wagt Ihr einem Ska nicht entgegenzutreten.«


  Aillas schnitt eine Grimasse. »In einem gewissen Sinn ist das wahr. Was mich betrifft, so ist Krieg weder ein Spiel noch eine Gelegenheit, seinen Heldenmut zu beweisen, sondern eine ziemlich unerfreuliche Angelegenheit, die es mit dem geringstmöglichen Schaden für einen selbst zu regeln gilt ... Weißt du von einem Ska mit Namen Torqual?«


  Zuerst schien Tatzel abgeneigt, die Frage zu beantworten. Dann sagte sie: »Ich weiß von Torqual. Er ist ein Vetter dritten Grades von mir. Aber ich habe ihn nur einmal gesehen. Er wird nicht länger als Ska angesehen, und jetzt ist er in ein anderes Land gegangen.«


  »Er ist zurückgekommen, und sein Schlupfwinkel ist dort oben, unterhalb des Noc. Heute abend haben wir seinen Wein getrunken und seine Zwiebeln gegessen. Die Forelle war allerdings meine.«


  Tatzel spähte hinaus; irgendein Nachttier hatte das Laub zum Rascheln gebracht. Dann wandte sie den Blick wieder auf Aillas. »Torqual ist bekannt dafür, daß er scharf abrechnet. Ich befürchte, Ihr werdet einen hohen Preis für Euren Festschmaus zahlen.«


  »Ich ziehe es vor, Torquals Freigebigkeit kostenlos zu genießen«, erwiderte Aillas. »Doch niemand weiß, was die Zukunft bringt. Es ist ein dunkles und furchtbares Land, dieses Nord-Ulfland.«


  »Mir ist es nie so erschienen«, entgegnete Tatzel.


  »Du warst ja auch bis jetzt noch nie Sklave ... Komm! Es wird Zeit, daß wir schlafen. Der Bauernbursche wird überall von der edlen Ska-Dame erzählen, und schon bald wird das Tal von Ska-Soldaten wimmeln. Ich möchte früh aufbrechen.«


  »Dann schlaft doch«, sagte Tatzel gleichgültig. »Ich will noch eine Weile aufbleiben.«


  »Dann muß ich dich fesseln, damit du dich nicht in der Nacht davonstiehlst. In diesen Gegenden treiben sich seltsame Kreaturen in der Dunkelheit herum; möchtest du in eine Höhle geschleppt werden?«


  Widerwillig humpelte Tatzel zum Bett. »Gleichwohl muß ich dich auch so festbinden, aus Gründen der Sicherheit. Ich habe einen tiefen Schlaf, und es könnte sein, daß ich daraus nie wieder erwache, wenn mir während der Nacht ein Felsbrocken auf den Kopf fällt.« Er schlang das Seil um Tatzels Hüfte, verknotete es mit einem Paalsteek, den sie nicht lösen konnte, und schlang die beiden Enden um seine eigene Hüfte, solchermaßen sicherstellend, daß sie sich nicht von ihm entfernen konnte.


  Tatzel legt sich hin, und Aillas deckte sie mit ihrem Mantel zu. Der Mond, zu drei Vierteln voll, schien durch einen Spalt im Laub geradewegs auf ihr Antlitz; sein mildes, silbriges Licht ließ ihre Züge weich erscheinen und verlieh ihr bezaubernde Schönheit. Einen Moment lang blickte Aillas auf sie hinab und versuchte, das halb schläfrige, halb verächtliche Lächeln zu deuten, das flüchtig um ihre Lippen spielte ... Dann wandte er sich ab, bevor Bilder in seinem Kopf Gestalt annehmen konnten, legte sich neben sie und deckte sich mit seinem Mantel zu ... Hatte er irgend etwas übersehen? Die Waffen? Sie lagen griffbereit an ihrem Platz. Das Seil? Die Knoten waren außerhalb ihrer Reichweite. Er entspannte sich und schlief sofort ein.


  


  III


  Aillas stand eine Stunde vor Tagesanbruch auf. Es hatte während der Nacht nicht geregnet, und er entdeckte ein noch schwach glimmendes Stück Holz in der Asche. Er bedeckte es mit trockenem Gras und entfachte ein Feuer. Tatzel kam gähnend und fröstelnd aus ihrem Bett gekrochen, kauerte sich vor dem Feuer nieder und wärmte sich die Hände. Aillas packte Speck und den Sack Mehl aus. Tatzel tat so, als bemerke sie es nicht. Aillas sprach ein paar knappe, unmißverständliche Worte, woraufhin Tatzel ihn mit einem wütenden Blick bedachte und sich mit mürrischem Brummen daran machte, Speck zu braten und Mehlfladen zu backen. Unterdessen sattelte Aillas die Pferde und machte sie bereit für den Abmarsch.


  In der taufeuchten Stille vor dem Morgengrauen aßen Aillas und Tatzel ihr Frühstück; keiner von beiden sprach ein Wort.


  Aillas belud das Packpferd, half Tatzel in den Sattel, und sie verließen ihre Lagerstatt. Bevor sie wieder auf den Hauptpfad stießen, hielt Aillas inne, um zu spähen und zu lauschen, aber niemand war zu sehen oder zu hören, und so setzten sie ihren Weg fort. Immer wieder schaute Aillas aufmerksam nach hinten, ob ihnen niemand folgte. Aber das Tal blieb leer.


  Sie ritten durch gefährliches Territorium. Aillas trieb die Pferde zur Eile an, damit sie die Gabelung, an der der Pfad nach Burg Ang abzweigte, so früh am Tag wie möglich passieren würden.


  Je weiter sie vorankamen, desto eindrucksvoller wurde die Landschaft. An den Seiten des Tales ragten schroffe Felsenklippen auf; manchmal türmten sie sich über riesigen Haufen von Felsbrocken auf, dann wieder erwuchsen sie geradewegs aus Tannen- und Kieferngruppen.


  Die Sonne tauchte hinter dem Bergkamm im Osten hervor und schien auf drei hohe Kiefern, die neben dem Pfad standen. An jeder von ihnen stak ein Widderschädel, mit Nägeln an den Stamm gehauen. An dieser Stelle gabelte sich der Weg; ein Pfad zweigte nach rechts ab. Hurtig und mit einem Gefühl großer Erleichterung ritt Aillas an der unheimlichen Gabelung vorbei, und nach wenigen Minuten waren die drei Kiefern aus ihren Blicken entschwunden.


  Allmählich begannen die Pferde vor Anstrengung zu schnaufen, zum einen wegen der scharfen Gangart, die Aillas ihnen auferlegt hatte, zum anderen wegen der Steigung des Pfades. Höher, immer höher wand sich der Weg talaufwärts, in engen Serpentinen hin und her schwingend, unter hängenden Felssimsen und vorspringenden Felsblöcken hindurch, gelegentlich eine Bergwiese überquerend, um dann erneut steil anzusteigen.


  Eine Stunde, nachdem sie die Abzweigung nach Burg Ang passiert hatten, führte Aillas sie zu einem abgeschiedenen Winkel auf der Rückseite eines Kiefernwaldes. Er saß ab und half Tatzel aus dem Sattel. Hier würdensieüberMittag rastenundsodieGefahrmindern, anderen Reitern zu begegnen. Tatzel hatte das Gefühl, daß diese Art von Vorsicht übertrieben und lächerlich sei. »Ihr seid furchtsam wie ein Kaninchen«, sagte sie zu Aillas. »Führt Ihr denn ein Leben in stetiger Angst, daß Ihr immer späht und lugt und beim leisesten Geräusch erschrocken zusammenfahrt?«


  »Du hast mich durchschaut«, sagte Aillas. »Ich zittere vor tausend Ängsten. Es muß die schlimmste Demütigung sein, wenn man von seinem eigenen Sklaven der Feigheit geziehen wird.«


  Tatzel lachte spöttisch und streckte sich auf einem sonnenbeschienenen Fleck im Sande aus.


  Aillas lehnte sich gegen einen Baum zurück und ließ seinen Blick am Horizont entlangschweifen. Er mußte sich eingestehen, daß Tatzels stichelnde Bemerkungen ihn geärgert hatten. Mochte sie ihn wirklich für furchtsam halten, bloß weil er ganz alltägliche Vorsicht walten ließ? Das war mehr als wahrscheinlich. Nach ihrer eigenen Erfahrung brauchten Menschen, die durch das Land reisten, keine unangenehmen Zwischenfälle zu befürchten. »Nicht mehr lange, dann werden auch die Ska spähen und lugen«, sagte er zu ihr. »Sie haben es jetzt nicht mehr bloß mit ein paar armen Bauern zu tun, die sie nach Belieben peinigen und herumhetzen können; sie haben es jetzt mit den Troicern zu tun, und das ist eine ganz andere Sache.«


  »Wenn alle Troicer so vorsichtig sind wie Ihr, werden wir kaum in Schwierigkeiten geraten.«


  »Das mag sein«, sagte Aillas. Erneut suchte er den Horizont ab, aber er sah nur Felsen und Himmel. Im Winde dahinjagende Wolkenfetzen trieben von Zeit zu Zeit vor der Sonne vorüber und warfen graue, huschende Schatten über das Tal.


  Tatzel lag mit unter dem Kopf verschränkten Armen da und beobachtete ihn. »Wonach sucht Ihr?«


  »Nach Spähern, die vom Bergkamm Ausschau halten ... Ruh dich aus, solange noch Zeit ist. Von jetzt an reiten wir bei Nacht.«


  Tatzel schloß die Augen und schien gleich darauf einzuschlafen.


  Zu Mittag aßen sie Schinken und Käse und kalte Mehlfladen. Die Sonne durchquerte den Zenit. Die Wolken kamen jetzt in immer größerer Zahl, und bald war die Sonne hinter einer Wolkendecke verschwunden. Tatzel zog den Mantel fester um ihre Schultern und schlug Aillas vor, er solle das Zelt aufstellen.


  Aillas schüttelte den Kopf. »Das ist genau das rechte Wetter für Feiglinge! Späher und Wachtposten sind durch den Dunst geblendet, und Räuber rauben nur bei schönem Wetter. Komm! Wir reiten!«


  Er packte den Schinken und den Käse ein, und sie machten sich wieder auf den Weg.


  Der Nachmittag verging langsam und in unangenehmer Eintönigkeit. Eine Stunde vor Sonnenuntergang ließ der Wind an Heftigkeit nach, und die Wolkendecke riß auf. Ein Dutzend rotgelbe Sonnenstrahlen fielen auf die Landschaft und sprenkelten die düstere, langweilige Szenerie mit Farbtupfern.


  Aillas hielt an, um den Pferden Gelegenheit zum Verschnaufen zu geben. Als er zurückblickte, lag das Tal in seiner ganzen Breite und Länge vor ihm, während nur noch etwa eine Meile voraus der Rand des Plateaus den Himmel durchschnitt.


  Aillas ritt weiter den Pfad hinauf; erneut, und mehr denn je zuvor, fühlte er sich beobachtet.


  Der Pfad erreichte den Fuß des letzten steilen Anstiegs. Aillas saß ab, um sein Pferd zu schonen. Mühsam stapfte er bergan, langsam, Schritt für Schritt, bis auch er außer Atem war und stehenblieb, um Luft zu schöpfen. Die Pferde standen mit bebenden Flanken da und bewegten unter leisem Schnauben ihre Köpfe ruckartig hin und her. Tiefer Schatten hüllte die Gruppe ein; hin und wieder brachen ein paar Strahlen der tiefstehenden Sonne durch die Wolkendecke und tauchten die Felsenklippen und Wolkengebirge im Osten in blutrotes Licht.


  Sobald die Pferde sich von der Anstrengung einigermaßen erholt hatten, setzte Aillas den Anstieg fort. Wieder stapfte er vorwärts, Schritt für Schritt, Schritt für Schritt, und schließlich, mit einem letzten, energischen Vorwärtsschwung, setzte er den Fuß auf das Plateau. Im Süden erhoben sich die Wolkenschneider; im Osten ragte das wuchtige, zerklüftete Massiv des Teach tac Teach auf, rot glühend im Lichte der untergehenden Sonne. Nach Norden hin verlor sich das Plateau im Nebel und tiefhängenden Wolken.


  In hundert Fuß Entfernung stand ein großer Mann in schwarzem Umhang und starrte in die Landschaft. Er stand da, als wäre er tief in Gedanken versunken, die Hände auf den Knauf seines Schwertes gestützt, dessen Scheide mit der Spitze auf dem Boden vor ihm ruhte. Ein Stück weiter stand sein Pferd, angebunden an einen Busch. Er warf einen kurzen Seitenblick auf Aillas und Tatzel, dann wandte er den Blick wieder ab, als wolle er sie ignorieren, was Aillas nur recht war.


  Aillas ging weiter, als wäre der Mann nicht vorhanden.


  Als sie genau auf seiner Höhe waren, drehte sich der Mann langsam um, so daß das Licht der untergehenden Sonne seine Gesichtszüge in rotgoldenes Licht tauchte. Er sprach nur ein Wort: »Halt!«


  Aillas zügelte höflich sein Pferd, und der Mann kam langsam auf ihn zu. Sein Haar war schwarz und glatt. Unter seiner niedrigen Stirn wölbten sich finstere, buschige Brauen über leuchtenden, nußbraunen Augen. Hart vorspringende Wangenknochen, ein breiter, wohlgestalter, wenngleich etwas grober Mund sowie ein kurzes, kantiges Kinn vermittelten – im Verein mit einem leichten Zucken des linken Wangenmuskels – den Eindruck von hitziger, leidenschaftlicher, nur mühsam von einer zynischen Intelligenz gebändigter Kraft. Er sprach wieder, mit einer Stimme, die zugleich hart und melodisch war: »Wohin geht ihr?«


  »Wir wollen über den Windigen Weg nach Süd-Ulfland«, antwortete Aillas. »Wer seid Ihr, Herr?«


  »Mein Name ist Torqual.« Sein Blick blieb auf Tatzel haften. »Und wer ist diese Dame?« murmelte er.


  »Sie ist zur Zeit in meinen Diensten.«


  »Seid Ihr nicht eine Ska, junge Dame?«


  »Ich bin eine Ska.«


  Torqual kam einen Schritt näher. Er ist stark, dachte Aillas: breitschultrig, ein mächtiger Burstkorb, schmale Hüften. Ein Mann, dachte er, den Tatzel niemals für furchtsam oder ängstlich oder auch nur für vorsichtig halten würde.


  Torqual sprach in fröhlichem, wohlklingendem Ton: »Junger Mann, ich erhebe Anspruch auf Euer Leben. Ihr seid unbefugt in ein Territorium eingedrungen, welches ich als das meine betrachte. Steigt ab und kniet vor mir nieder, damit ich Euch bequem den Kopf abschlagen kann. Ihr werdet sterben in diesem tragischen goldenen Licht der untergehenden Sonne.« Er zog das Schwert aus der Scheide.


  Aillas erwiderte in höflichem Ton: »Herr, ich ziehe es vor, nicht zu sterben, und schon gar nicht auf den Knien. Ich bitte Euch hiermit um Erlaubnis, dieses Land, welches Ihr für Euch beansprucht, unbeschadet durchqueren zu dürfen.«


  »Der Antrag ist abgelehnt, wenngleich Ihr in der Tat mit freundlicher und artiger Stimme sprecht. Aber es nützt Euch nichts.«


  Aillas saß ab und zückte sein Schwert, das schlank und leicht war und bestens geeignet für den Fechtstil, den er in Troicinet erlernt hatte. Sein Messer! Wo war sein Messer, auf das er vertraute? Er hatte damit Käse für ihr Mittagsmahl geschnitten und es dann zusammen mit dem Käse weggepackt.


  Er sagte: »Herr, bevor wir mit dieser Sache fortfahren, darf ich Euch ein Stück Käse anbieten?«


  »Ich mag keinen Käse; es ist allerdings ein lustiger Gedanke.«


  »Dann gestattet mir, daß ich mir ein oder zwei Stücke Käse abschneide; ich habe nämlich Hunger.«


  »Ich habe keine Lust, Zeit zu vertrödeln, indem ich Euch beim Essen zuschaue; bereitet Euch statt dessen lieber auf den Tod vor.« Mit diesen Worten trat Torqual einen Schritt näher und hieb mit seinem Schwert nach Aillas' Kopf. Aillas sprang zur Seite, und der Streich ging ins Leere. Torqual haute erneut nach ihm, aber der Hieb wurde von Aillas' Klinge abgelenkt.


  Aillas täuschte einen Ausfallschritt vor, aber Torquals schwere Klinge schnellte hoch, und Aillas wäre geradewegs in sie hineingerannt, hätte er mehr versucht, und ihm wurde klar, daß Torqual ein ausgezeichneter Schwertkämpfer war, der nicht nur auf seine Kraft baute, sondern auch auf seine schnelle Reaktion.


  Torqual griff Aillas erneut an und trieb ihn zurück, und Aillas parierte eine ganze Serie von Streichen, von denen jeder einzelne ausgereicht hätte, um ihn in Stücke zu hauen; einige der Schläge verfehlten ihn um Haaresbreite. Den letzten Hieb erwiderte er mit einem blitzschnellen Ausfall. Er traf Torqual leicht an der Schulter, und Torqual zuckte zurück und fand nur mit Mühe das Gleichgewicht wieder. Aillas bemerkte jetzt, daß Torqual ein Messer am Gürtel trug.


  Torqual stand vor Konzentration der Mund offen; mit so viel Widerstand hatte er nicht gerechnet. Erneut schwang er seine Klinge, und Aillas sprang zurück und konterte mit einem schnellen Gegenstoß, wobei er den linken Arm in unbeholfen anmutender Manier hochwarf und seine linke Seite entblößte. Torqual fiel auf die Finte herein und probierte einen tückischen Rückhandstreich, den Aillas mühelos parierte und mit einem erneuten Ausfall beantwortete, wobei er wieder den linken Arm in derselben linkischen Manier hochwarf.


  Torqual sprang vor; Aillas konterte und traf, Torquals Herz nur um einen Zollbreit verfehlend. Torquals Kinnlade fiel herunter, und er riß die Augen weit auf; ansonsten ignorierte er die Wunde. Aillas bemerkte jetzt, daß sich seine Hand zum Messer bewegte.


  Torqual griff erneut mit wuchtigen Streichen an, und erneut wehrte Aillas seine Hiebe geschickt ab. Da schien sich Aillas plötzlich eine Lücke zu bieten; Aillas sprang vor und warf den linken Arm hoch, seine linke Seite entblößend. Sofort stieß Torqual mit dem Messer nach ihm, aber Aillas, der das Manöver durchschaut hatte, stieß blitzschnell seine Klinge heraus und bohrte sie durch die Innenseite von Torquals Ellbogen – mit solcher Wucht, daß die Spitze auf der anderen Seite heraustrat und Torqual das Messer aus der plötzlich kraftlos gewordenen Hand glitt.


  Aillas trat auf das Messer und hob es blitzschnell auf. Er grinste Torqual an und begann nun, seinen Gegner mit einer Serie von blitzschnellen, ansatzlos geführten Streichen, Hieben und Stößen vor sich her und in die Enge zu treiben, seine überlegene Fechtkunst und die Handlichkeit seines Schwertes voll ausspielend. »Knie nieder, Torqual«, schnarrte er, »damit ich dich bequemer töten kann.« Er ließ sein Schwert kreisen, duckte sich, fintierte, hieb, stieß, und Torqual, dem gleißenden Wirbel singenden Stahls hilflos ausgesetzt, wich Schritt um Schritt zurück, sein nahes Ende vor Augen.


  Plötzlich blieb Torqual stehen, holte tief Luft und stürzte sich mit einem wilden Schrei auf Aillas, sein Schwert wie eine Sense schwingend. Aillas wich zurück, und für einen Moment war Torquals Brust ungeschützt. Aillas warf das Messer mit aller Kraft; es drang bis zum Heft in Torquals Brust. Er taumelte zurück, einen Ausdruck höchster Verblüffung auf dem Gesicht. Aillas sprang vor und stieß sein Schwert durch Torquals Hals. Torqual gab einen gurgelnden Laut von sich und fiel rückwärts über den Rand des Plateaus. Er fiel und rollte, rollte immer weiter, immer tiefer, und als er schließlich still liegenblieb, war er nur noch ein dunkles, lebloses Bündel.


  Aillas sah sich um. Wo war Tatzel? Da ritt sie! In Richtung Norden, mit einem Vorsprung von bereits gut zweihundert Schritt! Zwar hemmten sie das Packpferd, das Aillas an ihr Pferd gebunden hatte, sowie sein eigenes Pferd, das er an das Packpferd gebunden hatte, aber ihre Geschwindigkeit hätte gewiß ausgereicht, ihn abzuhängen, wäre da nicht Torquals Pferd gewesen.


  Tatzel blickte über die Schulter zurück; Aillas sah den verzweifelten Ausdruck in ihrem Gesicht, und wäre da nicht die Freude über seinen Sieg über Torqual gewesen, er wäre noch wütender geworden, als er es schon war.


  Er band Torquals Pferd los, schwang sich in den Sattel und jagte ihr nach. Und erneut stieg Wut in ihm hoch, daß Tatzel den Weg nach Norden gewählt hatte, noch tiefer in die Wildnis, die sich bis zur godelischen Grenze erstreckte.


  Bei dem Gedanken kam ihm eine neue Idee in den Sinn, die er einen Moment in Betracht zog und dann wieder verwarf. Sie war zu verrückt, zu dreist, und zudem wahrscheinlich undurchführbar ... Aber der Gedanke kehrte wieder. War es wirklich undurchführbar? Wahrscheinlich ja, und überdies höchst leichtsinnig. Andererseits war es letzten Endes vielleicht der kühnste und mutigste Streich von allen.


  Tatzel ritt mit grimmiger Entschlossenheit weiter, darauf hoffend, daß Aillas' Pferd vielleicht strauchelte und sich ein Bein brach. Sie hatte einen großen Vorsprung; es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Aillas sie schließlich einholte. Wortlos griff er ihr in den Zügel und brachte ihr Pferd zum Stehen.


  Tatzel starrte ihn wütend an, sagte aber nichts. Im Schein des Abendrots schlug Aillas das Lager in einem kleinen Lärchenwäldchen auf, und an diesem Abend taten sie sich an Torquals eingemachter Gans gütlich.


  


  Kapitel 12


  I


  Der Wind blies über das Hochmoor und fuhr seufzend und ächzend durch die Lärchenbäume. Aillas lag unter der Persenning, eine grimmig vor sich hin starrende, dumpf brütende Tatzel an seiner Seite, und betrachtete die Wolken, die vor dem Mond dahinjagten.


  Es gab viel zu überlegen. Es war gut möglich, daß seine Abwesenheit noch gar nicht bemerkt worden war, da jeder von seinen Leuten glauben mußte, daß er sich woanders aufhielt. Dennoch, wenn er alles gegeneinander abwog – hier lächelte Aillas wehmütig den Mond an –, er hätte dasselbe jederzeit wieder getan und dieselben Strapazen jederzeit wieder ertragen, und wenn es nur gewesen wäre, um jene frischen Eindrücke zu gewinnen, die einiges von dem Wirrwarr aus seinen Gedanken verscheucht hatten. Darüber hinaus war ihm ein wundervoller neuer Plan in den Sinn gekommen, ein Plan, der Tatzel neue Verwirrung bringen würde; bei der Vorstellung mußte er laut kichern.


  Tatzel, die ebenfalls wach lag und den Mond anstarrte, fand Aillas' Fröhlichkeit vollkommen deplaziert angesichts ihrer eigenen düsteren Stimmung. Sie fragte vorwurfsvoll: »Warum lacht Ihr?« Als Aillas nicht sogleich antwortete, fügte sie hinzu: »Wenn Menschen ihrer Sinne beraubt sind, lachen sie den Mond an.«


  Aillas kicherte erneut. »Deine Undankbarkeit hat mir das Hirn gerinnen lassen. Ich lache, damit ich nicht weine.«


  Tatzel stieß ein verächtliches Knurren aus. »Ihr seid vor Eitelkeit aufgebläht, weil Torqual strauchelte und fiel.«


  »Armer Torqual! Ich hätte ihn warnen müssen, daß es gefährlich sein kann, mit Fremden zu kämpfen. Guter, braver, ach so liebenswerter Torqual! Dein Ableben19 trifft uns alle tief!«


  Tatzel sagte nichts mehr, und so verging denn die Nacht.


  Als sie am Morgen vor einem kleinen, qualmenden Feuer kauernd ihr Frühstück verzehrten, blickte Aillas über das Moor und gewahrte, kaum eine halbe Meile entfernt, eine Ska-Karawane aus einem Dutzend hoch beladener Wagen und dahinter eine Kolonne von zwei oder drei Dutzend Männern, deren Hälse mit Stricken miteinander verbunden waren.


  Aillas löschte sofort das Feuer, damit die Rauchfahne sie nicht verriet. Er sagte zu Tatzel: »Dort hinten verläuft der Windige Weg; er führt nach Poëlitetz. Ich bin schon einmal über diesen Weg gegangen.«


  Tatzel schaute der Karawane sehnsüchtig nach, und Aillas konnte sich eines Gefühls von Mitleid und sogar eines leisen Schuldgefühls nicht erwehren. War es gerecht, alles Böse, was ihm durch die Ska widerfahren war, an diesem einen jungen Mädchen zu vergelten?


  Er gab sich wütend selbst Antwort auf diese Frage: Warum nicht? Sie war eine Ska; sie teilte die Philosophie der Ska und hieß sie gut; sie hatte niemals auch nur ein Fünkchen Mitgefühl mit den Sklaven auf Burg Sank gezeigt; warum sollte sie da von der Strafe verschont bleiben?


  Weil die Lebensphilosophie der Ska nicht auf ihrem Mist gewachsen war, kam die Antwort. Sie hatte die Gebote der Ska-Lehre mit der Muttermilch aufgesogen, hatte sie von Kindesbeinen an als natürliche Axiome des Seins angenommen. Sie war zur Ska gemacht worden, ohne sich je frei entscheiden zu können!


  Aber dasselbe konnte man von jedem Ska sagen, egal ob Mann oder Frau, alt oder jung, und sie ließ nicht das geringste Anzeichen erkennen, daß sie in sich ging und ihre Philosophie etwa in Frage stellte. Sie weigerte sich schlicht, Aillas' Versicherung zu akzeptieren, daß sie nun selbst eine Sklavin sei. Kurz, sie war genauso schuldig wie jeder andere Ska, und jedes Mitgefühl war völlig unangebracht.


  Gleichwohl konnte er nicht leugnen, daß er sich von allen Ska bewußt Tatzel ausgesucht hatte, wobei er sich zugute halten mußte, daß er das Ungemach, welches sie beide jetzt erfuhren, nicht hatte voraussehen können. Er hatte lediglich – ja, was hatte er eigentlich gewollt? Er hatte sie dazu zwingen wollen, ihn als Persönlichkeit von Würde anzuerkennen. Er hatte die Träume wahrmachen wollen, die er auf Burg Sank gesponnen hatte. Er hatte sich in dem Wohlgefühl ihrer Gesellschaft sonnen wollen, in ihr Leben und in ihre Gedanken und Gefühle eindringen wollen, um Ihre Gunst zu erringen und ihr amouröses Verlangen zu erwecken ... Erneut empfand Aillas ein Gefühl von zynischer Belustigung. Diese Ziele, herbeigesehnt in solch unschuldigem, naivem Eifer, schienen jetzt alle nachgerade absurd. Hätte er gewollt, er hätte Tatzel jederzeit zu jenen erotischen Diensten zwingen können, die sie offensichtlich halb erwartete und die sie, so sagte ihm sein Instinkt, vielleicht nicht einmal gar so unwillkommen gefunden hätte. Oft, wenn er ihren warmen Körper an seinem spürte, wurde der Drang, alle Zurückhaltung aufzugeben, fast überwältigend. Doch jedesmal, wenn die Lust in seinem Hirn zu sieden begann, kam ihm ein ganzes Bündel von Gedanken und erstickte das Feuer wieder, noch ehe es zu lodern begonnen hatte. Zum ersten erschien ihm immer wieder das Bild vor Augen, wie Tatzel in der Hütte lag und der Unhold über ihr kniete und in sie einzudringen versuchte. Zweitens hatte Tatzel versucht, sich seines Messers zu bemächtigen, und sie konnte das nur in der Absicht getan haben, ihn zu töten – ein Gedanke, der seine Lust erheblich dämpfte. Drittens betrachtete Tatzel, eine Ska, ihn als einen Mischling aus den alten, wulstlippigen Kannibalen und den »echten« Menschen, mithin als eine Kreatur, die auf einer niedrigeren Entwicklungsstufe stand als sie selbst: kurz, als einen Anderling. Viertens, da er nicht auf die normale Weise um sie buhlen konnte, verbot es ihm sein Stolz, sie mit Gewalt zu nehmen, nur um die Erleichterung seiner Drüsen willen, ohne Berücksichtigung all der anderen Faktoren, die in der liebenden Vereinigung von Mann und Frau von Bedeutung waren. Wenn Tatzel erotische Gelüste ihm gegenüber hegte, sollte sie den ersten Schritt machen: eine Möglichkeit, die natürlich abwegig und an den Haaren herbeigezogen war. Gleichwohl hatte er manchmal das Gefühl – vielleicht bildete er es sich auch nur ein –, als ob Tatzel ihn lockte, ihn – möglicherweise unbewußt – herausforderte, sie zu nehmen; und wer weiß, vielleicht brodelte ja in ihr ein wenig von denselben Gelüsten, die ihn bedrängten.


  Ein lästiges Problem. Eines Tages – oder eines Nachts –, wenn die passenden Umstände herrschten, würde er vielleicht von ihr erfahren, wie sie in Wahrheit fühlte, und vielleicht würden dann ja seine Träume und Sehnsüchte in atemberaubender Weise Wahrheit werden. Inzwischen war die Karawane vorbeigezogen.


  »Komm!« sagte er barsch. »Es ist Zeit, daß wir aufbrechen.«


  Aillas hatte sein Messer schon lange wieder an sich genommen. Er schnürte das Bündel und lud es auf das Pferd, auf dem er zuvor geritten war. Er selbst bestieg Torquals starken Rapphengst, und das einstmalige Packpferd blieb ledig. Aillas half Tatzel in den Sattel, und sie ritten los, jedoch diesmal Richtung Norden.


  Wie Aillas erwartet hatte, war Tatzel verwirrt ob der Richtung, die er eingeschlagen hatte, und schließlich platzte sie mit der Frage hinaus: »Wieso reiten wir gen Norden? Süd-Ulfland liegt hinter uns!«


  »Ganz recht: ein langer, beschwerlicher Weg, an dem es von Ska und anderen Räubern nur so wimmelt.«


  »Dann sagt: warum reiten wir nach Norden?«


  »Vor uns liegt die Straße, die vom Vorland nach Poëlitetz führt. Jenseits davon erstreckt sich Wildnis bis nach Godelia. Das Land ist leer; es gibt dort weder Ska noch Banditen, die uns überfallen könnten. In Dun Cruighre suchen wir uns ein troicisches Schiff und kehren in aller Bequemlichkeit nach Süd-Ulfland zurück.«


  Tatzel sah ihn an, als zweifle sie an seinem Verstand, dann zuckte sie apathisch die Achseln und ritt schweigend weiter.


  Eine Stunde später kamen sie an die Straße, die vom Vorland zu der großen Gebirgsschanze Poëlitetz führte. Aillas spähte nach links und rechts, und als er keinen Verkehr gewahrte, trieb er die Pferde zu scharfer Gangart an und überquerte die Straße unangefochten.


  Den ganzen Tag hindurch ritten sie über unberührtes Moorland. Weit im Osten ragte die schützende Gebirgskette auf, die hier Dahaut von Nord-Ulfland trennte. Im Westen und Norden verlor sich das Moor im Dunst. Auf diesem hochgelegenen Tafelland gediehen nur Stechginster und Riedgras; hier und da standen vereinzelte Gruppen von windzerzausten Eiben oder Lärchen. Gelegentlich flog ein Habicht über sie hinweg, auf der Suche nach Wachteln oder Jungkaninchen, und manchmal sahen sie in der Ferne Krähenschwärme über die trostlose Einöde flattern.


  Am späten Nachmittag tauchten große schwarze Wolken am westlichen Horizont auf. Die Front rückte rasch näher und türmte sich bald drohend am ganzen Westhimmel auf. Ein Sturm war im Anzug, der eine ungemütliche Nacht verhieß. Aillas verschärfte das Tempo und spähte aufmerksam über die Landschaft, in der Hoffnung, einen einigermaßen geeigneten Unterschlupf für sie zu finden.


  Die Vorreiter der Wolkenfront schoben sich vor die Sonne und schufen eine Szenerie von melancholischer Pracht. Strahlen von goldenem Licht huschten flackernd über das Moor und fielen auf eine kleine Kate mit weißgetünchten Steinwänden und einem torfgedeckten Dach, aus dem dicke Büschel von Gras und Klee sprossen. Rauch stieg aus dem Kamin, und auf dem Hof, der an den Kuhstall angrenzte, sah Aillas ein Dutzend Schafe und ebensoviele Hühner.


  Von Hoffnung beflügelt, steuerte er auf die Kate zu und saß ein Stück vor der Tür ab. Gleichzeitig rief er Tatzel zu: »Herunter von deinem Pferd! Ich habe keine Lust auf eine neue wilde Jagd über das Moor!«


  »Dann helft mir; mein Bein pocht vor Schmerzen.«


  Aillas hob Tatzel herunter, und gemeinsam näherten sie sich der Kate.


  Bevor sie anklopfen konnten, schwang die Tür weit auf. Im Rahmen stand ein kleiner, kräftiger Mann von mittleren Jahren, mit einem runden, roten Gesicht und orangerotem Haar, das so geschnitten war, daß es ihm wie ein Strohdach über die Ohren hing.


  »Wir wünschen Euch einen guten Tag, Herr«, sagte Aillas. »Unser Anliegen ist ganz gewöhnlich: wir brauchen Speise und Obdach für diese stürmische Nacht, und wir werden dafür angemessen zahlen.«


  »Obdach kann ich euch bieten«, sagte der Kätner. »Was das Entgelt anbetrifft, so kann ›angemessen‹ für mich etwas anderes bedeuten als für euch. Diese Mißverständnisse führen mitunter zu herbem Verdruß.«


  Aillas kramte in seiner Tasche. »Hier ist ein Silbertaler. Wenn das genügt, haben wir das Problem aus der Welt geschafft.«


  »Gut gesprochen!« erklärte der Kätner. »Die Welt wäre ein Hort des Glücks und der Freude, wenn jeder so offenherzig und geradeheraus wäre wie Ihr! Gebt mir die Münze.«


  Aillas überreichte dem Kätner den silbernen Taler. »Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Ihr könnt mich Cwyd nennen. Und Ihr, Herr, und Eure Frau, wie heißt ihr?«


  »Ich bin Aillas, und das ist Tatzel.«


  »Sie scheint ein wenig grämlich und unpäßlich. Schlagt Ihr sie oft?«


  »Ich muß gestehen, nein.«


  »Da haben wir die Antwort! Schlagt sie ordentlich; schlagt sie oft! Das wird ihre Wangen zum Erglühen bringen! Es gibt kein besseres Mittel, ein Weib heiter zu stimmen, als eine schöne, regelmäßig verabreichte Tracht Prügel, da sie während der Zwischenzeiten außergewöhnlich munter und fidel sind, um die nächste Tracht möglichst weit hinauszuschieben.«


  Eine Frau gesellte sich zu ihnen. »Cwyd spricht die Wahrheit! Wenn er die Faust gegen mich erhebt, dann lache und schmunzle ich und bin bester Laune, denn mein Kopf ist voll mit fröhlichen Gedanken. Cwyds Prügel haben ihren Zweck stets sehr gut erfüllt! Nichtsdestoweniger wird Cwyd selbst trübsinnig, durch rätselhafte Vorkommnisse. Wie fanden die Kakerlaken den Weg in seinen Pudding? Wo außer in Cwyds Kniehosen wachsen Hausnesseln? Manchmal, wenn Cwyd in der Sonne döst, wandert ein Schaf vorbei und pinkelt ihm ins Gesicht. Es ist sogar schon vorgekommen, daß Geister ihm in der Dunkelheit aufgelauert haben und ihn mit Schlegeln und Knütteln grün und blau geprügelt haben.«


  Cwyd nickte. »Zugegeben, wenn Threlka für ihre Vergehen Prügel bezieht, hat dies oft eigenartige Folgen! Trotzdem, die Grundidee ist vernünftig und triftig. Eure Frau sieht so aus, als litte sie an Gallen-stau, wie einer, der Arsen ißt.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Aillas.


  »In dem Fall könnte eine ordentliche Tracht Prügel vielleicht Wunder wirken. Wenn die Galle sich erst löst und ins Blut fließt, würde sie gewiß bald singen und springen und Possen reißen, daß es nur so eine Freude ist. Was meinst du, Threlka?« Hinter vorgehaltener Hand sagte er zu Aillas: »Threlka ist eine Hexe siebenten Grades und klüger als die meisten andern.«


  »Vor allem hat das Mädchen ein gebrochenes Bein«, sagte Threlka. »Heute abend werde ich den Bruch flicken, und dann wird sie schon weniger Leid verspüren. Aber singen und herumtollen und Possen reißen? Das glaube ich nicht.«


  »Das klingt stichhaltig«, sagte Cwyd. »Nun denn, Aillas, so laßt uns zunächst einmal Eure Pferde versorgen, solange der Sturm uns noch nicht erreicht hat. Heute nacht wird es ein mächtiges Spektakel geben, und es steht zu vermuten, daß die Silbermünze, die Ihr mir gegeben habt, nur ein armseliges Entgelt für die Mißhelligkeiten ist, die ich Euch erspare.«


  »Diese Art von nachträglichem Einfall verdirbt oft eine vielversprechende Freundschaft«, entgegnete Aillas.


  »Ganz gleich, wie vernünftig der Grund?« frug Cwyd mit bangem Interesse.


  »Vertrauen, einmal hergestellt, darf niemals zum Spielzeug von Geiz und Habsucht werden! Dies war meines Vaters weise Maxime.«


  »Der Satz scheint auf den ersten Blick klug und vernünftig«, räumte Cwyd ein. »Gleichwohl gilt es zu bedenken, daß ›Freundschaft‹ zeitlich begrenzt und etwas Vorübergehendes ist, wohingegen ›Vernunft‹ sowohl die menschliche Launenhaftigkeit als auch die Zeit selbst transzendiert.«


  »Und ›Habsucht‹?«


  Cwyd überlegte. »Ich würde ›Habsucht‹ als eine Konsequenz des menschlichen Status definieren: eine Conditio, die sich aus Unruhe und Ungleichheit ergibt. In keinem der Paradiese, wo die Bedingungen zweifelsohne optimal sind, spielt ›Habsucht‹ irgendeine Rolle. Hier indessen ringen wir Menschen um Vollkommenheit, und ›Habsucht‹ ist eine Station auf dem Wege dorthin.«


  »Das ist ein interessanter Standpunkt«, sagte Aillas. »Gehe ich recht in dem Glauben, daß ich die ersten Regentropfen verspürt habe?«


  Die Pferde wurden eingestallt und mit Heu versorgt. Sodann kehrten Aillas und Cwyd in die Wohnstube der Kate zurück.


  Zum Abendessen tischte Threlka eine schmackhafte, kräftige Suppe aus Zwiebeln, Grünzeug, Gerste und Lammfleisch auf, dazu Milch, Brot und Butter, und Aillas steuerte den Rest von der eingemachten Gans bei sowie einen ordentlichen Kanten Käse. Während sie aßen, heulte und toste draußen der Sturm, und der Regen trommelte in hartem prasselnden Stakkato auf das Torfdach. Ein Dutzend Mal dankte Aillas der Vorsehung, daß sie sie rechtzeitig Obdach hatte finden lassen.


  Das gleiche schien auch Cwyd zu denken. Er sagte: »Hört, wie der Sturm brüllt, wie ein schmerzgepeinigter Riese!« Und gleich darauf, die rostbraunen Augen mit wissendem Blick auf Aillas heftend: »Weh dem armen Wanderer, der solchem Wüten trotzen muß! Und wir sitzen unterdessen gemütlich vor unserem Feuer!« Und wieder: »Bei diesen Bedingungen lungert das Wort ›Habsucht‹ kränklich am Wegesrand, während der Begriff ›Dankbarkeit‹ im Triumph vorwärtsmarschiert, Palaemons siegreichen Heerscharen gleich!«


  Darauf erwiderte Aillas: »Wenn der Sturm wütet, das ist der Moment, da die Leute sich ihres gemeinsamen Menschseins bewußt werden und wie Ihr und Threlka bereitwillig jenen Unglückseligen ihre Gastfreundschaft anbieten, die ohne Obdach sind, just so, wie Ihr, in eurer Stunde der Unannehmlichkeit, dasselbe erhofft! In solchen Fällen ist der Gedanke an Entgelt schlankweg beleidigend, und der Gastgeber ruft entrüstet aus: ›Wofür haltet Ihr mich? Für einen Schakal?‹ Es wärmt einem das Herz, solchen Leuten hier draußen auf dem Hochmoor zu begegnen!«


  »Genau!« rief Cwyd. »Hier draußen auf dem Hochmoor, wo die Lebensbedingungen hart sind, ist ›Teilen‹ die Losung, und jeder gibt rückhaltlos von dem, was er hat! Ich öffne meine Speisekammer weit und entfache mein bestes und fröhlichstes Feuer; Ihr seid von gleichem Charakter mit Eurem Überfluß an Silbermünzen; auf diese Weise honorieren wir uns gegenseitig!«


  »Da habt Ihr den Nagel auf den Kopf getroffen!« erklärte Aillas. »Ich werde meinen schmalen Vorrat an Silbermünzen zusammenrechnen, und was immer ich davon für überflüssig erachte, das sollt ihr haben!


  Wir sind uns einig; laßt uns das Thema denn beschließen.«


  Als das Abendessen beendet war, setzte Threlka Tatzel auf einen Stuhl und legte ihr gebrochenes Bein auf einen Schemel. Als erstes schnitt sie die Reste der dunkelgrünen Hose weg, die inzwischen zerlumpt und fleckig geworden war. »Das ist keine gute Farbe zum Heilen. Wir werden Euch gewöhnliche Kleider heraussuchen, von denen Ihr profitieren werdet. Eure Jacke könnt Ihr auch gleich ausziehen ... Na komm schon, Mädchen«, sagte sie, als Tatzel zögerte. »Cwyd schert sich nicht um deine Brüste; er hat sie schon zu Hunderten bei Kühen und Schafen gesehen, und sie sind alle gleich. Manchmal glaube ich, daß Sittsamkeit bloß ein Kniff ist, mit dem wir einen Unterschied zu den Tieren vorspiegeln wollen. Doch ach! Wir sind uns nur gar zu ähnlich, die Tiere und wir. Aber, aber! Wenn du dich unbehaglich fühlst, dann zieh diese Bluse an.«


  Threlka entfernte die Schiene und warf sie ins Feuer. »Brenne, Holz, brenne! Schmerzen, löst euch in Rauch auf und fliegt durch den Kamin davon; quält Tatzel nicht länger!« Aus einem schwarzen Krug goß sie eine Melasse auf Tatzels Bein, dann streute sie zerstoßene getrocknete Blätter darüber. Sie umwickelte das Schienbein mit einem lockeren Verband und befestigte diesen mit einer roten Schnur. »Das wär's! Morgen früh wirst du keine Schwäche mehr spüren.«


  »Danke«, sagte Tatzel mit einem matten Lächeln.


  »Die Schiene war sehr lästig. Wie kann ich Euch für Eure Dienste entlohnen?«


  »Euer Lächeln ist mir Entgelt genug«, sagte Threlka. »Oh, wenn es Euch nichts ausmacht, gebt mir drei Haare von Eurem Kopf zur Erinnerung; das soll genügen.«


  »Es genügt nicht«, wandte Aillas ein. »Hier ist ein Silberpfennig; er ist soviel wert wie ein ganzer Haarschopf und überdies ungeeignet für magische Zwekke, sollte er in die falschen Hände geraten.«


  »Ja, das ist Klugheit«, pflichtete Cwyd ihm bei. »Und nun ist es Zeit zum Schlafen.«


  Die ganze Nacht hindurch heulte und tobte der Sturm über das Hochmoor; erst gegen Morgen flaute er langsam ab. Die Sonne ging in einem grandiosen Spektakel aus Schwarz, Weiß, Rot, Rosa und Grau auf; dann setzte sie sich durch und sandte aus einem eigentümlich schwarzen Himmel lange Strahlen rosafarbenen Lichts über das Moor.


  Cwyd blies das Feuer an, und Threlka machte Hafergrütze, die sie mit Milch, Beeren und Streifen gebratenen Specks, den Aillas beisteuerte, verzehrten.


  Threlka entfernte den Verband von Tatzels Bein und warf ihn ins Feuer. Dann sprach sie eine Beschwörungsformel: »Steh auf, Tatzel, und wandle! Dein Bein ist wiederhergestellt!«


  Behutsam belastete Tatzel das Bein, und zu ihrer Freude spürte sie weder Schmerzen noch Steifheit.


  Aillas und Cwyd gingen zum Stall, um die Pferde zu satteln, und Aillas fragte: »Wenn ich Euch zu den Ländern befragte, in die ich zu reisen beabsichtige, wäret Ihr dann glücklich, wenn ich Euch aus Dankbarkeit ein Geschenk von mehreren Kupferpfennigen machte?«


  Cwyd sann nach. »Unsere Gespräche haben eine Reihe interessanter Fragen aufgeworfen. Ich könnte Euch jede einzelne Biegung eines langen Pfades beschreiben, Euch jede einzelne der auf diesem Wege lauernden Gefahren und die Mittel, sie zu meiden, aufzählen und Euch so ein Dutzend Mal das Leben retten, und Ihr würdet mich dankbar mit einem Beutel Goldes belohnen. Wenn ich jedoch beiläufig erwähnte, daß der Mann, den ihr am Ende dieses Pfades zu sehen wünschtet, tot sei, würdet Ihr mir vielleicht danken, mir aber nichts geben. Ist hier nicht ein grundsätzliches Ungleichgewicht am Werk?«


  »In der Tat«, stimmte Aillas ihm zu. »Das Paradoxon nistet einmal mehr in den Entstellungen, die dem Gefüge unseres Lebens durch die Gier zugefügt werden. Ich bin dafür, daß wir uns von diesem schändlichen Laster freimachen und vielmehr danach trachten, einander mit aufrichtigem und rückhaltlosem Eifer zu helfen.«


  Cwyd brummte: »Kurzum, Ihr lehnt es ab, mir das zu zahlen, was meine Information wert ist?«


  »Wenn Ihr mir das Leben selbst nur einmal rettetet, wie sollte ich Euch das bezahlen? Das Konzept ist bedeutungslos. Aus diesem Grunde sind solche Dienste im allgemeinen gratis.«


  »Dennoch: wenn ich Euch das Leben ein Dutzend Mal rettete, und das Eures Vaters und das Eurer Mutter und dazu noch die Tugend Eurer Schwester, und Ihr gäbet mir einen einzigen Kupfergrot, dann könnte ich wenigstens einen Humpen Bier auf Euer Wohl trinken.«


  »Na schön«, sagte Aillas. »Erzählt mir alles, was Ihr wißt. Vielleicht ist es ja einen Kupfergrot wert.«


  Cwyd warf die Hände in die Luft. »Wenigstens halte ich beim Verhandeln mit Euch meine Zunge inÜbung ... Wohin seid Ihr unterwegs?«


  »Nach Dun Cruighre in Godelia.«


  »Dann seid Ihr auf dem richtigen Weg. Einen Ta-gesritt von hier nach Norden endet das Moorland an einem mächtigen Abhang: den Cam-Terrassen. Das ist eine Reihe von Simsen oder Terrassen, die wie Stufen angeordnet sind. Der Sage nach legte sie der Riese Cam an, um sich den Aufstieg vom Quyvern-See zum Hochmoor zu erleichtern. Auf dem ersten – oder obersten – Sims werdet Ihr zahlreiche alte Gräber finden; erweist ihnen den gebührenden Respekt. Dieser Ort war dem alten Rhedaspians geweiht, der das Land vor dreitausend Jahren bewohnte. Dort hausen Geister, und es heißt, daß dort manchmal alte Freundschaften erneuert werden und alte Feindschaften freien Lauf finden. Wenn Ihr zufällig solche Geister seht, gebt keinen Laut von Euch und macht einen großen Bogen um sie, und erklärt Euch vor allem niemals und unter keinen Umständen dazu bereit, als Schiedsrichter bei einem ihrer Geistertribunale zu fungieren. Verhaltet Euch so, als sähet und hörtet Ihr nichts, dann werden sie Euch ignorieren. Das wäre meine erste Information.«


  »Und eine gute dazu!«


  »Auf dem zweiten Sims haust ein Ghul, der die Macht hat, seine Gestalt zu verändern. Er wird Euch freundlich entgegentreten und Euch Wein und Speise und Obdach offerieren. Nehmt nichts davon an – nicht einmal einen Schluck kalten Wassers –, und durchquert seinen Sims, solange die Sonne am Himmel steht; bei Sonnenuntergang nimmt der Ghul seine wahre Gestalt an, und Euer Leben ist in Gefahr. Wenn Ihr seine Gaben annehmt, seid Ihr verloren. Das ist die zweite Information.«


  »Sie ist sogar noch besser als die erste!«


  »Die dritte Stufe, welche in der Mitte ist, ist freundlich und ohne Tücke, und hier könnt Ihr rasten, wenn Ihr wollt ... Dennoch rate ich Euch davon ab, irgendeine Einfriedung, Hütte oder Höhle zu betreten, und was immer Ihr dort an Gutem erfahrt, bedankt Euch dafür bei dem Gott Spirifiume, der diese Stätte und dazu ein ansehnliches Herzogtum auf dem Planeten Mars regiert. Das ist die dritte Information.«


  »Interessant, wie alle bisherigen.«


  »Die vierte und die fünfte Stufe halten im großen und ganzen keine Gefahren für den Reisenden bereit, wenngleich alle Stufen zu einem gewissen Gradeverwunschen sind. Überquert diese zügig. Wenn Ihr zum Quyvern-See kommt, werdet Ihr Kernuuns Geweihsprosse finden; das ist der Gasthof von Dildahl, dem Druiden. Letzterer ist – so scheint es zumindest


  – ein freundlicher Mann und bietet Kost und Logis zu bescheidenem Preis. Das stimmt jedoch nicht ganz, und Ihr dürft um keinen Preis von seinem Fisch essen! Er serviert ihn in mannigfacher Gestalt: als Wild, als Bratklößchen, als Würztunke, als eingelegtes Gemüse und in Form verschiedener Suppen. Eßt nur die Speisen, deren Preis angegeben ist. Dies ist die vierte Information.«


  »All dies sind fürwahr überaus wertvolle Instruktionen.«


  »Das Ostufer des Quyvern-Sees ist gefährlich wegen seiner Sümpfe und Schlammlöcher. Das Westufer ist ein Ort, der mein Begriffsvermögen übersteigt. Dort leben Erzdruiden zuhauf, sowie – komplementär dazu – eine Sekte von Erzdruidinnen, mit welchen letzteren erstere sozialen Umgang pflegen und Themen diskutieren, die ihren Glauben betreffen. Es heißt, daß sie große Festessen abhalten, bei denen sie gemäß einem alten Ritual das Fleisch von Kindern verzehren. Die Inseln des Quyvern-Sees sind den Druiden heilig, und wenn Ihr Euren Fuß auf sie setzt, ist Euer Leben verwirkt. Das ist die fünfte Information.«


  »Und auch diese ist wieder hochinteressant! Ich bin beeindruckt von Eurem Wissen!«


  »Der Quyvern-See ergießt sich in den Fluß Solander, welcher nach Norden zur Skyre fließt, und Godelia breitet sich vor Euch aus wie ein übler Geruch. Das ist die sechste Information.« Cwyd machte eine Geste, die besagen sollte, daß er alles erzählt hatte, was er wußte, und stand bescheiden lächelnd da, als warte er auf weiteren Beifall von Aillas.


  Aillas sagte: »Wahrlich, Cwyd, mein lieber Freund, Eure Informationen sind äußerst hilfreich. Habt Ihr noch weitere?«


  Bekümmert fragte Cwyd: »Habe ich nicht genug erzählt?«


  »Das habt Ihr, aber Ihr habt nicht vielleicht drei oder vier weitere Informationen zurückgehalten für den Fall, daß ich mich als undankbar für die ersten sechs erweisen sollte?«


  »Nein. Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß.«


  »Dann nehmt diese Goldkrone zum Lohn, und Ihr sollt ferner wissen, daß ich diesen Abend mit Euch genossen habe. Und noch eines: Ich bin gut bekannt mit dem Magier Shimrod und ebenso mit dem König von Süd-Ulfland und Troicinet. Sollte der Zufall Euch jemals mit diesen Personen zusammenführen, braucht Ihr bloß meinen Namen zu erwähnen, und Eure Bedürfnisse werden erfüllt werden.«


  »Herr, ich bedaure, daß Ihr scheidet – so sehr, daß ich Euch noch einen Tag und eine Nacht zu einem Dreiviertel des üblichen Preises anbiete!«


  »Sehr großherzig!« erwiderte Aillas. »Aber wir können nicht länger säumen.«


  »Dann wünsche ich Euch viel Glück für Eure Reise.«


  


  II


  Aillas und Tatzel ritten fort von der Kate von Cwyd und Threlka. Tatzel trug jetzt eine Bauernbluse und Bauernhosen, beides aus hafermehlfarbenem groben Wollstoff geschneidert. Sie hatte gebadet; die frischen Kleider und die Heilung ihres Beines hatten sie in eine fast heitere Stimmung versetzt, die lediglich getrübt wurde durch die Gegenwart des abscheulichen Aillas, der nach wie vor so tat, als betrachte er sich als ihr Herr ... Sein Verhalten war verwirrend. Auf Sank hatte er sie nach seinem eigenen Eingeständnis verehrt und bewundert, doch nun, hier draußen auf diesem einsamen Moor, wo er mit ihr hätte machen können, was er wollte, verhielt er sich gehemmt und befangen, als stünde er unter einem selbstauferlegten Zwang – vielleicht die natürliche Ehrerbietung eines Haussklaven gegenüber einer Ska-Dame von hoher Geburt?


  Tatzel studierte Aillas verstohlen. Für einen Anderling war er erstaunlich gutaussehend, und ihr war bereits aufgefallen, daß er recht reinlich zu sein schien. Gestern abend, als sie seinem Gespräch mit Cwyd gelauscht hatte, war sie überrascht gewesen, welche Zungenfertigkeit und Sprachgewandtheit dieser einstige Haussklave an den Tag gelegt hatte. Sie erinnerte sich an seinen Kampf mit Torqual; er hatte diesen allenthalben gefürchteten Ska-Recken mit nachgerade gelassenem Selbstvertrauen angegriffen, und am Ende war es Torqual gewesen, der zurückgewichen war.


  Tatzel entschied, daß Aillas sich nicht als einen Haussklaven betrachtete. Aus welchem Grund hatte er sich dann so zurückgehalten, selbst dann noch, als sie, aus reiner Launenhaftigkeit und Lust am Probieren heraus, versucht hatte, ihn zu erregen? Natürlich nur zu einem ganz geringfügigen Grad, tastend, und jederzeit kontrolliert; trotzdem hatte er sie ignoriert.


  Lag es vielleicht an ihrer Person? Roch sie schlecht? Tatzel schüttelte verwirrt den Kopf. Die Welt war ein seltsamer Ort. Sie ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Nach dem nächtlichen Unwetter war der Tag klar und frisch; nur ein paar vereinzelte Wölkchen verloren sich am blauen Himmel. Vor ihnen schien sich das Moor in Luft aufzulösen, teils aufgrund des Dunstes, teils wegen der Cam-Terrassen, an denen das Moorland abrupt endete.


  Bei Sonnenuntergang – die Cam-Terrassen waren nur noch eine Meile entfernt – schlug Aillas das Nachtlager auf. Am Morgen wartete er, bis die Sonne eine halbe Stunde Zeit gehabt hatte, den Himmel zu erklimmen, bevor er nach Norden aufbrach. Schon nach kurzer Zeit kamen sie an den Rand des Abhangs. Weit dehnte sich das Land unter ihnen. In der Ferne, am Fuße der Terrassen, erstreckte sich der Quyvern-See.


  Ein schwach erkennbarer Pfad verlief am Ufer eines Baches, der zur ersten Stufe hinunterstürzte. Nach wenigen hundert Schritten mündete der Bach in eine steilwandige Schlucht, und der Pfad, der offenbar von umherstreifendem Vieh getrampelt worden war, verschwand.


  Aillas und Tatzel saßen ab und bahnten sich zu Fuß einen Weg nach unten, und nach gehöriger Frist erreichten sie die erste Terrasse: eine lauschige Wiese von ungefähr einer Meile Breite, auf der roter Mohn und blauer Rittersporn wuchsen. Vereinzelte Eichen von gewaltiger Größe standen über die Wiese verstreut, jede von einer eigenen, altersgrauen Persönlichkeit. Am Ende der Wiese trotzte eine unregelmäßige Reihe von Gräbern der Witterung und der Zeit. Jedes dieser Gräber trug eine Gedenktafel, deren Aufschrift Aillas indes nicht zu entziffern vermochte, handelte es sich doch um jene verschlungenen rhedaspianischen Schriftzeichen, die für die heute Lebenden unverständlich waren. Aillas fragte sich, ob die Geister, die Cwyd erwähnt hatte, vielleicht dazu überredet werden mochten, die Inschriften zu entziffern und so einen womöglich unschätzbaren Beitrag zum Wissen der heutigen Gelehrten zu leisten. Es war eine interessante Idee, fand Aillas, die er bei Gelegenheit einmal mit Shimrod erörtern mußte.


  Einen weiten Bogen um die Gräber schlagend und von Geistern unbehelligt, ritten Aillas und Tatzel zum Rand der Wiese, wo sie erneut absaßen und sich zu Fuß an den Abstieg hinunter zur zweiten Terrasse machten, die sie nach einiger Mühsal erreichten.


  Aillas belehrte Tatzel: »Jetzt müssen wir höchste Wachsamkeit walten lassen! Laut Cwyd haust hier eine üble Kreatur, und sie kann uns in jeder Gestalt erscheinen. Wir dürfen weder Geschenke noch Gefälligkeiten annehmen! Hast du verstanden? Nimm nichts an, von niemandem, gleich welcher Gestalt, sonst ist dein Leben verwirkt! Los jetzt! Laß uns diese Terrasse so geschwind wie möglich überqueren!«


  Die zweite Terrasse war wie schon die erste eine lange Wiese von etwa einer Meile Breite. In unregelmäßigen Abständen wuchsen mächtige Eichenbäume, und zu ihrer Linken versperrte ein Wald von Ulmen und Kastanien den Blick nach Westen.


  Sie hatten bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sie einem jungen Mann begegneten, der die Terrassen heraufgestapft kam. Er war kräftig und hübsch, von frischer Gesichtsfarbe, mit einem goldfarbenen Bart und kurzem, gelocktem Haupthaar von derselben Farbe. Er trug einen Wanderstab, einen Rucksack und eine kleine Laute. An seinem Gürtel hing ein Dolch. Sein brauner Kittel und seine braunen Hosen waren schmucklos und von ordentlicher Qualität; an seiner grünen Mütze prangte eine schmucke rote Feder. Er trat Aillas und Tatzel entgegen, blieb stehen und hob die Hand zum Gruße. »Guten Tag! Wohin des Wegs?«


  »Nach Godelia; das ist unser direktes Ziel«, gab Aillas zur Antwort. »Und Ihr?«


  »Ich bin ein wandernder Poet; ich wandere dorthin, wohin der Wind mich bläst.«


  »Ein angenehmes und sorgenfreies Leben, so möchte man meinen«, sagte Aillas. »Sehnt Ihr Euch niemals nach einer richtigen Heimat?«


  »Das ist ein bittersüßes Dilemma. Ich komme oft an Stätten, die in mir den Wunsch zum Verweilen erwecken, doch so ich diesem Wunsche nachgebe, entsinne ich mich nach kurzer Zeit anderer Orte, wo ich Freuden und wunderbare Dinge erlebt habe, und schon muß ich weiterwandern.«


  »Und kein Ort vermag Euch so zu fesseln, daß Ihr auf Dauer dort bleiben möchtet?«


  »Niemals. Der Ort, zu dem es mich zieht, liegt immer hinter den fernen Bergen.«


  »Ich kann Euch keinen vernünftigen Rat geben«, sagte Aillas. »Außer diesem einen: Haltet Euch hier nicht auf! Klimmt zum Gipfel der Terrassen hinauf, bevor dieser Tag zu Ende geht; Ihr werdet länger leben.«


  Der Vagabund lachte fröhlich. »Furcht kommt nur zu dem, der schon Angst hat. Das einzige ›Beängstigende‹, das ich heute gesehen habe, waren ein paar Kolibris und ein Büschel feiner wilder Weintrauben, das mich beim Wandern behindert.« Er zog ein Büschel frischer, dunkelroter Trauben hervor und hielt es Aillas und Tatzel hin.


  Tatzel streckte erfreut die Hand nach den Trauben aus; Aillas beugte sich vor, schlug ihren Arm beiseite und riß die Pferde zurück. »Danke; wir wollen nichts essen. Auf diesen Terrassen ist man gut beraten, wenn man nichts annimmt und nichts gibt. Einen guten Tag.«


  Aillas und Tatzel ritten weiter. Tatzel grollte. Aillas sagte barsch: »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst nichts annehmen, solange wir uns auf dieser Terrasse befinden?«


  »Er sah nicht wie ein Ghul aus.«


  »Wäre nicht gerade das seine Absicht? Wo ist er jetzt?« Sie blickten zurück, aber von dem jungen Vagabunden war keine Spur mehr zu sehen.


  »Das ist sehr merkwürdig«, räumte Tatzel ein.


  »Wie der Ghul selbst versicherte: die Welt ist ein Ort, an dem wundersame Dinge geschehen.«


  Noch während Aillas dies sagte, kam ein kleines Mädchen in einem weißen Kittel unter einem Baum hervorgesprungen, wo es Girlanden aus Wildblumen geflochten hatte. Sein Haar war lang und golden; seine Augen waren blau; es war ebenso hübsch wie seine Blumen.


  Das Mädchen trat zu ihnen und sprach: »Herr und Dame, wohin reitet Ihr, und warum in solcher Hast?«


  »Zum Quyvern-See und noch weiter«, erwiderte Aillas. »Und die Hast rührt daher, daß wir so schnell wie möglich zu denen gelangen wollen, die wir lieben. Und was machst du hier, kleines Mädchen? Streifst du immer so allein in diesen wilden Regionen umher?«


  »Dies ist eine friedliche Gegend. Gewiß, in Mondnächten kommen die Geister heraus und marschieren zum Klang ihrer geisterhaften Musik, und es ist gar prächtig anzuschauen, denn sie tragen Rüstungen aus Gold, schwarzem Eisen und Silber, und Helme mit hohen Federbüschen. Es ist fürwahr ein wunderbarer Anblick!«


  »Das kann ich mir wohl denken«, sagte Aillas. »Aber wo lebst du? Ich sehe weder Haus noch Hütte.«


  »Dort hinten, bei den drei Eichenbäumen: da ist mein Heim. Wollt Ihr mich nicht besuchen? Ich wurde ausgeschickt, Nüsse zu sammeln, aber als ich die schönen Blumen sah, vergaß ich die Zeit. Hier: diesen Kranz schenke ich Euch, weil Euer Gesicht so hübsch ist und Eure Stimme so sanft.«


  Aillas riß erneut sein Pferd zurück. »Fort mit dir und deinen Blumen! Sie bringen mich zum Niesen! Und nun troll dich, bevor Tatzel dir die Nase langzieht! Du wirst keine Nüsse unter den Pappeln finden!«


  Das Mädchen wich zurück und schrie: »Ihr seid ein grober, grausamer Mann, und Ihr habt mich zum Weinen gebracht!«


  »Das macht nicht viel aus!« Aillas und Tatzel ritten weiter, das kleine Mädchen einsam und schluchzend zurücklassend. Doch als sie sich einen Moment später umdrehten, hatte es sich bereits in Luft aufgelöst.


  Die Sonne erklomm den Himmel, und ohne weitere Unterbrechung gelangten sie zum Rand der Terrasse. Aillas hielt inne, um die günstigste Route hinunter auf die nächste Terrasse auszuwählen; das Packpferd nutzte die Gelegenheit, den Kopf zu senken und sich ein Büschel Gras von der Wiese zu rupfen. Sogleich kam hinter einem nahen Baum ein alter Mann mit weißem Haar und einem langen weißen Bart hervorgestürmt. »Holla!« schrie er. »Wie könnt Ihr es wagen, mein gutes Weidegras zu stehlen, und noch dazu direkt vor meiner Nase? Ihr habt Euch des Diebstahls und des unbefugten Betretens meines Landes schuldig gemacht!«


  »Mitnichten!« erwiderte Aillas. »Eure Anschuldigungen entbehren jeder Grundlage.«


  »Was! Wie könnt Ihr mir widersprechen? Wir alle sahen doch mit eigenen Augen, wie das Vergehen geschah!«


  »Ich könnte kein Vergehen bezeugen«, sagte Aillas. »Erstens habt Ihr Euren Besitz nicht durch einen Zaun abgegrenzt, wie es das Gesetz vorschreibt. Zweitens habt Ihr weder ein Schild noch einen Wegpfosten aufgestellt, aus denen hervorginge, daß Ihr uns das streitig macht, was ohnehin unser gutesRecht ist: nämlich das Überqueren unbestellter Wiesen und Weiden. Drittens: Wo ist das Vieh, für welches Ihr dieses Weideland reklamiert? Wenn Ihr keinen Schaden nachweisen könnt, habt Ihr auch keinen Verlust erlitten.«


  »Spitzfindigkeiten! Sophistereien! Ihr habt jene Wortgewandtheit, der arme Bauern wie ich hilflos gegenüberstehen, und stets zu unserem Schaden! Gleichwohl möchte ich nicht, daß Ihr mich für einen Geizhals haltet, und deshalb mache ich Euch hiermit das Futter, das Euer Pferd widerrechtlich von meinem Privatbesitz entfernt hat, zum Geschenk.«


  »Ich weise Euer Geschenk zurück!« erklärte Aillas. »Könnt Ihr eine Besitzurkunde, ausgestellt von König Gax, vorweisen? Wenn nicht, könnt Ihr keinen Besitztitel auf dieses Gras geltend machen.«


  »Ich brauche nichts zu beweisen! Hier, auf dem zweiten Sims, wird die Übergabe eines Geschenks durch die Annahme desselben vollzogen und bestätigt. Euer Pferd hat, gleichsam als Euer Bevollmächtigter fungierend, das Geschenk angenommen; mithin seid Ihr Mit-Schenkungsempfänger.«


  In just diesem Augenblick hob das Packpferd den Schwanz und leerte seinen Darm. Aillas zeigte auf den dampfenden Haufen. »Wie Ihr seht, hat das Pferd Euer Geschenk geprüft und es zurückgewiesen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  »Pfui über Euch! Das ist nicht dasselbe Gras!«


  »Es ähnelt ihm aber sehr, und wir können nicht warten, bis Ihr das Gegenteil beweist. Guten Tag, Herr!« Aillas und Tatzel führten ihre Pferde über den Rand der Terrasse und stiegen zum dritten Sims hinunter. Hinter ihnen erscholl wütendes Geheul, gefolgt von einer Schimpftirade, und dann rief eine wohlklingende Stimme: »Aillas! Tatzel! Kommt zurück! So kommt doch zurück!«


  »Gib keine Erwiderung«, warnte Aillas Tatzel. »Schau dich nicht einmal um!«


  »Warum nicht?«


  Aillas zog den Kopf ein und beugte sich nach vorn. »Du könntest etwas sehen, das du lieber nicht sehen würdest. Diesen Wink gibt mir mein Instinkt.«


  Tatzel rang einen Moment mit ihrer Neugier, doch schließlich folgte sie Aillas' Rat, und bald verstummten die lockenden Rufe.


  Der Abhang war steil und langwierig; zwei Stunden nach Mittag erreichten sie die dritte Terrasse: eine beschauliche Parklandschaft aus Bäumen, Wiesen, grasbewachsenen Uferböschungen, Teichen und kleinen, munter plätschernden Bächen.


  Aillas ließ den Blick über die idyllische Szenerie schweifen. »Dies ist die Terrasse, an der der Gott Spirifiume ein besonderes Interesse hat, und es sieht so aus, als hätte er dem Land viel Liebe angedeihen lassen.«


  Tatzel schaute sich ohne großes Interesse um.


  Als sie eine halbe Stunde später durch einen Eichenhain ritten, scheuchten sie einen jungen Keiler auf, der den Boden nach Eicheln durchwühlte. Sofort legte Aillas einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens und sagte: »Spirifiume, wenn jener Eber dort von besonderem Wert für dich ist, so mache, daß er zur Seite springt oder lenke, wenn dir das lieber ist, meinen Pfeil ab.« Er ließ den Pfeil von der Sehne schnellen, und er bohrte sich tief in das Herz des Keilers.


  Aillas saß ab, und während Tatzel mit leicht angewiderter Miene in eine andere Richtung schaute, tat er das, was getan werden mußte, und kam wenig später mit den besten Stücken zurück, die er der Einfachheit des Transports halber auf einen Zweig gespießt hatte.


  Cwyds dritter Information eingedenk, rief Aillas sodann aus: »Spirifiume, wir danken dir für deine Großzügigkeit!« ... Aillas blinzelte. Irgend etwas war geschehen. Was? Hatten da nicht für einen winzigen Moment hundert Farben gefunkelt? Waren da nicht unendlich leise hundert sanfte Akkorde erklungen? Er sah Tatzel an. »Ist dir irgend etwas aufgefallen?«


  »Eine Krähe flog vorüber.«


  »Keine Farben? Keine Klänge?«


  »Nein. Weder Farben noch Klänge.«


  Sie ritten weiter und kamen bald darauf in einen Wald. Im Schatten eines Baumes bemerkte Aillas einen Haufen von Morcheln. Er zügelte sein Pferd und saß ab. Er winkte Tatzel zu. »Komm. Du kannst dich nicht länger auf ein schwaches Bein hinausreden. Steig ab und hilf mir Pilze sammeln.«


  Wortlos gesellte Tatzel sich zu ihm, und eine Weile sammelten sie gemeinsam Pilze: Morcheln, goldfarbene Pfifferlinge, Steinpilze, schmackhafte junge Feldchampignons.


  Wieder pries Aillas Spirifiumes Freigebigkeit, und die beiden ritten weiter.


  Am späten Nachmittag – etwa zwei Stunden vor Sonnenuntergang – erreichten sie den Rand der Terrasse, an den sich erneut ein steiles Gefälle anschloß. Im Norden beherrschte jetzt der Quyvern-See die Landschaft. Ein Dutzend bewaldete Inselchen ragten aus der Oberfläche, und auf zwei dieser Inseln erhoben sich die Ruinen von zwei alten Burgen. Sie standen sich genau gegenüber, getrennt durch eine Meile Wassers. Die Luft zwischen ihnen schien zu flimmern und zu zittern im Angedenken an tausend Abenteuer: kummervolle und glückliche Ereignisse, romantische Schwärmereien und schreckliche Bluttaten, Treuebrüche bei Nacht und edle Heldentaten bei Tag.


  Aillas verspürte wenig Neigung in sich, noch einen beschwerlichen Abstieg an diesem Tag in Angriff zunehmen. Cwyd hatte die dritte Terrasse als Übernachtungsort empfohlen, und wie es schien, war sein Rat gut. Aillas machte vor dem Rand kehrt und ritt zu einer kleinen Wiese, durch die ein kleiner, aus einem nahegelegenen Wald kommender Bach plätscherte; hier beschloß er, das Nachtlager aufzuschlagen.


  Er saß ab und hob einen flachen Graben aus, in dem er ein Feuer aus trockenem Eichenholz entzündete. Dicht daneben errichtete er vermittels zweier in den Boden gesteckter, am oberen Ende gegabelterÄste eine Halterung für den Spieß, dergestalt, daß das Bratenfett in die Pfanne tropfen konnte, während Tatzel den Spieß je nach Bedarf drehte. Das Fett in der Pfanne würde später zum Schmoren der Pilze verwendet werden, die zu waschen und kleinzuschneiden er unterdessen Tatzel beauftragte. Mit mürrischer Miene machte sie sich an die Arbeit.


  Aillas band die Pferde an, baute das Zelt auf und sammelte Gras für ein Bett. Als er fertig war, setzte er sich ans Feuer und lehnte sich an einen Lorbeerbaum, den Weinsack in der Hand.


  Tatzel kniete neben dem Feuer. Ihre schwarzen Locken hatte sie mit einem Band nach hinten gerafft. Aillas dachte an seine Zeit auf Burg Sank zurück und versuchte, sich an seine erste Begegnung mit Tatzel zu erinnern. Deutlich sah er sie wieder vor sich: ein schlankes Geschöpf von unbekümmerter Selbstsicherheit, das mit langen, energischen Schritten an ihm vorüberging.


  Aillas seufzte. Auf den schwermütigen jungen Mann, der er damals gewesen war, hatte Tatzel mit ihrem faszinierenden Gesicht und ihrer frischen Lebendigkeit einen tiefen, tiefen Eindruck gemacht.


  Und jetzt? Er beobachtete sie, während sie arbeitete. Ihre Selbstsicherheit hatte einer düsteren Verschlossenheit Platz gemacht, und die bitteren Fakten ihres gegenwärtigen Daseins hatten ihr natürliches Feuer seines strahlenden Glanzes beraubt.


  Tatzel spürte, daß er sie studierte, und warf ihm einen unwirschen Blick über die Schulter zu. »Warum schaut Ihr mich so an?«


  »Einfach so, aus einer Laune heraus.«


  Tatzel wandte den Blick wieder ins Feuer. »Manchmal habe ich den Verdacht, Ihr seid verrückt.«


  »Verrückt?« Aillas dachte über das Wort nach. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich wüßte keinen anderen Grund für Euren Haß auf mich.«


  Aillas lachte. »Ich empfinde dir gegenüber keinen Haß.« Er trank von dem Weinschlauch. »Heute abend bin ich freundlich gestimmt; eigentlich bin ich dir sogar Dank schuldig.«


  »Diese Schuld ist leicht bezahlt. Gebt mir ein Pferd, und laßt mich meines Weges ziehen.«


  »In diesem wilden Land? Damit erwiese ich dir keinen Gefallen. Überdies ist meine Dankbarkeit gewissermaßen eine indirekte. Du hast sie dir verdient, ohne es zu wollen.«


  Tatzel murmelte: »Wieder kommt der Wahn über Euch.«


  Aillas erhob den Weinschlauch und trank. Dann bot er den Schlauch Tatzel an, die ihn mit einem verächtlichen Kopfschütteln verschmähte. Aillas trank erneut von dem Schlauch, der mittlerweile bejammernswert schlaff war. »Meine Bemerkungen sind vielleicht ein wenig unverständlich. Ich will es dir erklären. Auf Burg Sank verliebte ich mich in eine gewisse Tatzel, die in mancherlei Hinsicht dir ähnelte, die aber im wesentlichen ein imaginäres Wesen war. Dieses Phantom, das in meinem Geiste lebte, besaß Eigenschaften, die, so dachte ich, einem Geschöpf von solchem Liebreiz und solcher Intelligenz angeboren sein müßten.


  Je nun, ich entkam von Burg Sank und ging meines Weges, und immer noch schleppte ich dieses Phantom mit mir herum, das jetzt nur noch dazu diente, meine Wahrnehmung zu verzerren. Schließlich kehrte ich dann nach Süd-Ulfland zurück.


  Fast durch Zufall wurden plötzlich meine kühnsten, abwegigsten Träume wahr, als ich dich gefangennehmen konnte: die reale Tatzel. So weit, so gut. Und das Phantom, wirst du fragen, was ist damit?« Aillas hielt inne, um zu trinken. Er mußte den Schlauch sehr hoch heben. »Dieses entzückende, überirdische Geschöpf ist verschwunden, und schon jetzt fällt es mir schwer, mich seiner zu erinnern. Tatzel existiert natürlich, und sie hat mich von dem tyrannischen Gaukelbild aus meinen Träumen befreit – und nun weißt du den Grund für meine Dankbarkeit.«


  Tatzel blickte ihn nur einmal kurz von der Seite an, dann wandte sie sich wieder dem Feuer zu. Dem brutzelnden Fleisch entströmte jetzt ein köstlicher Duft. Tatzel knetete Teig für die Fladen, dann begann sie, die Pilze in dem Bratenfett zu schmoren. Aillas ging indessen zum Ufer des Bachs und pflückte Kresse, um daraus einen Salat zuzubereiten.


  Wenig später war das Fleisch durchgebraten, und Aillas und Tatzel schmausten vom Besten, was das Land zu bieten hatte. »Spirifiume!« rief Aillas. »Sei versichert, daß wir deine Großzügigkeit sehr zu schätzen wissen, und wir danken dir für deine Gastfreundschaft! Ich trinke auf dein Wohl!«


  Spirifiume antwortete weder mit glitzerndem Farbenspiel noch mit leisen, süßen Klängen, doch als Aillas den Weinschlauch anhob, der bereits ein Stadium beklagenswerter Schlaffheit erreicht hatte, stellte er zu seiner Freude fest, daß er wieder prall gefüllt war. Aillas kostete den Wein; er war mild und süß und herb und frisch – alles zugleich! Da rief Aillas aus: »Spirifiume! Du bist ein Gott so recht nach meinem Herzen! Solltest du jemals Nord-Ulflands überdrüssig werden, dann lasse dich bitte in Troicinet nieder!«


  Die Sonne schien immer noch über das Land. Tatzel setzte sich zu ihm unter den Baum und pflückte müßig Gänseblümchen, die sie zu einem Kranze flocht. Plötzlich sprach sie. »Ich habe nachgedacht über das, was Ihr mir erzählt habt ... Ich empfinde eine ganze Flut von Gefühlen! Weil Ihr über Eure Träume grübelt, muß ich ganz unwissentlich leiden! Unannehmlichkeiten, Gefahren, Demütigungen – ich habe sie alle erfahren! Selbst wenn ich auf Burg Sank nie ein Wort mit Euch gesprochen ...«


  »O doch, das hast du! Nach einem kleinen Schwertgefecht mit deinem Bruder! Und erinnerst du dich nicht, wie du einmal in der Galerie stehengeblieben bist, um mit mir zu sprechen?«


  Tatzel schaute ihn verblüfft an. »Das wart Ihr? ... Ich habe es kaum wahrgenommen. Wie dem auch sei, ganz gleich, wie sehr ich auch Eurem Trugbild ähnelte, die Realitäten bleiben bestehen.«


  »Und welche Realitäten sind das?«


  »Ich bin eine Ska; ihr seid ein Anderling. Selbst im Traum sind Eure Vorstellungen undenkbar.«


  »Offensichtlich.« Aillas ließ noch einmal seine Erinnerungen an sich vorüberziehen. »Wenn ich dich auf Burg Sank besser kennengelernt hätte, dann hätte ich mir wohl nie die Mühe gemacht, dich zu fangen. Aber noch einmal: es ist einerlei. Du bist du, und ich bin ich. Das Phantom ist verschwunden.«


  Tatzel nahm den Weinschlauch und trank. Dann stemmte sie sich mit einem Ruck hoch, setzte sich auf die Fersen und schwang herum, so daß sie ihm direkt ins Gesicht schaute. Zum ersten Mal blitzte wieder etwas von dem Feuer der alten Tatzel in ihren Augen auf. »Ihr seid so herrlich verschroben in Eurem Kopf, daß ich an mich halten muß, um Euch nicht auszulachen! Nachdem Ihr mich erst über die Moore gehetzt habt, mir das Bein gebrochen und mich dutzendfach gedemütigt habt, erwartet Ihr allen Ernstes, daß ich mit leuchtenden Augen zu Euch gekrochen komme, glücklich darüber, Eure Sklavin zu sein, und Eure Liebkosungen erheische, erfüllt von der bangen Hoffnung, daß ich nur ja dem Phantombild Eurer erotischen Tagträumereien entspreche. Ihr behauptet, daß es den Ska an Gefühlstiefe gebricht, aber Euer Verhalten mir gegenüber ist absolut eigennützig! Und jetzt hockt Ihr da und schmollt, weil ich nicht schluchzend angekrochen komme und Euch um Nachsicht anflehe. Ist das nicht eine Farce?«


  Aillas stieß einen tiefen Seufzer aus. »Alles, was du sagst, ist wahr. Das muß ich zugeben, bei allem, was recht ist. Ich wurde von romantischer Leidenschaft dazu getrieben, einem Traumbild nachzujagen. Doch will ich eines klarstellen, mit nur flüchtigem Verweis auf die Tatsache, daß die Ska mich zu ihrem Sklaven gemacht haben und ich das Recht auf Vergeltung habe: du bist eine Kriegsgefangene. Hätten die Ska nicht unsere Stadt Suarach überfallen, dann hätten wir nicht Burg Sank angegriffen. Hättest du dich nicht der Gefangennahme widersetzt, dann hättest du dir nicht das Bein gebrochen und würdest nicht einsam mit mir hier im Moor sitzen.«


  »Pah! Hättet Ihr an meiner Statt etwas anderes getan, als zu entkommen suchen?«


  »Nein. Hättest du an meiner Statt etwas anderes getan, als zu versuchen, dich gefangenzunehmen?«


  Tatzel schaute ihn volle fünf Sekunden an. »Nein ... Trotzdem: ganz gleich, was ich nun bin, ob Kriegsgefangene oder Sklavin oder was auch immer, ich bin eine Ska, und Ihr seid ein Anderling, und daran gibt es nichts zu rütteln.«


  


  III


  Als Aillas am Morgen den Weinschlauch verstaute, stellte er fest, daß er nach wie vor prall gefüllt war, so als wäre er niemals angebrochen worden, und einmal mehr richtete er glühende Worte des Dankes an den Gott Spirifiume. Nachdem er ihre Lagerstatt mit peinlicher Sorgfalt aufgeräumt hatte, als Zeichen seines Respekts vor ihrem Gastgeber, begaben sie sich an den Abstieg zur nächsten Terrasse. Ein wenig von der früheren Spannung war jetzt aus ihrer Beziehung gewichen, wie nach einem reinigenden Gewitter, wenngleich von Kameradschaft noch immer nicht die Rede sein konnte.


  Der Hang war steil und der Weg durch das Dornengestrüpp beschwerlich, aber nach gehöriger Frist erreichten sie schließlich die vierte Terrasse: die schmalste und am dichtesten bewaldete von allen. An manchen Stellen war sie weniger als eine halbe Meile breit. Ahornbäume, Kastanien, Eschen und Eichen spreizten ihre weitausladenden Schirme aus Laub über die Terrasse und hüllten sie in hier und da von Sonnenlicht gesprenkelte Schatten.


  Cwyd hatte über die vierte Terrasse nichts erwähnt; daher hatte Aillas keinen Grund, sich vor irgendeiner drohenden Gefahr zu fürchten. Dennoch hing ein merkwürdiger, beunruhigender Geruch in der Luft, von einer Art, die Aillas sowohl verwirrend als auch – auf einer kreatürlichen Ebene – beängstigend fand, dies um so mehr, als er ihn nicht zu identifizieren vermochte.


  Tatzel sah sich mit verwirrtem Gesichtsausdruck um. Dann blickte sie Aillas an und bemerkte, daß auch er verblüfft war. Sie zog es vor, nichts zu sagen.


  Die Pferde hatten den Geruch ebenfalls wahrgenommen. Sie bewegten ruckartig den Kopf hin und her und tänzelten steifbeinig zur Seite, Aillas' Unbehagen noch verstärkend. Er hielt an und spähte in alle Richtungen, sah jedoch nur schattigen Waldboden, der mit einer dicken Schicht toten Laubes bedeckt war.


  Aillas gab sich einen Ruck und ritt weiter; durch Säumen war nichts zu gewinnen.


  Sie ritten durch eine unheimliche Stille. Aillas spähte wachsam nach links und nach rechts und wandte sich immer wieder im Sattel um, um einen Blick nach hinten zu werfen. Nichts war zu sehen. Tatzel hielt, scheinbar ganz mit sich und ihren eigenen Gedanken beschäftigt, den Blick starr nach vorn gerichtet und ignorierte Aillas' Spannung.


  Zehn Minuten lang ritten sie so schweigend durch die Stille; das Sonnenlicht, das durch das Blattwerk sickerte, spielte ihren Augen immer wieder seltsame Streiche. Plötzlich erschien Aillas ein bemerkenswertes Trugbild, und er zog scharf die Luft ein, blinzelte und starrte mit hervorquellenden Augen auf die furchterregende Erscheinung ... Erscheinung? Dies war keine Erscheinung! Zwei große Kreaturen, gut fünfzehn Fuß hoch, beobachteten sie ruhig aus einer Entfernung von knapp dreißig Schritten. Sie standen auf gedrungenen gelben Beinen, die in ihrer Form an die von Menschen erinnerten. Ihre Rümpfe und Arme hätten von riesigen graugelben Bären stammen können. Dicke gelbe Borsten sprossen allenthalben auf ihren runden Köpfen und ließen unwillkürlich an riesige gelbe Nadelkissen denken. Gesichtszüge waren keine auszumachen. Hier war eindeutig die Quelle des merkwürdigen Gestanks.


  Die Kreaturen standen regungslos da; nur ihre stachligen runden Köpfe drehten sich langsam – in Aillas' und Tatzels Richtung? Aillas spürte, wie seine Nackenhaare sich sträubten; dies waren weder Oger noch Riesen noch andere Kreaturen von dieser Welt, aber es schienen auch keine Dämonen zu sein. Es waren Geschöpfe außerhalb jeden Wissens und jeden Hörensagens, und die Erinnerung an sie würde ihn noch lange Zeit verfolgen. Tatzel, die vor ihm ritt, beachtete weder die stummen Kreaturen, noch hörte sie Aillas' erschrecktes Keuchen.


  Die Kreaturen blieben hinter ihnen zurück und entschwanden schließlich aus Aillas' Blickfeld; Aillas hieb die Hacken in die Flanken seines Pferdes und führte seinen kleinen Trupp im Kanter durch den Wald; die Pferde bedurften keiner Aufforderung.


  Wenig später erreichten sie den Rand der Terrasse und entdeckten dort einen Pfad, der sie über eine bequeme Route hinunter zur fünften Terrasse, über diese hinweg und schließlich über den letzten Abhang hinunter zum Gestade des Quyvern-Sees führte. Dort vereinigte sich der Pfad mit der Uferstraße, und die Welt der Menschen hatte sie wieder.


  Das Ostufer wurde von dichtem Kiefernwald gesäumt; am Westufer wechselten sich kleine Buchten mit felsigen Landzungen ab. Zweihundert Schritte vor ihnen tauchte eine dichtgedrängte Ansammlung von Holzhäusern auf, darunter auch ein Hospiz.


  Als Aillas und Tatzel die Straße entlangritten, kamen sie an die Werkstatt eines Bootsbauers; gleich daneben war ein kleiner Landungssteg, an dem ein halbes Dutzend kleine Boote vertäut lagen.


  Vom See her näherte sich ein Kahn dem Anlegeplatz; darinnen saß ein großer dünner Mann mit langem blassen Gesicht und strähnigem schulterlangen schwarzen Haar. Er steuerte den Kahn an den Steg, machte die Fangleine fest, hob einen Korb voller Fische aus dem Heck des Kahns und stieg an Land. Er blieb stehen und musterte Aillas, Tatzel und ihre vier Pferde mit abschätzendem Blick.


  Der Fischer trug gerade seinen Fang zur Straße, wo er den Korb absetzte und Aillas mit tiefer Stimme ansprach: »Wanderer, woher kommt ihr, und wohin geht ihr?«


  Aillas antwortete: »Wir kommen von weit her, über die Moore von Süd-Ulfland. Unser Ziel indes bestimmt Tshansin, die Göttin des Anfangs und des Endes, welche auf Rädern dahinfährt.«


  Der Fischer lächelte belustigt und ein wenig verächtlich. »Das ist heidnischer Aberglaube. Ich bin nicht von Natur aus ein Proselyt, aber glaubt mir, eine vereinigte Weisheit regiert den Trikosmos, welche aus den Wurzeln der Gründungseiche Kahaurok sikkert und die Sterne am Himmel formt.«


  »Das ist der Glaube der Druiden«, erwiderte Aillas. »Man könnte annehmen, daß Euer Denken auf der Doktrin der Druiden fußt.«


  »Es gibt nur eine Wahrheit.«


  »Vielleicht werde ich mich eines Tages eingehender mit dieser Frage befassen«, sagte Aillas. »Im Moment gilt mein Interesse jedoch jenem Gasthof dort, so es denn ein solcher ist.«


  »Das Haus, das Ihr dort seht, ist Kernuuns Geweihsprosse, und ich bin Dildahl, der Inhaber dieses Hauses, welches ich als Hospiz für die Erz-Druiden führe, die auf ihren Wanderungen zu den heiligen Stätten hier einkehren. Aber auch anderen Wanderern biete ich mein Haus zur Einkehr, so sie bereit sind, meine Preise zu zahlen.«


  »Und wie sind Eure Preise? Sind sie hoch oder eher mäßig? Es ist gut, wenn man solche Dinge vorher weiß.«


  »Alles in allem sind meine Preise angemessen. Sie sind, wie allgemein üblich, von Posten zu Posten verschieden. So berechne ich für die Übernachtung von euch zweien in einer privaten Kammer, ausgestattet mit sauberen Strohbetten und Krügen mit frischem Wasser, zwei Kupferpfennige. Ein Abendessen, bestehend aus Linsen und Brot, dazu ein Frühstück aus Hafergrütze kosten Euch einen weiteren Kupferpfennig. Andere Gerichte verlangen höhere Preise. So serviere ich zum Beispiel eine ausgezeichnete Wachtel am Spieß für zwei Kupferpfennige à vier Stück. Eine ordentliche Portion Hirschkeule mit Gerste, Korinthen, Äpfeln und Nüssen kostet einen ähnlichen Preis. Fisch indessen wird je nach Jahreszeit und Vorrat berechnet.«


  »Ich habe gehört, einige Eurer Preise seien unerschwinglich hoch«, sagte Aillas. »Aber ich muß bekennen, die Preise, die Ihr genannt habt, sind nicht unangemessen.«


  »Das muß ich ganz Eurem eigenen Urteilsvermögen überlassen. In der Vergangenheit bin ich oft von Schwindlern geprellt worden, also habe ich gelernt, mich vor der Armut zu schützen.« Dildahl hob seinen Fischkorb auf. »Werde ich Euch also in der Geweihsprosse erwarten können?«


  »Ich muß erst den Inhalt meines Geldbeutels prüfen«, erwiderte Aillas. »Ich bin keineswegs ein wohlhabender Erz-Druide, für den eine Handvoll Kupferpfennige nicht mehr ist denn eine gleiche Anzahl Bucheckern.«


  Dildahl taxierte die Pferde. »Aber Ihr reitet kräftige und wertvolle Pferde.«


  »Ah, aber diese Pferde sind das einzige von Wert, was ich besitze.«


  Dildahl zuckte die Achseln und entschwand.


  


  IV


  Als Aillas seine diversen Geschäfte entlang des Seeufers erledigt hatte, war es bereits später Nachmittag. Jeglicher Wind hatte sich gelegt; der See lag glatt wie ein Spiegel.


  Nach einem prüfenden Blick zum Himmel, auf den See und auf die Landschaft sagte Aillas zu Tatzel: »Es scheint, daß wir uns der Gastlichkeit des unersättlichen Dildahl anvertrauen müssen. Möglicherweise werden wir uns Zurückhaltung auferlegen müssen, da ich keinen großen Vorrat an Münzen bei mir trage. Wie steht es mit dir?«


  »Ich habe nichts.«


  »Mit einem gewissen Maß an Vorsicht müßten wir einigermaßen mit dem Geld hinkommen, wenngleich irgend etwas an Dildahl ist, das mein Mißtrauen erregt.«


  Wenig später fanden sich die beiden im Schankraum von Kernuuns Geweihsprosse ein. Dildahl, der jetzt eine weiße Schürze und eine weiße Mütze trug, die seine langen schwarzen Locken zu einem gewissen Grade verdeckte, schien erfreut, sie zu sehen. »Eine Zeitlang dachte ich schon, Ihr hättet Euch zum Weiterreiten entschlossen.«


  »Wir erledigten ein paar Dinge, und dann entsannen wir uns der Erquickungen der Geweihsprosse. Und so seht Ihr uns denn nun wieder.«


  »Gut so! Ich kann Euch eine Zimmerflucht anbieten, die gewöhnlich von dem erhabensten aller Druiden bewohnt wird – mit Bädern und warmem Wasser und Seife aus Olivenöl, sollte Euch der Sinn nach einem gewissen Maß an Luxus stehen ...«


  »Gleichfalls zum Preis von zwei Kupferpfennigen? Wenn das so ist, dann ...« »Der Preis liegt natürlich um ein beträchtliches höher«, belehrte ihn Dildahl.


  Aillas faßte in seine Tasche und klimperte mit den wenigen Münzen, die er dort fand. »Wir müssen unsere Wünsche unseren bescheidenen Mitteln anpassen. Ich möchte nicht logieren und speisen wie ein Priester, um dann in Verlegenheit zu geraten, wenn es ans Bezahlen der Zeche geht.«


  Dildahl sagte: »Was dies betrifft, so bestehe ich für gewöhnlich darauf, daß Gäste, die keine Referenz haben, eine Garantieerklärung bei mir hinterlegen, um eben solche peinlichen Verlegenheiten zu vermeiden. Bitte unterzeichnet dieses Papier.« Dildahl legte Aillas ein Blatt aus feinem Pergament vor. Darauf stand mit schöner Handschrift geschrieben:


  


  Hiermit sei kundgetan, daß ich, der Unterzeichnete, die Absicht habe, Kost und Logis für mich und meine Begleitung in dem Gasthof, welcher als Kernuuns Geweihsprosse bekannt ist und dessen Wirt der Ehrenwerte Dildahl ist, zu nehmen. Ich erkläre mich einverstanden, die angegebenen Preise für die Beherbergung sowie für die Speisen und Getränke, die von mir und meiner Begleitung verzehrt werden, zu entrichten. Als Sicherheit für die Bezahlung meiner Zeche biete ich die in meinem Besitz befindlichen Pferde, zusammen mit ihren Sätteln, ihrem Zaumzeug und sonstigen Zubehör. Wenn ich die auf der von Dildahl vorgelegten Rechnung festgesetzten Gebühren nicht zahle, gehen besagte Pferde und Beigaben in den alleinigen und ausschließlichen Besitz von Dildahl über.


  


  Aillas runzelte die Stirn. »Diese Erklärung hat einen etwas bedrohlichen Ton.«


  »Sie kann eigentlich nur eine solche Person in Furcht setzen, die die Absicht hegt, die Bezahlung ihrer Zeche zu umgehen. Seid Ihr eine solche Person? Wenn ja, habe ich kein Interesse daran, Euch die Erzeugnisse meiner Küche und die Behaglichkeit meiner Räume darzubieten.«


  »Das ist klar ausgedrückt«, bemerkte Aillas. »Ich könnte freilich nicht ruhig schlafen, wenn ich nicht zuvor eine kleine Vorbehaltsklausel hinzufügte. Gebt mir Eure Feder.«


  »Was beabsichtigt Ihr zu schreiben?« fragte Dildahl argwöhnisch.


  »Das werdet Ihr schon sehen.« Aillas schrieb einen Nachhang unter die Erklärung:


  


  Diese Garantieerklärung erstreckt sich nicht auf die Kleider, die von Aillas und seiner Begleiterin getragen werden, noch auf ihre Waffen, ihre persönlichen Habseligkeiten, Schmucksachen, Weinschläuche, Andenken oder andere in ihrem Besitz befindliche Gegenstände.


  AILLAS VON TROICINET


  


  Dildahl prüfte den Zusatz, zuckte die Achseln und legte das Pergament hinter die Theke. »Kommt; ich zeige Euch Euer Zimmer.«


  Dildahl führte sie zu zwei großen, angenehmen Räumen mit Blick auf den See und einem separaten Badezimmer. Aillas fragte: »Für diese Räume beträgt der Preis zwei Kupferpfennige?«


  »Natürlich nicht!« erklärte Dildahl erstaunt. »Ich hatte Euch so verstanden, daß Ihr den Luxus der Geweihsprosse ausprobieren wolltet!«


  »Nur zum Preis von zwei Kupferpfennigen.«


  Dildahl sah ihn mit finsterem Blick an. »Die billige Kammer ist feucht; überdies ist sie nicht gerichtet.«


  »Dildahl, wenn Ihr mich auf die Bezahlung meiner Rechnung festlegen wollt, dann muß ich Euch auf die Preise festlegen, die Ihr mir angegeben habt.«


  »Pah!« murmelte Dildahl. Dabei ließ er seine schlaffe Unterlippe so weit heruntersinken, daß Aillas seinen purpurfarbenen Schlund sehen konnte. »Nun gut. Um meiner Bequemlichkeit willen überlasse ich Euch diese Räume meinethalben für drei Kupferpfennige.«


  »Gebt mir diese Zusage bitte schriftlich, hier und jetzt, um späteren Mißverständnissen vorzubeugen.« Dann, als er Dildahl beim Schreiben über die Schulter blickte: »Nein, nein! Nicht drei Kupferpfennige pro Raum! Drei Kupferpfennige für alles zusammen!«


  »Ihr seid ein unangenehmer Gast«, murmelte Dildahl. »An Leuten wie Euch verdiene ich nicht viel.«


  »Man kann nur das ausgeben, was man sich leisten kann! Wenn man sich übernimmt, ist man seine Pferde los!«


  Dildahl gab lediglich einen Grunzlaut von sich. »Wann wollt ihr essen?«


  »Sobald wir uns im Bad erfrischt haben.«


  »Für einen solch bescheidenen Preis könnt Ihr kein heißes Wasser verlangen.«


  »Nun wohl! Da wir uns Euer Mißfallen zugezogen haben, müssen wir uns eben mit kaltem Wasser begnügen!«


  Dildahl wandte sich ab. »Es ist nur Eure kleinliche Knauserigkeit, die ich verwerflich finde.«


  »Ich hoffe, Ihr werdet uns eine Lektion in wahrer Großzügigkeit erteilen, wenn wir unser Abendessen einnehmen.«


  »Wir werden sehen«, sagte Dildahl.


  Zum Abendessen saßen die beiden allein im Schankraum, abgesehen von zwei braungewandeten Druiden, die tiefgebeugt über ihren Tellern in einer Ecke des Raumes saßen. Sie beendeten ihre Mahlzeit und kamen zur Theke, um ihre Zeche zu bezahlen. Aillas schlenderte quer durch den Raum und stellte sich neben sie. Beide legten je einen Kupferpfennig auf die Theke und verschwanden.


  Dildahl war einigermaßen verärgert über Aillas' Neugier. »Nun also? Was wollt ihr speisen?«


  »Was habt Ihre heute abend anzubieten?«


  »Die Linsensuppe ist angebrannt, und ich mußte sie wegschütten!«


  »Die Druiden hatten, wie ich sah, eine feine, knusprig-braune Forelle. Ihr könnt uns zwei davon braten; dazu hätte ich gerne einen Salat aus Kresse und Gartenkräutern. Was hatten die Druiden als Vorspeise?«


  »Das war meine Spezialität: Krebsschwänze mit Eiern und Senf.«


  »Die gleiche Vorspeise könnt ihr uns auch servieren, mit frischem Brot und Butter und etwas eingemachtem Obst, wenn Ihr habt.«


  Dildahl verneigte sich. »Sehr wohl. Wollt Ihr Wein dazu trinken?«


  »Bringt uns eine Flasche von dem Wein, den Ihr als angemessen für den Preis erachtet, aber denkt stets an unsere Sparsamkeit! Wir sind knauserig wie Druiden.«


  Aillas und Tatzel bekamen eine Mahlzeit aufgetischt, an der sie nichts aussetzen konnten, und Dildahl behandelte sie fast zuvorkommend. Tatzel beäugte ihn skeptisch, und böse Vorahnungen beschlichen sie. »Er scheint eine große Anzahl von Kerben in sein Holz zu ritzen.«


  »Meinetwegen kann er bis zum jüngsten Tag weiterritzen. Wenn er unverschämt wird, brauchst du bloß zu erwähnen, daß du die Lady Tatzel von Burg Sank bist, und sofort wird er sein Betragen mäßigen. Ich kenne diese Sorte.«


  »Ich dachte, ich wäre jetzt Tatzel, des Sklavenmädchen.«


  Aillas schmunzelte. »Stimmt! Vielleicht hat dein Protest am Ende doch kein Gewicht.«


  Die zwei zogen sich zurück und legten sich schlafen; die Nacht verging ohne Zwischenfall.


  Am Morgen aßen sie ein Frühstück aus Hafergrütze, gebratenem Speck und Eiern. Als sie fertig waren, zählte Aillas die einzelnen Posten an den Fingern zusammen und gelangte zu einem Betrag, den er für die von Dildahl gebotene Gastlichkeit als angemessen erachtete: eine Summe von zehn Kupferpfennigen oder einem halben Silbertaler.


  Aillas ging zur Theke, um die Zeche zu bezahlen; Dildahl rieb sich die Hände und legte ihm eine Kostenrechnung vor, die sich über eine Gesamtsumme von drei Silbertalern und vier Kupferpfennigen belief.


  Aillas lachte und wies die Rechnung zurück. »Diese Rechnung ist ein schlechter Witz! Hier ist ein Silbertaler; dazu zwei Kupferpfennige extra, weil der Senf gut war. Ich biete Euch jetzt diese Summe zur Bezahlung meiner Zeche an; nehmt Ihr sie an?«


  »Keinesfalls!« erklärte Dildahl; sein Gesicht lief rot an, und seine schlaffe Unterlippe erschlaffte noch mehr.


  »Dann nehme ich das Geld wieder an mich und wünsche Euch einen guten Tag.«


  »Glaubt ihr, damit könnt Ihr mich erschrecken?« brüllte Dildahl. »Ich habe Eure Bürgschaft direkt hier vor mir liegen! Ihr habt Euch geweigert, Eure Zeche zu bezahlen; daher erhebe ich nunmehr Anspruch auf Eure Pferde!«


  Aillas und Tatzel wandten sich zum Gehen. »Erhebt meinethalben Anspruch, bis Ihr schwarz werdet«, erwiderte Aillas. »Ich besitze keine Pferde. Ich habe sie gestern, bevor wir hierherkamen, gegen ein Boot eingetauscht. Lebt wohl, Dildahl!«


  


  V


  Das Boot war ein in Klinkerbauweise beplankter Kahn von fünfzehn Fuß Länge, mit kupfervernieteten Fugen, einem Sprietsegel, Seitenschwertern und einem jener neuartigen Heckspiegel-Steuerruder.


  Aillas ruderte den Kahn auf den See hinaus, hißte das Segel und steuerte das Boot unter der von Westen kommenden frischen Morgenbrise auf nördlichen Kurs. Sie machten gute Fahrt, einen gurgelnden Schweif Kielwasser hinter sich herschleppend.


  Tatzel machte es sich im Bug bequem, und Aillas hatte den Eindruck, daß sie die Frische des Morgens genoß. Nachdem sie eine Weile munter dahingeschippert waren, wandte sie den Blick nach achtern und fragte: »Und wohin geht die Reise jetzt?«


  »Nach wie vor nach Dun Cruighre in Godelia.«


  »Ist das nahe bei Xounges?«


  »Xounges liegt genau gegenüber, auf der anderen Seite der Skyre.«


  Tatzel stellte keine weiteren Fragen. Aillas wunderte sich über ihr Interesse an Xounges, verkniff es sich aber, sie danach zu fragen.


  Zwei Tage lang segelten sie so nach Norden. Sie passierten die zwölf Druideninseln, und auf einer davon entdeckten sie eine riesige, aus Flechtwerk gebaute Krähe, die Tatzels Staunen hervorrief. Aillas erklärte: »Im Herbst, am Vorabend des Tages, den sie ›Suaurghille‹ nennen, werden sie die Krähe in Brand setzen und unter ihr eine große Orgie abhalten. Im Innern der Krähe werden zwei Dutzend ihrer Feinde verbrennen. Wenn wir den Fuß auf die Insel setzten, würden wir zusammen mit ihnen den Flammentod finden. Manchmal ist es ein Pferd, manchmal ein Mensch oder ein Bär oder ein Stier.«


  An seinem nördlichen Ende wurde der See seicht und zunehmend von Röhricht verstopft, um sich schließlich wieder zu verbreitern und in den Oberlauf des Solander-Flusses überzugehen. Drei Tage später sichtete Aillas voraus die steilen Felsenufer, die die Mündung des Solander flankierten. Zu ihrer Rechten lag das Königreich Dahaut; zur Linken erstreckte sich noch immer Nord-Ulfland.


  Die Mündung öffnete sich in die Skyre, und der Kahn hatte es bald mit weit größeren Wellen zu tun, als ihm lieb war, mit weit größeren auch, als es Tatzel lieb war, und der Geruch von Salzwasser hing in der Luft. Der Wind blies nach wie vor frisch von Westen her, und der Kahn stampfte mit vier oder fünf Knoten vorwärts. Die kalte Gischt, die bei jedem Eintauchen in ein Wellental über die Bordwand spritzte, vergrößerte Tatzels Unbehagen noch.


  Voraus, zur Linken, am Ende einer steinigen Halbinsel, tauchte die befestigte Stadt Xounges auf; zur Rechten lag jetzt Godelia, das Land der Kelten, und schließlich kam Dun Cruighre in Sicht.


  Aillas ließ den Blick über die Hafenanlagen schweifen und entdeckte zu seiner Freude nicht nur eine große troicische Frachtkogge, sondern auch eines seiner neuen Kriegsschiffe.


  Aillas steuerte den Kahn längsseits an das Kriegsschiff. Die Seeleute an Deck spähten neugierig nach unten. Einer rief: »Heda, Bursche! Zurück mit dir! Was erlaubst du dir?«


  Aillas rief zurück: »Werft mir eine Leiter herunter und ruft den Kapitän!«


  Einen Augenblick später flog eine Leiter herunter; Aillas machte den Kahn fest, hielt die Leiter stramm, während Tatzel an Deck kletterte, und folgte ihr nach. Mittlerweile war der Kapitän an Deck erschienen. Aillas nahm ihn beiseite. »Erkennt Ihr mich, Herr?«


  Der Kapitän musterte ihn mit forschendem Blick, und seine Augen wurden groß. »Eure Majestät! Was macht ihr hier, und in diesem Zustand?«


  »Das ist eine lange Geschichte, die ich Euch bei Gelegenheit erzählen werde. Einstweilen redet mich lediglich mit ›Aillas‹ an, nicht mehr. Ich bin sozusagen inkognito.«


  »Ganz wie Ihr wünscht, Herr.«


  »Die Dame ist eine Ska; sie steht unter meinem Schutz. Seht, ob Ihr nicht ein Plätzchen für sie finden könnt, wo sie allein sein kann; laßt sie baden, und gebt ihr saubere Kleider; sie ist jetzt seit drei Tagen seekrank und fühlt sich sterbenselend.«


  »Sofort, Herr! Und Ihr werdet Euch ebenfalls zurückziehen und erfrischen wollen, denke ich.«


  »Wenn es Euch nicht zu große Umstände bereitet, würde ich gerne ein Bad nehmen und meine Kleider wechseln.«


  »Selbstverständlich, Herr. Unsere Einrichtungen sind nicht gerade luxuriös, aber sie stehen Euch voll und ganz zur Verfügung.«


  »Vielen Dank, aber zunächst einmal: was gibt es Neues aus Süd-Ulfland zu berichten?«


  »Ich kann Euch nur aus dritter Hand berichten, aber es heißt, daß eine Ska-Armee, aus Suarach kommend, von einem unserer Heere auf dem freien Land abgefangen und zur Schlacht gestellt wurde. Es entbrannte eine gewaltige Schlacht, an die man sich noch lange erinnern wird. Die Ska wurden hart bedrängt, und schließlich fiel ihnen ein weiteres unserer Heere, das von Westen heranmarschiert kam, in den Rücken, und das Ska-Heer wurde vollständig aufgerieben und vernichtet. Soweit ich unterrichtet bin, ist Suarach wieder eine ulfische Stadt.«


  »Und all das geschah in meiner Abwesenheit«, sagte Aillas. »Es scheint, daß ich doch nicht so unentbehrlich bin, wie ich es gerne wäre.«


  »Das vermag ich nicht zu sagen, Herr. Wir haben das Enge Meer durchkreuzt und den Ska schwer zugesetzt. Wir sind jetzt bloß hier, um Proviant zu fassen. Tatsächlich waren wir kurz davor abzulegen, als Ihr an Bord kamt.«


  »Was ist mit König Gax drüben in Xounges? Ist er noch am Leben?«


  »Es heißt, er liege im Sterben, und eine Marionette der Ska solle sein Nachfolger werden; das ist die Nachricht, die wir erhalten haben!«


  »Seid so gut und verschiebt Eure Abfahrt, und zeigt mir auch, wo ich mich erfrischen kann.«


  Eine halbe Stunde später traf Aillas mit Tatzel in der Kapitänskajüte zusammen. Sie hatte ihre alten Kleider abgelegt, ein Bad genommen, und trug jetzt ein Kleid aus kastanienbraunem Leinen, das einer der Seeleute in der Zwischenzeit auf dem Hafenmarkt gekauft hatte. Sie ging langsam auf Aillas zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Aillas, seid so gut und bringt mich nach Xounges und setzt mich dort im Hafen an Land! Mein Vater weilt zur Zeit dort auf einer Sondermission. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als bei ihm zu sein.« Tatzel studierte Aillas' Gesicht. »Ihr seid eigentlich kein ungefälliger Mann! Ich flehe Euch an, schenkt mir die Freiheit! Ich kann Euch nichts bieten als meinen Körper, den Ihr nicht zu wollen scheint, aber ich würde mich Euch jetzt hingeben, und das mit Freuden, wenn Ihr mich nur nach Xounges bringt und dort an Land setzt! Oder, wenn Ihr mich nicht wollt, wird mein Vater Euch reich belohnen!«


  »Was du nicht sagst! Und wie?«


  »Als erstes wird er Euch für immer aus der Sklaverei entlassen; Ihr braucht nie wieder zu befürchten, von den Ska gefangengenommen zu werden! Er wird Euch Gold geben, genug, daß Ihr Euch ein Stück Land in Troicinet kaufen könnt und niemals Not zu leiden braucht.«


  Als Aillas in ihr trauriges Gesicht sah, konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Tatzel, du bist wirklich höchst überzeugend. Wir werden nach Xounges fahren.«


  


  Kapitel 13


  I


  Während Aillas mit seiner störrischen Sklavin Tatzel die Wildnis von Nord-Ulfland durchquerte, blieben andernorts auf den Älteren Inseln die Ereignisse nicht stehen.


  In der Stadt Lyonesse begutachteten Königin Sollace und ihr spiritueller Berater, Vater Umphred, Entwürfe für die zukünftige Kathedrale, die sich, wie sie hofften, mit ihrer prachtvollen Fassade am Ende des Chale erheben und alle, die sie sahen, in einen Taumel religiöser Verzückung versetzen würde.


  Königin Sollace waren, sollte die Kathedrale tatsächlich errichtet werden, von Vater Umphred die Heiligsprechung und ewiger göttlicher Segen zugesichert worden; sein eigener Lohn machte sich dagegen geradezu bescheiden aus; die Erzbischofswürde der Diözese Lyonesse.


  In Anbetracht des hartnäckigen Widerstands, den König Casmir dem Projekt nach wie vor entgegenbrachte, war Königin Sollaces Zuversicht ein wenig ins Schwanken geraten. Aber Vater Umphred ließ nichts unversucht, ihre Hoffnung immer wieder neu zu entfachen:»LiebeKönigin,liebeKönigin!Laßt niemals zu, daß die Schatten der Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit die königliche Schönheit Eurer Wangen trüben! Mutlosigkeit? Stoßt dieses häßliche Wort fort von Euch: hinunter, hinunter damit in den widerlichen Morast der Schuld, des Irrglaubens und der Sünde, in dem die Unwissenden dieser Welt sich suhlen!«


  Sollace seufzte. »Eure Worte tun gut, aber Tugend allein, selbst wenn sie gepaart ist mit tausend Gebeten und Tränen heiliger Passion, vermag nicht die Seele von König Casmir zu erweichen.«


  »Nicht doch, liebe Frau! Ich habe Worte in König Casmirs Ohr zu flüstern, die zwei oder gar vier Kathedralen bedeuten könnten! Sie müssen nur im richtigen Moment geflüstert werden!« Vater Umphreds Ermunterung war nichts Neues; er hatte schon bei anderen Gelegenheiten Andeutungen dieser Art gemacht, und Königin Sollace hatte gelernt, ihre Neugier mit einem Naserümpfen und einem unwilligen Zurückwerfen des Kopfes zu überspielen.


  Was Casmir anging, so wollte er keine Verwässerung seiner Autorität. Seine Untertanen frönten einer Vielzahl von Glaubensrichtungen: Zoroastrianismus, ein wenig Christentum, Pantheismus, druidische Doktrin, ein paar Fragmente klassischer römischer Theologie, einige Elemente des gothischen Pandämoniums, und das alles auf einem Substrat aus altem Animismus und Pelasgianischen Mysterien. Ein solches Gemisch aus Religionen kam König Casmir gut zupaß; er wollte nichts zu schaffen haben mit einem orthodoxen Glauben, der von Rom gelenkt wurde, und Sollaces beständiges Geschwätz von einer Kathedrale war ihm ein Ärgernis.


  Auf Falu Ffail in Avallon saß, die Füße in Vorbereitung der königlichen Pediküre in einen Zuber warmen Seifenwassers getaucht, König Audry und lauschte den Depeschen von nah und fern, vorgetragen von Malrador, dem Unterkämmerer, dem diese undankbare Pflicht oblag.


  Besonders bekümmert war König Audry ob der Botschaft von Sir Lavrilan dal Ponzo, der auf König Audrys Geheiß und unter Anwendung einer von zwei von König Audrys Busenfreunden, Sir Arthemus und Sir Gligory, vorgeschlagenen Taktik einen großen Ausfall nach Wysrod durchgeführt hatte, wo er von den Kelten zurückgeschlagen worden war.


  Sir Lavrilan forderte dringend Verstärkung an; insbesondere, so führte er aus, brauche er leichte Kavallerie und Bogenschützen: den Hellebardisten und jungen Rittern, die Arthemus und Gligory empfohlen hätten, sei es gegen die ungestümen Kelten schlecht ergangen.


  König Audry ließ sich in die Kissen seines reich gepolsterten Sessels zurücksinken und warf verärgert die Hände hoch. »Was ist diesmal wieder schiefgegangen? Diese Albernheiten machen mich irre! Nein, Malrador, ich will nichts mehr davon hören! Du hast mir den Tag schon genügend verdorben mit deinem Gekrächze; manchmal habe ich den Verdacht, daß es dir Freude macht, mich unglücklich zu machen!«


  »Majestät!« schrie Malrador. »Wie könnt Ihr so etwas von mir denken? Ich tue meine Pflicht, mehr nicht! Und ich beschwöre Euch mit allem Respekt, Euch diese letzte Depesche anzuhören; sie kam erst vor einer Stunde aus den Grenzmarken. Es scheint, daß in den Ulflanden bemerkenswerte Ereignisse im Gange sind, über die Eure Majestät unbedingt in Kenntnis gesetzt werden muß.«


  König Audry musterte Malrador aus halb geschlossenen Augenlidern, den Kopf tief in die Kissen zurückgelehnt. »Oft spiele ich mit dem Gedanken, dich die Depeschen nicht nur vorlesen, sondern auch beantworten zu lassen; auf diese Weise würde ich mir diesen ganzen Ärger ersparen.«


  Sir Arthemus und Sir Gligory, die neben dem König saßen, quittierten diesen witzigen Einfall mit anerkennendem Kichern.


  Malrador verneigte sich. »Majestät, ich würde niemals wagen, mir das herauszunehmen. Hier nun die Botschaft von Sir Samfire aus den Grenzmarken.« Malrador räusperte sich und verlas sodann die Depesche, welche von troicischen und ulfischen Erfolgen gegen die Ska berichtete. Des weiteren gab Sir Samfire eine Anzahl von Empfehlungen, wobei er einen Ton anschlug, der König Audry so erregte, daß er die Situation vergaß und mit dem Fuß aufstampfte. Zwei Mädchen und der Barbier kamen hastig zu ihm gerannt, um den Zuber beiseite zu tragen und Audrys Füße auf einen gepolsterten Schemel zu legen, so daß die Pediküre ihren Fortgang nehmen konnte. Der Barbier sagte höflich: »Majestät, ich empfehle Euch, die Füße still zu halten, während ich Euch die Zehennägel schneide.«


  Audry murmelte: »Ja, ja ... Ich bin befremdet über Samfires Sprache! Gedenkt er, mir meine Strategien zu diktieren?«


  Arthemus und Gligory schnalzten mit der Zunge und gaben Laute der Bestürzung von sich. Malrador sagte unbedacht: »Eure Majestät, ich glaube, daß Samfire lediglich versucht, die Bedeutsamkeit der Vorkommnisse in aller Schärfe deutlich zu machen, um Euch so klar wie möglich ins Bild zu setzen.«


  »Na na na, Malrador! Jetzt ergreifst du für ihn Partei gegen mich! Das sind ferne Ereignisse, jenseits der Grenze, und unterdessen werden wir von diesen verdammten Kelten zum Gespött gemacht! Sie haben keinerlei Respekt vor dem großen Dahaut! Bah! Sie müssen bestraft werden! Ich werde sie in ihrem eigenen Blut ersäufen! Arthemus? Gligory? Warum werden wir so geplagt? Beantwortet mir das! Von Lümmeln und Bauerntölpeln, die nach Kuh stinken! Wie erklärt ihr das?«


  Arthemus und Gligory machten empörte Gesten und zupften an ihren Schnurrbärten. König Audry wandte sich wieder Malrador zu und rief in vorwurfsvollem Ton: »Nun gut, jetzt hast du deinen Willen gehabt; bist du jetzt zufrieden? Immer bringst du mir schlechte Nachrichten, wenn ich dafür am wenigsten in der Stimmung bin!«


  »Majestät, es ist meine Aufgabe, Euch die Depeschen vorzulesen. Wenn ich Euch unangenehme Nachrichten vorenthielte, hättet Ihr in der Tat Grund, mich zu tadeln.«


  König Audry stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das ist wohl wahr. Malrador, du bist eine treue Seele! Geh und schreibe diese Worte auf Pergament: ›Sir Lavrilan dal Ponzo: wir übersenden Euch unsere besten Grüße! Es ist an der Zeit, daß Ihr Euch die Butter vom Kinn wischt und Euren Truppen – vielleicht, indem Ihr mit gutem Beispiel vorangeht – eine gehörige Portion Kampfeslust und Siegeswillen einschärft! Erst letzten Monat versichertet Ihr mir, wir würden tausend keltischen Tölpeln die Schädel einschlagen; welchen Schnickschnack gedenkt Ihr mir als nächstes aufzutischen?‹ Drücke mein Siegel auf, setze meine Unterschrift darunter und versende die Depesche per Eilboten.«


  »Sehr wohl, Majestät. So soll es geschehen, und Eure Rüge soll Sir Lavrilan zur Besinnung bringen.«


  »Es ist mehr als eine bloße Rüge, Malrador! Es ist ein Befehl! Ich will Keltenschädel von den Spitzen unserer Piken grinsen sehen! Ich will, daß diese Hanswurste vor der Macht Dahauts davonspringen und davonhoppeln wie aufgescheuchte Kaninchen!«


  Malrador sagte würdevoll: »Sir Arthemus und Sir Gligory befehligen Elitebrigaden; warum ihr Feuer zurückhalten? Beide brennen geradezu darauf, sich in die Schlacht zu stürzen!«


  Arthemus und Gligory klatschten in gespielter Begeisterung in die Hände. »Brav gesprochen, Malrador! Geh nun und mach Sir Lavrilan Feuer unter dem Hintern; wir haben wichtige Dinge mit seiner Majestät zu besprechen!«


  Sobald Malrador den Raum verlassen hatte, erklärten Arthemus und Gligory mit beschwichtigendem Wortgeklingel des jüngste Debakel in Wysrod weg und lenkten das Gespräch geschickt in weniger heikle Bahnen, und die drei vertieften sich in Pläne für die Unterhaltung und Bewirtung von König Adolphe von Aquitanien, dessen Besuch erwartet wurde. So standen also die Dinge in Dahaut.


  In einem anderen Teil der Älteren Inseln sprang Torqual in einem Akt schierer Willenskraft dem Tod von der Schippe. In ihrer Villa am Strande bei Ys hing unterdessen Melancthe unergründlichen Gedanken nach. In Swer Smod beziehungsweise Trilda saßen Murgen und Shimrod und waren in ihre jeweiligen Forschungen vertieft. Tamurello freilich weilte nicht in Faroli; dem Magier Raught Raven zufolge hatte Tamurello sich auf den Gipfel eines hohen Berges inÄthiopien verfügt, um dortselbst eine Weile zu meditieren.


  Und die grüne Perle? Zwei junge Kobolde stießen zufällig auf Mantings blankes weißes Gerippe und spielten fröhlich mit den Knochen: sie stießen den Schädel mit den Füßen hin und her, stülpten sich das Becken wie einen Helm auf den Kopf und bewarfen mit den Rückenwirbeln eine Gruppe von Dryaden, die hurtig auf die Bäume kletterten und die Kobolde mit süßen, hohen Stimmen verspotteten.


  Die grüne Perle verschwand immer tiefer unter dem Waldhumus. So vergingen Sommer, Herbst und Winter. Mit dem Erwachen des Frühlings begannen Samenkörner im Erdreich über der vergrabenen Perle zu keimen. Junge Pflanzen sandten ihre Triebe ans Tageslicht, wo sie mit ungewöhnlicher Kraft emporwuchsen und eine verschwenderische Fülle saftigen Blattwerks entfalteten; daraus erwuchsen wunderschöne Blumen, jede anders als die anderen und anders als jede andere Blume, die je eines Menschen Auge gesehen hat.


  


  II


  Xounges war seit dem Anbeginn der Geschichte ein befestigter Platz. Die Stadt lag auf einem riesigen Steinbuckel von gut zweihundert Fuß Höhe, der oben abgeflacht war und an drei Seiten steil zum Meer hin abfiel. Auf der vierten Seite verband ein schmaler Granitsattel von mehr als hundert Schritten Länge die Stadt mit dem Festland.


  Das alte Ulfland war ein mächtiges Königreich gewesen; es hatte sowohl Nord- und Süd-Ulfland (mit Ausnahme von Ys und dem Evandertal) als auch Godelia und die jetzigen Grenzmarken von Dahaut umfaßt. Zu jener Zeit hatte König Fidwig in voller Ausübung seiner größenwahnsinnigen Machtfülle die totale Befestigung von Xounges verfügt. Zehntausend Arbeiter schufen unter unsäglichen Mühen in zwanzigjähriger Bauzeit ein System von Befestigungsanlagen, das, auf vierzig Fuß dicken und hundertzwanzig Fuß hohen Mauern basierend, den Damm zum einen an seiner engsten Stelle und zum andern an der Stelle, wo der Damm in die Stadt mündete, hermetisch abriegelte, um sich sodann hakenförmig bis tief in die Skyre hinein fortzusetzen, so den Hafen gegen einen Angriff durch die Ska abschottend.


  Fast so, als wäre es ihm erst nachträglich eingefallen, hatte König Fidwig den Bau eines Palastes befohlen, und Jehaundel, dessen Bau fast ebensoviel Mühe und Zeit in Anspruch genommen hatte wie die Befestigungsanlagen von Xounges, stand diesen an Wucht und Größe in nichts nach.


  Wenngleich Xounges viel von seiner einstigen Pracht verloren hatte, war es immer noch so sicher vor einem Angriff geschützt wie eh und je. Die Adligen bewohnten nach wie vor ihre alten, hohen Steinhäuser und bildeten den Kern des kleinen Heeres, das die Stadt gegen die Ska verteidigte.


  Jehaundel, jetzt Palast von König Gax, beherrschte mit seiner wuchtigen Fassade den Marktplatz, bot daher, wie auch die weniger erhabenen Paläste des niedrigeren Adels, nur noch einen matten Abglanz einstiger Pracht. Die Flügel waren abgeschlossen, ebenso die oberen Geschosse, mit Ausnahme der Räumlichkeiten, die von König Gax bewohnt wurden: eine düstere, trostlose Zimmerflucht, die mit Schilfmatten ausgelegt war und deren wuchtige, schlichte Möbel von den Schrammen und Narben jahrhundertelanger Benutzung gezeichnet waren. Brennstoff war ein knappes und kostbares Gut; das Schlafgemach, in dem König Gax im Sterben lag, wurde nur spärlich von einem kümmerlichen, matt schwelenden Torffeuer gewärmt.


  In der Blüte seiner Jahre war Gax ein Mann von bemerkenswerter Statur und Körperkraft gewesen. Dreißig Jahre lang hatte er vergeblich versucht, dem Vorrücken der schwarzen Ska-Bataillone Einhalt zu gebieten. Immer weiter waren sie vorgedrungen, erst auf das Vorland, dann weiter nach Nord-Ulfland. Er hatte tapfer gekämpft und schwere Verwundungen davongetragen, aber die Ska waren unerbittlich. Sie vernichteten seine Streitkräfte und zermalmten drei stolze dautische Armeen, die in Erfüllung eines gegenseitigen Beistandspaktes auf seiner Seite kämpften. Schließlich drängten die Ska Gax hinter die Mauern seiner befestigten Stadt Xounges zurück. Seitdem herrschte ein Patt: die Ska waren außerstande, Xounges einzunehmen, und Gax vermochte keinen Druck gegen die Ska auszuüben.


  Von Zeit zu Zeit überbrachten Abgesandte der Ska lauwarme Angebote, in denen sie ihm Amnestie zusagten, wenn er die Tore von Xounges öffnete und zugunsten eines noch zu ernennenden Ska-Kandidaten abdankte. Gax lehnte alle diese Angebote ab; er klammerte sich noch immer sehnsüchtig an die verzweifelte Hoffnung, daß König Audry eines Tages den alten Beistandspakt erneuerte und eine große Armee sandte, die die Ska ins Meer treiben würde.


  Seine Untertanen, die für sich keinen Vorteil in einer Ska-Herrschaft sahen, unterstützten seine Politik. Auch Sir Kreim, der nächste in der königlichen Thronfolge, bestärkte ihn in seiner Unnachgiebigkeit, wenngleich aus ganz anderen Gründen. Sir Kreim war ein stämmiger, grobgesichtiger Mann von mittlerem Alter, mit schwarzem Haar, buschigen schwarzen Augenbrauen und einem kurzen, lockigen schwarzen Bart, der in hartem Kontrast zu seinem bleichen Gesicht stand. Sein Appetit war beträchtlich; sein Geschmack war derb; sein Ehrgeiz war zügellos. Wenn er erst den Thron innehatte, hoffte er, das Amt zu seinem besten persönlichen Vorteil ausnutzen zu können, entweder, indem er ein Bündnis mit den Ska einging, oder durch Abdankung zu einem Preis, der es ihm erlauben würde, ein luxuriöses Anwesen in Dahaut zu erwerben und sich dortselbst für den Rest seines Lebens sorgenfrei niederzulassen.


  Die Zeit verging, und König Gax zögerte sein Ableben in geradezu aufreizender Weise hinaus. Wenn die Gerüchte stimmten, dann zügelte Sir Kreim seine Ungeduld nur mit größter Anstrengung; hier und da wurde sogar gemunkelt, er habe schon über Methoden nachgedacht, wie er den natürlichen Gang der Dinge beschleunigen könne.


  Als der Kämmerer Rohan dahinterkam, daß Sir Kreim großes Wohlwollen gegenüber zwei von den Gardisten, die König Gax' Schlafgemach bewachten, an den Tag gelegt hatte, ließ er sofort neue Schlösser an den Türen anbringen und versetzte die Gardisten zum permanenten Nachtdienst auf die Außenmauern. Zudem ersann Rohan ein System, welches garantierte, daß König Gax' Nahrung die bekömmlichste in ganz Xounges war: jeder der Köche war verpflichtet, Gax' Speisen vorzukosten, bevor sie aufgetischt wurden.


  Sir Kreim, dem diese Vorsichtsmaßnahmen natürlich nicht entgingen, lobte Rohan für seine Treue gegenüber König Gax und beschied sich zähneknirschend damit, zu warten, bis König Gax ohne fremdes Dazutun starb.


  Unterdessen dauerte das Patt an. König Audry war nicht nur außerstande, seinen Bündnispartner König Gax zu entsetzen, er mußte überdies auch noch hinnehmen, daß die Ska frech nach Dahaut vordrangen und die Festung Poëlitetz einnahmen. Außer sich vor Entrüstung, sandte König Audry eine Reihe von Protestnoten an die Ska, und als diese unbeantwortet blieben, Warnungen und schließlich Drohungen. Als auch dies nichts fruchtete, wandte König Audry seine Aufmerksamkeit schließlich anderen Dingen zu. Zu gehöriger Zeit würde er eine unbesiegbare Armee aufstellen, mit hundert Kriegswagen, tausend Rittern in voller Rüstung und zehntausend bewaffneten und berittenen Soldaten. Einer gleißenden, unwiderstehlichen Woge gleich, mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen, würde diese gewaltige Armee über die Ska hinwegbranden und sie ins Meer spülen; und hingerissen von der Vorfreude auf diesen grandiosen Sieg, sandte Audry König Gax sogleich ein Dokument, in dem er ihm diese seine feste Absicht und grimmige Entschlossenheit mitteilte.


  König Gax verließ nur selten sein Bett. Er spürte, wie seine Lebenskraft mehr und mehr dahinschwand, und manchmal glaubte er, das Verrinnen der Stunden und Minuten geradewegs so zu spüren, als wären es Sandkörner in einem Stundenglas. Sein Gesicht, einst von rosiger Farbe, war eingefallen und grau, aber in seinen Augen leuchtete noch immer der rauchiggelbe Glanz der Intelligenz. Er lag reglos, den Oberkörper auf ein Kissen gestützt, die Arme auf demÜberwurf, und verbrachte lange Stunden damit, in das flackernde Torffeuer in seinem Kamin zu starren.


  Gelegentlich konferierte er unter Rohans wachsamen Augen mit seinem Stab und empfing Besucher, darunter auch eine Abordnung hochrangiger Ska: die Herzöge Luhalcx und Ankhalcx und ihr Gefolge von niedereren Adelsherrn. Wenngleich sie unverblümt und ohne Schnörkel zur Sache sprachen, hielten sie sich strikt an die Anstandsformen, und König Gax fand nichts an ihrem allgemeinen Verhalten auszusetzen.


  Während der ersten Audienz der Ska-Abordnung bei König Gax, welche notwendigerweise in seinem Schlafgemach stattfand, waren auch Sir Kreim und zwei andere zugegen. Herzog Luhalcx legte das Anliegen der Abordnung dar: »Eure Hoheit, wir bedauern es, Euch siech anzutreffen, aber jeder muß einmal sterben, und es scheint, daß Eure Zeit bald gekommen ist.«


  König Gax brachte ein müdes Lächeln zuwege. »Solange noch Leben in mir ist, lebe ich noch.«


  Herzog Luhalcx quittierte des Königs Erwiderung mit einer knappen Verbeugung. »Die Bemerkung war von mir lediglich als Einleitung für den Kernpunkt meiner Botschaft gedacht, welche ich nunmehr darlege: Die Ska-Nation regiert Nord-Ulfland und beabsichtigt, den alten Glanz wiederherzustellen. Wir werden unsere Macht ausdehnen: zuerst nach Süden, dann nach Osten. Die Stadt Xounges ist uns ein Ärgernis: ein Stein auf unserem Wege. Wir müssen ihre Zugänge bewachen, um zu verhindern, daß Dahaut einen Entsatz versucht, welcher eine Bedrohung unserer Flanke sowie unserer Kontrolle über Poëlitetz darstellen würde. Wir wollen sowohl die Stadt Xounges als auch die nominelle Herrschaft über Nord-Ulfland, damit wir den Vertrag mit Dahaut für nichtig erklären können. Ist unsere Flanke gesichert, haben wir freie Hand für die Unterwerfung Süd-Ulflands, dessen neuer König allmählich lästig wird.«


  »Ich habe kein Interesse daran, Eure Eroberungspläne zu fördern. Im Gegenteil.«


  »Aber Ihr sterbt, und die Ereignisse werden Euch überholen. Es gibt keinen königlichen Prinzen in der gesetzlichen Thronfolge.«


  Hier meldete sich Sir Kreim entrüstet zu Wort. »Absurd und falsch! Ich bin der direkte rechtmäßige Thronfolger, und ich werde der nächste König von Nord-Ulfland sein!«


  Herzog Luhalcx lächelte. »Wir verstehen Eure Ambitionen sehr wohl, habt Ihr sie uns doch schon bei verschiedenen Anlässen mitgeteilt. Wir beabsichtigen weder Xounges noch den Titel von euch zu kaufen.« Er wandte sich wieder König Gax zu, der den Wortwechsel mit einem frostigen Lächeln verfolgt hatte. »Eure Hoheit, wir fordern, daß Ihr sofort den von uns Ausersehenen zum König von Nord-Ulfland salbt!«


  »Eure Majestät!« schrie da Sir Kreim. »Die Unverschämtheit dieses Ansinnens wird nur noch von seiner kaltblütigen Arroganz übertroffen! Wir weisen es selbstverständlich mit Empörung zurück!«


  Herzog Luhalcx beachtete ihn gar nicht. »Wir gewähren daraufhin Euch und allen Bewohnern dieser Stadt Straffreiheit für zu unserem Nachteil begangene Akte, und wir werden weder Geld und Gut noch sonstige Besitztümer konfiszieren. Wollt Ihr diesem Vorschlag zustimmen?«


  »Natürlich nicht!« erklärte Sir Kreim.


  Gax sprach verärgert: »Sir Kreim, gestattet mir bitte, meine Antworten selbst zu formulieren.« Er wandte sich wieder Herzog Luhalcx zu. »Wir leben schon viele Jahre mit diesem verdrießlichen Zustand. Warum sollten wir das nicht weiterhin tun?«


  »Ihr könntet diese Politik nur so lange garantieren, wie Ihr lebt. Nach Eurem Tode wird Sir Kreim, sollte er König werden, versuchen, uns Reichtümer abzunötigen. Unser einfachster Weg ist, zu zahlen und uns sodann diese Reichtümer durch eine Umlage auf alle Bewohner von Xounges wieder zurückzuholen. Ich versichere Euch, daß nicht ein Gran von Sir Kreims Honorar aus unseren eigenen Schatztruhen kommen wird.«


  »Es würde keine Begebung geben!« fauchte Sir Kreim. »In diesem Punkt bin ich hart! Und wenn es eine gäbe, dann wäret Ihr gezwungen, finanzielle wie körperliche Amnestie für unsere gesamte Bevölkerung zuzusagen!«


  König Gax sagte scharf: »Sir Kreim, ich habe genug gehört von Euren Interpolationen! Ihr werdet den Raum sofort verlassen!«


  Sir Kreim verbeugte sich und schied aus dem Gemach.


  König Gax fragte: »Angenommen, der nächste König würde tatsächlich meine Politik fortsetzen: was dann?«


  »Ich habe keine Lust, Euch alle Details unserer Pläne zu enthüllen. Es möge genügen zu sagen: wir würden uns bemüßigt fühlen, Xounges mit Gewalt einzunehmen.«


  »Wenn das so einfach ist, warum habt Ihr es dann noch nicht gemacht?«


  Herzog Luhalcx überlegte einen Moment, dann sagte er: »Ich will Euch dies sagen: wir halten Xounges nicht für uneinnehmbar. Wenn wir uns für eine Belagerung entschließen, dann werdet Ihr eine totale Blockade erleben und härteste Entbehrung. Regenwasser wird Euer einziger Trank sein, und Gras Eure einzige Speise. Wenn wir Xounges mit Gewalt einnehmen müßten und auch nur ein einziges kostbares Ska-Leben dabei verlorenginge, würde jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in Xounges die Fesseln der Sklaverei erfahren.«


  König Gax' zerbrechliche weiße Finger beschrieben eine zittrige Geste. »Geht. Ich werde über meine Möglichkeiten nachdenken.«


  Herzog Luhalcx verneigte sich, und die Abordnung verließ das Gemach.


  Eine Woche später kamen die Ska wieder. Sir Kreim war erneut zugegen, unter der Bedingung, daß er striktes Schweigen bewahre, es sei denn, er werde ausdrücklich nach seiner Meinung gefragt.


  Herzog Luhalcx empfahl sich König Gax und fragte: »Eure Hoheit, seid Ihr bezüglich unseres Vorschlages zu einem Entschluß gelangt?«


  König Gax gab ein bellendes Husten von sich. »Ihr habt recht, wenn Ihr sagt, mein Leben geht zu Ende. Ich muß meinen Nachfolger erkiesen, und dies bald, sonst sterbe ich, und das Werk bleibt ungetan.«


  »Was hieße, daß Sir Kreim König würde?«


  »Ganz recht. Es sei denn, ich salbe einen anderen, so den guten Rohan hier, bevor ich verscheide.«


  »Den tüchtigen Rohan in allen Ehren – gleichwohl, den Ska wäre Herzog Ankhalcx lieber. Seine Ernennung würde Xounges die Vorteile sichern, von denen ich sprach.«


  »Ich werde Eure Empfehlung bedenken.«


  »Wann werdet Ihr die Krönungszeremonie durchführen?«


  »Bald. Ich habe einen Kurier zu König Audry gesandt, um ihn um Rat zu bitten. Die Antwort dürfte noch in dieser Woche eintreffen. Bis dahin habe ich nichts weiter zu sagen.«


  »Aber Ihr habt unseren Kandidaten, Herzog Ankhalcx, noch nicht gestrichen?«


  »Ich habe noch keine endgültige Entscheidung gefällt. Wenn König Audry sofort eine große Armee mobilisiert und nach Westen marschiert, werde ich Euch natürlich nicht die Tore öffnen.«


  »Aber Ihr werdet in jedem Fall noch immer euren Nachfolger ernennen und salben wollen?«


  Gax dachte einen Moment nach. »Ja.«


  »Und wann wird diese Zeremonie stattfinden?«


  Gax schloß die Augen. »In sieben Tagen.«


  »Und Ihr werdet mir Eure Absichten nicht vorher kundtun?«


  Gax sprach mit geschlossenen Augen. »Vieles hängt von den Nachrichten aus Avallon ab. Offen gesagt erwarte ich wenig, und ich werde einen bitteren Tod sterben.«


  Die Ska verließen den Raum mit verkniffenen Gesichtern.


  


  III


  Das troicische Kriegsschiff machte im Hafen von Xounges fest. Aillas ging mit Tatzel, dem Kapitän und zwei weiteren Besatzungsmitgliedern von Bord.


  Die Gruppe passierte ein hochgezogenes Fallgatter, durchschritt einen dreißig Fuß langen Tunnel und gelangte auf eine enge gepflasterte Straße, die hinauf zum Marktplatz führte. Die Fassade von Jehaundel ragte auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes vor ihnen auf: ein riesiger Klotz aus mächtigen Steinblöcken, bar jeder Anmut oder Grazie. Sie überquerten den Platz und betraten Jehaundel durch das Frontportal, das ihnen von einem Torsteher geöffnet wurde.


  In einer großen steinernen Vorhalle trat ihnen ein Lakai entgegen. »Herr, was ist Euer Begehr hier?«


  »Ich bin ein Adelsherr aus Süd-Ulfland, und ich wünsche eine Audienz bei König Gax.«


  »Herr, König Gax ist krank, und er empfängt nur wenige Personen, zumal, wenn Ihr Anliegen beiläufig oder ohne Belang ist.«


  »Mein Anliegen ist weder das eine noch das andere.«


  Der Lakai holte den Großkanzler aus seiner Kanzlei, der fragte: »Ihr seid bestimmt kein Kurier aus Avallon?«


  »Nein.« Aillas nahm den Großkanzler beiseite. »Ich bin in einer dringenden Angelegenheit hier. Ihr müßt mich direkt zu König Gax bringen.«


  »Ah, aber das darf ich nicht. Wie lautet Euer Name, und in welcher Hinsicht ist Euer Anliegen so dringend?«


  »Unterrichtet allein König Gax von meiner Anwesenheit, und dies nur unter vier Augen. Sagt ihm, daß ich ein Vertrauter von Sir Tristano von Troicinet bin, an den Ihr Euch vielleicht selbst noch erinnern werdet.«


  »Ich erinnere mich in der Tat an ihn! Welchen Namen soll ich ihm also melden?«


  »König Gax wird meinen Namen allein von mir genannt hören wollen.«


  »Dann folgt mir bitte. Hier entlang.«


  Der Großkanzler führte sie in die Haupthalle und deutete auf eine Bank an der Wand. »Bitte nehmt Platz. Sobald der König in der Lage ist, Euch zu empfangen, wird Rohan, der Kämmerer, Euch Bescheid sagen.«


  »Denkt daran: niemand außer König Gax darf von meiner Anwesenheit erfahren!«


  Eine halbe Stunde verstrich. Dann erschien Rohan, der Kämmerer: ein untersetzter, kurzbeiniger Mann von reifem Alter, mit schütterem weißen Haar und einem Ausdruck chronischen Argwohns im Gesicht. Er musterte die Gruppe mit automatischem Mißtrauen. Er sprach zu Aillas, der aufgestanden und ihm entgegengetreten war: »Der König hat Eure Nachricht mit wohlwollendem Interesse zur Kenntnis genommen. Er konferiert soeben mit den Ska, wird Euch aber in Kürze empfangen.«


  Die Konferenz in König Gax' Schlafgemach war in der Tat von kurzer Dauer. Sir Kreim war bereits anwesend und starrte düster ins Feuer. Sobald die Herzöge Luhalcx und Ankhalcx eintraten, deutete König Gax auf einen jungen blonden Mann, der in dem grellen, prunkvollen Stil des Hofes zu Avallon gekleidet war.


  »Dort ist der dautische Kurier. Herr, verlest König Audrys Botschaft bitte noch einmal.«


  Der Kurier entrollte ein Pergament und las: »›An Gax, König von Nord-Ulfland: Königlicher Vetter! Ich übersende Euch meine besten Grüße! Bezüglich der Ska-Räuber rate ich Euch folgendes: fallt unerbittlich über sie her, und verteidigt Eure großartige Stadt noch für ein kurzes Weilchen, derweil ich hier noch ein oder zwei nagende lokale Probleme zu lösen habe. Sobald dies erledigt ist, werden wir gemeinsam diese bösartige menschliche Seuche ein für allemal ausrotten! Seid guten Mutes, und seid meiner besten Hoffnungen für den Erhalt Eurer Gesundheit versichert. Gezeichnet: Audry, König von Dahaut.‹«


  König Gax sagte: »Das ist meine Botschaft von Au-dry. Es ist, wie ich erwartet habe; er beabsichtigt nichts zu unternehmen.«


  Luhalcx nickte grimmig lächelnd. »Nun denn: was ist mit meinem Vorschlag?«


  Außerstande, seine Wut im Zaum zu halten, schrie Sir Kreim: »Ich Sehe Euch an, Herr, legt Euch nicht fest, ehe wir miteinander konferiert haben!«


  Gax ignorierte ihn. Zu Luhalcx sagte er: »Legt Euren Vorschlag in Form eines schriftlichen Protokolls nieder, und hebt Eure Garantien deutlich mit schwarzer Tinte hervor. In drei Tagen findet die Krönung statt.«


  »Von wem?«


  »Bringt mir Euer feierliches, handgeschriebenes Dokument.«


  Luhalcx und Ankhalcx verbeugten sich und verließen den Raum. Sie stiegen die Treppe hinunter und schritten durch die Haupthalle. Auf einer Bank an der Seite der Halle saß eine Gruppe von fünf Personen. Eine junge Frau in ihrer Mitte schrie mit erschütternder Stimme: »Vater! Geh nicht an mir vorüber!«


  Tatzel sprang auf und wäre durch die Halle gerannt, hätte Aillas sie nicht blitzschnell umfaßt und zurück auf die Bank gezogen. »Mädchen, sitz still und mache keinen Verdruß!«


  Luhalcx starrte ungläubig erst auf Tatzel, dann auf Aillas, dann wieder auf Tatzel. »Was machst du hier, Tochter?«


  Aillas sprach: »Richtet Eure Bemerkungen an mich! Das Mädchen ist meine Sklavin.«


  Luhalcx fiel vor Verblüffung die Kinnlade herunter. »Höre ich recht? Was soll diese Narretei? Ihr irrt Euch, Mann! Dies ist die Lady Tatzel, eine edle Ska; wie kann sie Eure Sklavin sein?«


  »Vermittelst der üblichen Methode, die gerade Euch, mehr denn jedem anderen, in allen Einzelheiten vertraut sein sollte. Kurz, ich nahm sie gefangen und unterwarf sie meinem Willen.«


  Herzog Luhalcx kam langsam auf ihn zu. Seine Augen loderten. »Ihr könnt eine solche Tat nicht einer edlen Ska-Dame antun und Euer ungeheuerliches Vergehen dann auch noch so leichthin vor ihrem eigenen Vater abtun!«


  »Was ist denn schon dabei?« sagte Aillas. »Ihr selbst habt doch vor solchem Tun auch nie zurückgescheut. Jetzt ist der Spieß umgedreht, und plötzlich findet Ihr die Vorstellung unglaublich. Empfindet Ihr nicht einen Anflug von Unwirklichkeit?«


  Herzog Luhalcx bleckte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen und legte die Hand auf den Griff seines Schwerts. »Ich werde Euch töten; dann wird die Unwirklichkeit – und die Wirklichkeit selbst – verschwinden.«


  »Vater!« schrie Tatzel. »Kämpf nicht gegen ihn! Er ist ein wahrer Dämon mit dem Schwert! Er hat Torqual in Stücke gehauen!«


  »Ich werde so oder so nicht mit Euch kämpfen«, sagte Aillas. »Ich stehe in diesem Palast unter dem Schutz von König Gax. Seine Soldaten werden mir sofort zu Hilfe eilen, wenn ich sie rufe, und Euch in den Kerker werfen.«


  Herzog Luhalcx' Blick wanderte unsicher von Aillas zu zwei Pikenträgern, die unbeweglich ein Stück von ihnen entfernt standen und die Szene mit dem kühlen Blick von Eidechsen verfolgten.


  Rohan, der Kämmerer, kam in die Halle und trat auf Aillas zu. »Seine Hoheit will Euch jetzt sprechen.«


  »Er muß mich auch empfangen«, erklärte Herzog Luhalcx mit jäher Heftigkeit. »Dies ist ein unerträglicher Fall, über den er umgehend urteilen muß!«


  Rohan versuchte, Luhalcx klarzumachen, daß dies König Gax über Gebühr aufregen würde, aber seine Proteste blieben unbeachtet. Jedoch hielt er an der Tür zu Gax' Schlafgemach alle außer Aillas, Tatzel und Herzog Luhalcx zurück. Luhalcx schritt geradewegs zu König Gax' Bett und sagte: »Eure Hoheit, ich muß Euch eine Beschwerde zu Gehör bringen. Als ich durch die Haupthalle Eures Palastes ging, entdeckte ich diesen Burschen und bei ihm meine Tochter, die er mit Gewalt festhält und als seine Sklavin reklamiert! Ich hieß ihn, sie mir sofort herauszugeben; als eine Ska-Edelfrau kann sie nicht einer solch schimpflichen Behandlung ausgesetzt werden!«


  König Gax fragte mit heiserer Stimme: »Geschah die Versklavung hier in Jehaundel, während sie unter dem Schutze meines Daches weilte?«


  »Nein; die Tat wurde anderswo vollzogen.«


  König Gax wandte den Blick zu Aillas. »Herr, was habt Ihr dazu zu sagen?«


  »Eure Hoheit, ich berufe mich auf das Naturgesetz. Herzog Luhalcx hat viele freie Bürger sowohl Nord-als auch Süd-Ulflands versklavt, darunter, wie es sich zufällig trifft, auch mich. Er erinnert sich nicht an mich, aber ich mußte ihm während einer beträchtlichen Spanne meines Lebens als Haussklave auf Burg Sank dienen, wo ich Tatzel kennenlernte. Ich entkam von Burg Sank; ich wurde ein freier Mann, und dann, als sich die Gelegenheit bot, nahm ich Tatzel gefangen und machte sie zu meiner Sklavin.«


  König Gax schaute Herzog Luhalcx an. »Habt Ihr ulfische Sklaven in Eurer Obhut?«


  »Ja, das habe ich.« Herzog Luhalcx sprach mit lahmer Würde, denn er ahnte bereits, wie der Fall ausgehen würde.


  »Wie könnt Ihr dann, bei aller Logik, Klage erheben? Auch wenn dieser spezielle Fall schmerzlich für Euch sein muß.«


  Herzog Luhalcx senkte den Kopf. »Euer Urteil ist fair und gerecht; mein Protest ist unangebracht und geht ins Leere.« Er wandte sich Aillas zu. »Wieviel Gold muß ich Euch geben, damit ich meine Tochter wiederbekomme?«


  Aillas antwortete bedächtig: »Ich wüßte von keinem Eichmaß, welches den Wert eines Menschen zu ermessen vermöchte. Luhalcx, nehmt Eure Tochter; ich habe keine Verwendung für sie. Tatzel, ich übergebe dich in die Obhut deines Vaters. Und nun bitte ich Euch zu gehen, damit ich mich mit dem guten König Gax beraten kann.«


  Herzog Luhalcx nickte knapp. Er nahm Tatzel beider Hand, und die zwei verließen den Raum. Übrig blieben Rohan und die beiden Wachtposten an der Tür.


  Aillas wandte sich König Gax zu. »Herr, unsere Sache muß in absoluter Vertraulichkeit besprochen werden.«


  Gax krächzte: »Rohan, laß uns allein. Wachen, bezieht draußen vor der Tür Posten.«


  Widerwillig verließ Rohan den Raum, gefolgt von den Gardisten. Aillas wandte sich wieder König Gax zu. »Herr, mein Name ist Aillas.«


  Eine halbe Stunde später wurde Rohan unruhig und steckte den Kopf zur Tür herein. »Majestät, seid Ihr wohlauf?«


  »Ich bin wohlauf, Rohan. Ich brauche nichts; du kannst gehen.«


  Rohan verschwand wieder. Aillas fragte: »Vertraut Ihr Rohan?«


  König Gax ließ ein schiefes, krächzendes Lachen vernehmen. »Es wird allgemein angenommen, daß Kreim der nächste König sein wird; Amt und Privileg sind sein, und mich erachtet man schon für so gut wie tot.«


  »Noch seid Ihr's nicht«, wandte Aillas ein.


  »Rohan widmet sich Tag und Nacht hingebungsvoll meinem Wohlergehen. Ich zähle ihn zu meinen wenigen echten Freunden.«


  »In dem Fall sollten wir ihn in unsere Unterredung einbeziehen.«


  »Wie Ihr wünscht. Rohan!«


  Rohan erschien mit einer Promptheit, die vermuten ließ, daß er an der Tür gelauscht hatte. »Herr?«


  »Wir möchten, daß du deine Klugheit unserem Gespräch beisteuerst.«


  »Sehr wohl, Herr.«


  Aillas sagte: »Die Krönungszeremonie findet in drei Tagen statt. Offenbar setzt Ihr die größten Hoffnungen in die Entscheidung, Stadt und Krone an die Ska zu übergeben. Deshalb muß Kreim entweder heute oder morgen nacht handeln, will er nicht seine Träume für immer zerstoben sehen.«


  Gax starrte düster ins Feuer. »Wenn er König wäre, könnte er dann Xounges nicht so halten, wie ich es getan habe?«


  »Vielleicht – wenn er dazu gewillt wäre. Gleichwohl, Xounges ist nicht so uneinnehmbar, wie Ihr vielleicht glaubt. Patrouillieren des Nachts Wachtposten auf den Klippen?«


  »Zu welchem Behuf? Was könnten sie andres sehen als Gischt und dunkles Wasser?«


  »Wenn ich vorhätte, Xounges anzugreifen, würde ich dafür eine dunkle, ruhige Nacht wählen. An irgendeinem Punkt der Klippen würde ich eine Strickleiter hinunterlassen, und Krieger, die unten in kleinen Booten warten, würden diese Leiter hinaufklimmen und sodann weitere Leitern hinunterlassen, so daß weitere Krieger die Klippen erklimmen könnten. In kurzer Frist hätte ich eine Streitmacht von mehreren hundert Mann in der Stadt.«


  König Gax nickte matt. »Ihr habt zweifellos recht.«


  »Ein anderes Beispiel: wie schützt Ihr Euren Hafen?«


  »Bei Sonnenuntergang riegeln zwei schwere Ketten den Hafeneingang ab; kein Schiff, ob groß oder klein, kann sie überwinden. Sodann wird das Fallgatter heruntergelassen.«


  »Ketten nutzen nichts gegen Schwimmer. In einer dunklen Nacht könnten tausend Mann in den Hafen schwimmen, ihre Waffen auf Flößen hinter sich her ziehend, und sich bis zum frühen Morgen an Bord von Schiffen verstecken, die bereits im Hafen liegen. Sobald das Fallgatter hochgezogen wird, würden sie die Schiffe sofort verlassen und in die Stadt stürmen, und binnen einer Stunde hätten sie Xounges in ihrer Gewalt.«


  König Gax stöhnte gequält auf. »Die Jahre haben mich träge gemacht. Selbstverständlich werden die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt.«


  »Eine gute Idee«, sagte Aillas. »Aber jetzt gibt es erst einmal Dringenderes zu erledigen, und wir müssen bei unseren Planungen jede erdenkliche Möglichkeit berücksichtigen. Damit meine ich Sir Kreim.«


  Der Nachmittag verstrich. Bei Sonnenuntergang nahm König Gax sein Abendessen ein, welches aus Haferschleim mit ein paar Hackfleischbällchen, Apfelmus und einem Pokal Weißwein bestand. Eine Stunde später wurden die Wachen an der Tür abgelöst, und neue Wachtposten bezogen Stellung. Rohan vermeldete entrüstet, die beiden neuen Wachtposten seien Vettern von Sir Kreims Ehegespons, und sie seien von ihrem Range her bei weitem zu hoch, um Nachtdienst tun zu müssen. Zweifelsohne sei hier Bestechung im Spiel und Einfluß von höchster Stelle geltend gemacht worden: so erklärte Rohan, zutiefst erzürnt, und sei es allein aufgrund der Tatsache, daß man seiner persönlichen Autorität zuwidergehandelt hatte.


  Dunkelheit legte sich über Xounges. König Gax schickte sich zum Schlafe an, und Rohan zog sich in seine Gemächer zurück.


  Stille kehre in Jehaundel ein. In Gax' Schlafgemach brannte das Feuer im Kamin langsam herunter. Zwei Wandleuchter tauchten den Raum in sanftes gelbes Licht; die hohe, gerippte Decke blieb im Schatten.


  Leise Schritte näherten sich von der Haupthalle her. Die Tür öffnete sich mit einem hohen, zitternden Quietschen. Eine dunkle, massige Gestalt zeichnete sich schemenhaft gegen den Fackelschein aus der Haupthalle ab.


  Die Gestalt trat lautlos in den Raum. Aus seinem Bett krächzte Gax: »Wer ist da? Ho, Wachen! Rohan!«


  Die dunkle Gestalt sprach leise: »Gax, guter König Gax, du hast lange genug gelebt. Jetzt ist deine Zeit gekommen.«


  Gax krächzte heiser: »Rohan! Wo steckst du? Bring die Wachen mit!«


  Rohan eilte aus seinem Schlafgemach. »Sir Kreim, was hat das zu bedeuten? Ihr stört des Königs Nachtruhe!«


  »Rohan, wenn du den Wunsch hast, mir sowohl hier als auch später in Dahaut zu dienen, dann gib Ruhe und halte dich zurück. Gax hat seine Zeit überlebt, und nun muß er sterben. Er wird unter seinem Kissen ersticken, und es wird so sein, als stürbe er im Schlaf. Wage es nicht, mich daran zu hindern, wenn dir dein Leben lieb ist!«


  Sir Kreim beugte sich über das Bett des Königs und nahm ein Kissen.


  »Halt!« sagte eine Stimme. Sir Kreim fuhr herum. Auf der anderen Seite des Raumes stand ein Mann und beobachtete ihn. In der Hand hielt er ein blankes Schwert. »Sir Kreim«, sagte er. »Ihr seid es, der sterben wird.«


  »Wer seid Ihr?« schnarrte Sir Kreim. »Wachen, haut diesen zudringlichen Narren in Stücke!«


  Aus Rohans Gemach kamen drei troicische Seemänner und stellten sich neben die Tür; als die Wachtposten hereingestürmt kamen, wurden sie gepackt und erstochen. Sir Kreim stürzte sich auf Aillas; Stahl schlug klirrend auf Stahl, und Sir Kreim taumelte zurück, eine klaffende Wunde an der Brust. Bevor er erneut angreifen konnte, sprang einer der Seemänner ihn von hinten an, zwang ihn zu Boden und stieß ihm seinen Dolch mitten ins Herz.


  Erneut senkte sich Stille über den Raum. Gax sprach: »Rohan, rufe Träger; sie sollen diese Kadaver hinaustragen und über die Klippen werfen. Ich widme mich nun wieder dem Schlaf.«


  IV


  Am Tag vor der Krönung ging Aillas hinaus auf Xounges' berühmte Wälle und inspizierte sie. Sie waren, so entschied er, so gefeit gegen einen Ansturm, wie die Legende versicherte, wenn sie nur von aufmerksamen Verteidigern bewacht wurden.


  Er stieg auf die Zinnen und spähte hinaus über die Skyre, einen Fuß in einer Schießscharte, den Körper gegen die mit Flechten überzogene Schartenbacke gelehnt. Nicht weit von ihm entfernt auf der Brustwehr bemerkte er Herzog Luhalcx mit seinem Bruder Ankhalcx, beide in wallenden schwarzen Umhängen, und Tatzel, in einem grauen, knielangen Wollkleid, schwarzem Umhang, grauen Strümpfen, die ihre Knie unbedeckt ließen, und schwarzen, knöchelhohen Stiefeln. Eine rote Filzkappe mit winzigen Schnäbeln schützte ihr Haar vor dem zerrenden Wind. Aillas warf der Gruppe lediglich einen kurzen Seitenblick zu und beachtete sie dann nicht weiter; um so überraschter war er deshalb, als Herzog Luhalcx sich aus der Gruppe löste und zu ihm herüber kam.


  Aillas richtete sich auf, und als Luhalcx vor ihm stehenblieb, machte er eine knappe, förmliche Verbeugung. »Guten Tag, Herr.«


  Luhalcx verbeugte sich ebenfalls. »Herr, ich habe viel über die Umstände nachgedacht, die uns zusammengeführt haben. Dabei sind mir gewisse Gedanken gekommen, die Euch mitzuteilen ich mich genötigt fühle.«


  »Sprecht.«


  »Ich habe versucht, mich in Eure Lage zu versetzen, und ich glaube, daß ich verstehen kann, warum Ihr Euch veranlaßt saht, Lady Tatzel zu verfolgen und gefangenzunehmen; auch ich betrachte sie als eine Person von großem Liebreiz. Sie hat mir Eure gemeinsame Reise durch die Wildnis in allen Einzelheiten beschrieben und Eure Höflichkeit sowie Eure Sorge um Ihr Wohlergehen hervorgehoben, ein Verhalten, welches offensichtlich nicht einer etwaigen Rücksichtnahme auf ihren Stand zuzuschreiben war.«


  »Das ist richtig.«


  »Ihr beweist mehr Nachsicht, als ich selbst in einer vergleichbaren Situation an den Tag gelegt hätte, so fürchte ich. Eure Beweggründe verblüffen mich und geben mir zu denken.«


  »Sie sind persönlicher Natur und werfen keinen Mißkredit auf Lady Tatzel. Ich brächte es niemals über mich, eine Frau mit Gewalt zu nehmen.«


  Luhalcx lächelte kühl. »Eure Motive gereichen Euch zur Ehre, auch wenn ich, indem ich das sage, implicite die politischen Grundsätze der Ska zu verunglimpfen scheine ... Nun, wie dem auch sei: ich persönlich empfinde Dankbarkeit dafür, daß Tatzel wohlbehalten zurückgekehrt ist, und deshalb möchte ich Euch, in Ermangelung eines Besseren, meinen Dank aussprechen, zumindest für diesen speziellen Aspekt der Angelegenheit.«


  Aillas zuckte die Achseln. »Herr, ich anerkenne Eure Geste, aber ich kann Euren Dank nicht annehmen, da mein Handeln nicht den Zweck hatte, Euch zu nutzen; wenn überhaupt, dann das Gegenteil. Laßt uns daher die Sache schlicht auf sich beruhen!«


  Ein trauriges Lächeln huschte über Herzog Luhalcx Züge. »Ihr seid ein widerborstiger, schwieriger Bursche, so viel steht einmal fest.«


  »Ihr seid mein Feind. Habt Ihr in jüngster Zeit Nachrichten von daheim bekommen?«


  »Keine frischen. Was hat sich Neues zugetragen?«


  »Dem Kapitän des Schiffes zufolge haben ulfische Truppen mit Unterstützung eines troicischen Kontingents Suarach zurückerobert und die Ska-Garnison zerstört.«


  Luhalcx Gesicht wurde unbeweglich. »Wenn das stimmt, dann ist's fürwahr eine schlimme Nachricht.«


  »Meiner Meinung nach hattet Ihr in Suarach erst gar nichts zu suchen.« Aillas hielt einen Moment inne, ehe er fortfuhr: »Ich will Euch einen Rat geben, und wenn Ihr klug seid, befolgt Ihr ihn auf das genaueste. Kehrt zurück nach Burg Sank. Packt alle Eure kostbaren Reliquien, Eure Portraits und Andenken aus antiken Zeiten und Eure Bücher ein, und schafft diese nach Skaghane, denn schon sehr, sehr bald wird Burg Sank bis auf die Grundmauern niedergebrannt werden.«


  »Ihr macht mir eine herbe Voraussage«, erwiderte Luhalcx. »Aber sie ist zwecklos; wir werden unseren Traum niemals aufgeben. Zuerst werden wir die Älteren Inseln erobern, dann werden wir unseren großen Rachefeldzug gegen die Goten unternehmen, die uns aus Norwegen vertrieben.«


  »Die Ska haben ein langes Gedächtnis.«


  »Wir träumen als Volk, wir erinnern uns als Volk! Ich selbst habe Visionen im Feuer gesehen, und sie kamen nicht als Trugbilder, sondern als Erinnerungen. Wir erklommen die Gletscher und fanden ein verlassenes Tal; wir kämpften gegen rothaarige Krieger, die auf Mammuten ritten; wir vernichteten die Kannibalen, die eine Million Jahre in dem Land gelebt hatten. Ich erinnere mich daran, als wäre ich selbst dort gewesen.«


  Aillas zeigte auf das Meer. »Seht die Wellen, Herr, die vom Atlantik heranbranden! Sie scheinen unwiderstehlich! Nach tausend Meilen stetiger Vorwärtsbewegung prallen sie gegen die Klippe und zerstieben augenblicklich zu Schaum.«


  Herzog Luhalcx sagte schroff: »Ich habe Eure Bemerkungen zur Kenntnis genommen, und ich werde ihnen die gebührende Beachtung schenken. Eine letzte Sache noch, die mir auf der Seele liegt: Das Wohlergehen meiner Ehegemahlin, der Lady Chraio.«


  »Ich habe keine Kenntnis von ihr. Wenn sie gefangengenommen wurde, so bin ich sicher, daß sie nicht minder zuvorkommend behandelt wurde, als Ihr eine gefangengenommene Ulfländerin behandeln würdet.«


  Herzog Luhalcx zog eine Grimasse, verbeugte sich und ging zurück zu Herzog Ankhalcx und Tatzel. Die drei standen noch einige Minuten da und schauten über die Festungsmauern, dann wandten sie sich um und gingen zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Im Laufe des späten Nachmittags kam von Westen her dichte, purpurgraue Bewölkung auf und verdunkelte die Sonne, und frühe Dämmerung legte sich über Xounges. Die Nacht war vollkommen dunkel und brachte heftige Regenschauer in unregelmäßigen Abständen, die erst nachließen, als die Morgendämmerung den Osthimmel mit auberginenfarbener Glut überzog.


  Zwei Stunden nach Tagesanbruch war der Regen zu einem Nieseln abgeflaut, und der Himmel machte Anstalten, sich für die Krönungszeremonie, die später am Tag stattfinden sollte, aufzuklären. Aillas kam vom Hafen heraufgerannt: durch den Tunnel, durch gepflasterte Gassen, über den Marktplatz, der jetzt verlassen lag, und betrat Jehaundel durch das riesige Frontportal.


  In der Vorhalle gab Aillas seinen nassen Umhang in die Obhut eines Lakaien, dann ging er weiter in die Haupthalle. Aus der großen Halle kam ihm Tatzel entgegen, welche dort den Vorbereitungen für die Krönungszeremonie zugeschaut hatte. Sie sah Aillas, zögerte und ging weiter, weder nach links noch nach rechts blickend. Aillas fühlte einen Stich, und die Erinnerung an frühere Zeiten lebte wieder in ihm auf; er stand wieder in der großen Halle von Burg Sank, und Tatzel kam auf ihn zu marschiert, nichts und niemanden beachtend als ihre eigenen Gedanken.


  Tatzel kam näher, den Blick fest auf einen Punkt irgendwo weit hinter ihm geheftet; es war offensichtlich, daß Aillas nicht in ihrer Gunst stand. Einen Moment lang glaubte er, sie werde grußlos an ihm vorbeigehen, doch dann blieb sie im letzten Moment widerwillig stehen und musterte ihn mit kühlem Blick. »Warum seht Ihr mich so seltsam an?«


  »Eine eigenartige Stimmung überkam mich. Für einen Moment glaubte ich mich wieder auf Burg Sank. Es fröstelt mich noch immer.«


  Ein Zucken lief über Tatzels heruntergezogene Mundwinkel. »Ich bin überrascht, daß Ihr noch immer hier seid. Drängt es den Kapitän des Schiffes nicht, in See zu stechen?«


  »Er hat sich entschlossen, seine Abfahrt noch um einen oder zwei Tage hinauszuschieben, so daß mir Zeit bleibt, meine Geschäfte zu erledigen.«


  Tatzel sah ihn verwundert an. »Ich dachte, Ihr wäret bloß hierhergekommen, um mich meinem Vater zu übergeben.«


  »Das war in der Tat einer meiner Gründe. Doch dann hat König Gax mir freundlicherweise gestattet, der Krönungszeremonie beizuwohnen, die gewiß ein historisches Ereignis sein wird, weshalb ich sie nicht verpassen möchte.«


  Tatzel zuckte gleichgültig die Achseln. »Mir scheint dieses Ereignis nicht gar so wichtig, aber vielleicht habt Ihr recht. Nun muß ich gehen und meine eigenen Vorbereitungen treffen, auch wenn mir niemand Beachtung schenken wird.«


  »Vielleicht werde ich Euch beobachten«, sagte Aillas. »Euer Mienenspiel hat mich schon immer fasziniert.«


  


  V


  Der Regen hörte auch am Nachmittag nicht auf. Aus schwarzgrauem Himmel fiel er auf Xounges herab. Er trommelte auf die Ziegeldächer und prasselte auf die schiefergrünen Wasser der Skyre.


  Trübes, dumpfiges Dämmerlicht fiel durch die hohen, schmalen Fenster der Großen Halle von Jehaundel. Vier große Feuer warfen einen etwas heiteren Glanz, der verstärkt wurde durch eine Reihe von Wandleuchtern.


  Ein Dutzend Banner, die den Glanz des Alten Ulfland symbolisierten, hingen an den steinernen Wänden; ihre Farben waren verblichen, die Taten, die sie verherrlichten, längst vergessen. Dennoch trieb der Anblick der uralten Standarten Tränen in die Augen von vielen jener Ulfländer, die gekommen waren, um Zeuge der Krönung des neuen Königs zu sein – ein Ereignis, das, so fühlten alle, die letzten flackernden Funken einer langen, großen Ära auslöschen würde.


  Außer den Herren der großen alten Herrschaftshäuser waren eine Abordnung des niederen Adels sowie eine Gruppe von acht Ska, die mit ernsten, abweisenden Mienen abseits standen, die Botschafter von Godelia und Dahaut und eine Abordnung von dem troicischen Kriegsschiff anwesend.


  Zwei Herolde mittleren Alters bliesen eine Fanfare; Sir Pertane, der Großkanzler, rief aus: »Ich verkünde den Einzug seiner Majestät, König Gax!«


  Sechs Lakaien trugen eine Plattform herein, auf welcher ein Thron stand, auf dem König Gax saß.Über eine Rampe stiegen die Lakaien auf ein niedriges Podest, setzten die Plattform ab und zogen sich zurück. König Gax, der einen Umhang aus rotem Plüsch mit einem schwarzen Pelzbesatz und die Krone von Nord-Ulfland trug, hob die zarte, zerbrechliche Hand zu einer Geste des Grußes. »Ich heiße euch alle willkommen. Die, die es wünschen, mögen sich setzen; die, die die Stütze ihrer Beine dem ihres Hinterns vorziehen, mögen stehenbleiben.«


  Ein Raunen und das Scharren von Füßen ging durch die Menge.


  König Gax sprach erneut. »Der Tod hat an meine Tür geklopft. Ich lasse ihn nicht gern in mein Haus; es heißt, er sei ein hartnäckiger Gast, der sich nicht abweisen läßt. Hört! Ich kann sein Klopfen sogar jetzt hören! Können andere diesen Laut auch hören, oder ist dieses tap tap tap allein für meine Ohren bestimmt? Je nun, wie dem auch sei; aber ich muß noch ein letztes Werk tun, bevor ich meinen ungebetenen Besucher empfange.


  Seht alle her! Ich trage die alte Krone! Einst kündete sie laut von Ruhm und Glanz! Dies war die Krone von Ulfland, da unser Land noch einen ruhmvollen Ehrenplatz unter den Nationen der Älteren Inseln einnahm! Damals gab es kein ›Nord‹- und kein ›Süd‹-Ulfland; es vereinte den gesamten Westen von Hybras, von Godelia bis zum Kap des Wiedersehens! Heute trage ich ein Symbol von Hilflosigkeit und Niedergang. Mein Reich erstreckt sich nur mehr so weit, wie der Klang meiner Stimme reicht. Die Ska haben unser Land erobert und eine Wildnis hinterlassen, wo einst ulfische Bauern die fruchtbare Erde ihrer Felder pflügten.«


  König Gax ließ den Blick durch die Halle schweifen. »Dort stehen die Ska!« Er stieß seinen weißen, dünnen Finger heraus und zeigte auf die abseits stehende Gruppe um Herzog Luhalcx. »Herzog Luhalcx rät mir an, zugunsten von Herzog Ankhalcx abzudanken. Herzog Luhalcx kennt unser alten Gesetze, und sein Kandidat ist zugegen. Herzog Luhalcx führt an, daß ich durch die Ernennung eines Ska zu meinem Nachfolger nichts anderes tue, als die faktische Realität zu legitimieren.


  Luhalcx führt gute Gründe ins Feld, aber andere haben noch bessere Gründe ins Feld geführt. Sie sagen, wenn die Krone nicht an die Ska, sondern an den gegenwärtigen König von Süd-Ulfland ginge, dann wäre das Land wieder, wie ehedem, unter einer Herrschaft vereint, die sich der Vertreibung der Ska und der Wiederherstellung der alten Ordnung verschrieben habe. Diese Argumente sind zwingend, da in Süd-Ulfland bereits jetzt ein neuer Geist des Stolzes erwacht ist. Süd-ulfische Truppen haben den Ska bereits harte Schläge versetzt, und fangen doch gerade an, ihre Macht zur Geltung zu bringen.


  Solche Argumente können nicht ignoriert werden. Dasselbe Haupt, das die Krone von Süd-Ulfland trägt, soll diese Krone tragen, welche jetzt noch meinen unwürdigen alten Kopf ziert.«


  Herzog Luhalcx schrie wutentbrannt: »Die Zeremonie ist null und nichtig, solange der süd-ulfische König nicht anwesend ist, um die Krone aus Eurer Hand persönlich entgegenzunehmen! Ihr habt das Gesetz selbst zitiert!«


  »In der Tat habe ich das. Laßt uns mit der Zeremonie beginnen! Sir Pertane, sprecht Euren Aufruf!«


  Der Großkanzler rief aus: »Wo ist der, den Gax, König von Nord-Ulfland, aufgefordert hat, vor ihm zu erscheinen? Ich wende mich ausdrücklich an Aillas, König von Dascinet und Troicinet, Scola und Süd-Ulfland. Er möge sich melden, so er in der Tat hier zugegen ist.«


  Aillas trat vor den Thron. »Ich bin hier.«


  »Aillas, wollt Ihr von mir diese Krone unserer gemeinsamen Vorfahren entgegennehmen und sie in Ehren tragen?«


  »Ja, das will ich.«


  »Aillas, wollt Ihr dieses Land gegen seine Feinde beschützen, die Schwachen und Kranken nähren und den Armen beistehen? Wollt Ihr das Lamm vor dem Wolfe schützen, das verirrte Kind seinen Eltern zurückgeben und allen, ob arm oder reich, hoch oder gering, das gleiche Recht widerfahren lassen?«


  »All das will ich tun, so weit es in meiner Macht steht.«


  »Aillas, wollt Ihr Euch stets wie ein wahrer König betragen, die Völlerei wie die Hurerei scheuen, die grausame Zurschaustellung Eures königlichen Grimms bezähmen und stets Gnade für Recht ergehen lassen?«


  »Ja, all dies will ich tun, so gut ich es irgend vermag.«


  »So tretet denn vor, Aillas.« Gax küßte Aillas auf die Stirn, und Aillas sah, daß Tränen über die eingefallenen Wangen des greisen Monarchen rannen. »Aillas, mein Sohn, und ich wünschte, du wärest in der Tat mein Sohn, du hast mich zu einem glücklichen Mann gemacht! Mit Freude überreiche ich dir diese Krone und setze sie auf dein Haupt. Du bist nun König von Ulfland, und niemand auf der Welt soll dieses mein Dekret in Zweifel ziehen! Druiden, wo seid ihr? Kommet her und weihet diesen Akt Cronus, dem Vater, Lug, dem Lichten, und Apoll, dem Weisen.«


  Aus den Schatten kam ein dürrer Mann in brauner Kutte, das Gesicht von einer Kapuze verhüllt. Um Aillas' Hals hängte er ein Band aus roten Stechpalmenbeeren, dann zerquetschte er eine Beere zwischen den Fingern und rieb den Saft auf Aillas' Stirn und Wangen, wobei er einen seltsamen Singsang intonierte, in einer Sprache, die Aillas nicht verstand. Dann kehrte er ohne weiteres Ritual in die Schatten zurück.


  Sir Pertane verkündete mit klangvoller Stimme: »Ein jeder soll wissen, daß, nach den Gesetzen dieses Landes, hier der neue König von Ulfland steht! Herolde, geht hinaus in die Stadt und verkündet diese große frohe Botschaft!«


  Auf ein Zeichen von Gax kamen die Lakaien herbeigeeilt und trugen die Plattform mit seinem Thron aus dem Saal.


  Aillas ging zu einem Stuhl auf das Podium und setzte sich. »Meine Herren und Damen: gerade jetzt kann ich Euch dies sagen: in Süd-Ulfland haben wir das Leben bereits ein wenig besser gemacht, sowohl für die Leute von Stand, als auch für die Gemeinen. Unsere Marine kontrolliert das Enge Meer; wo die Ska einst wie Piraten hausten, wagen sie sich jetzt nicht mehr aus ihren Häfen heraus. Zu Lande werden wir unsere erfolgreiche Taktik weiter verfolgen: den Ska so schwere Verluste wie möglich zufügen und gleichzeitig unsere eigenen Verluste so niedrig wie möglich halten. Dies ist eine Art von Kriegführung, die sie nicht lange aushalten können, und früher oder später werden sie sich auf das Vorland zurückziehen müssen. Luhalcx, Ihr habt mich gehört; ich mache kein Geheimnis aus unserer Strategie. Ihr seid nie vor dem Anblick ulfischen Blutes zurückgeschreckt; bereitet Euch nun auf den Anblick von Ska-Blut vor! Wollt Ihr eine große Armee nach Süden entsenden, um meine Stadt Doun Darric einzunehmen? Bitte, nur zu! Ihr werdet die Stadt leer vorfinden, denn zur selben Zeit plündern und brandschatzen meine Truppen Euer Vorland, und dies so gründlich, daß nicht ein einziges Ska-Haus stehenbleibt. Sodann werden wir uns nach Süden wenden und Eure Armee plagen und hetzen wie Jagdhunde den Bären, und nur sehr wenige von Euch werden sich heil nach Skaghane retten können.«


  »Das ist eine grausame Voraussage.«


  »Es ist erst der Anfang. Troicische Kriegsschiffe segeln auf dem Engen Meer schon jetzt so frei und ungestört wie auf dem Lir. Bald werden die Überfälle auf Skaghane beginnen: Rauch wird aus dieser oder jener Stadt emporsteigen, wieder und immer wieder, und Verzweiflung wird über die Ska kommen. Beherzigt meinen Rat und entsagt Eurer Raubgier!«


  »Ich werde Eure Botschaft meinesgleichen übermitteln.«


  »Ich hoffe, meine Worte werden sie zur Besinnung bringen. Was Euren Aufenthalt hier in Xounges betrifft, so habt Ihr nichts zu befürchten. Ihr kamt als Gast; und als Gast dürft Ihr gehen, wann Ihr wollt. Und wenn Ihr diese Ereignisse Euren Genossen schildert, dann werdet Ihr hoffentlich meine Voraussage in den Vordergrund stellen: dem Sinne nach, daß, so sie nicht ihrer Obsession entsagen, so wie ich meiner Rache gegen Euch entsagt habe, sie großen Kummer werden erleiden müssen.«


  »König Aillas, wir sind Kummer gewohnt.«


  Aillas blickte über Herzog Luhalcx hinweg, und sein Blick fiel auf Tatzel, die ein wenig abseits stand. Er schaute in ihr blasses Gesicht, und einen Moment lang verspürte er den Drang, zu ihr zu gehen und mit ihr zu sprechen. Einige der Ska stellten sich so vor sie, daß sie seinem Blick verdeckt war; er wandte sich um und ging, statt zu Tatzel, zu Gax' Schlafgemach, um dem alten Mann ein wenig Gesellschaft zu leisten.


  An der königlichen Zimmerflucht angekommen, klopfte er an die Tür. Rohan öffnete ihm. Aillas sagte leise: »Ich bin gekommen, um noch ein wenig bei König Gax zu sitzen, wenn er nicht zu müde ist nach der anstrengenden Zeremonie.«


  »Majestät, Ihr kommt zu spät. König Gax wird nie wieder müde sein; er ist tot.«


  


  VI


  Aillas verbrachte drei geschäftige Tage in Xounges. Er nahm an Zeremonien von düsterem Pomp teil, als unter dem wehklagenden Schmettern von Druiden-hörnern König Gax zu Grabe getragen wurde; er reorganisierte das Bewachungs- und Verteidigungssystem der Festung und versuchte, Rohan zu seinem Vizekönig zu ernennen, doch ohne Erfolg. »Gebt Sir Pertane diesen Posten«, sagte Rohan. »Er war König Gax stets ein mehr als ergebener Diener, und er ist genau der richtige Mann für ein solches Amt. Zudem ist er schwankend und ein wenig dumm; instruiert ihn deshalb, daß ich die Politik lenken werde und daß er meinen Anweisungen Folge leisten muß, was ihn nicht im geringsten stören wird.«


  »Ich hoffe, in kurzer Frist drei oder vier Abteilungen hier in Xounges stationieren zu können. Da wir an jedem beliebigen Punkt entlang der Skyre angreifen können, werden die Ska in große Bedrängnis kommen, was die Organisation ihrer Verteidigung angeht. Sie sind in dieser Region offenbar nur sehr schwach präsent; sie stehen vor der Wahl, entweder zwei oder drei Bataillone zur Bewachung der Skyre und des Solander-Flusses abzustellen, und vielleicht sogar des Quyvern-Sees, oder aber sich ganz aus dieser Gegend zurückzuziehen, und dann wäre die Straße nach Poëlitetz entblößt. Wenn sie ihre Bataillone nach hier werfen, schwächen sie sich andernorts. So tapfer sie auch sind, sie können ein so großes Territorium nicht gegen einen Feind verteidigen, der sie nicht in der Weise bekämpfen will, die ihnen lieb ist und die sie gewohnt sind.«


  »Ich bin überzeugt, daß Ihr recht habt«, sagte Rohan. »Zum ersten Mal seit vielen Jahren sehe ich einen Hoffnungsschimmer für uns. Seid versichert, daß Xounges in Eurer Abwesenheit gut bewacht sein wird. Außerdem schlage ich vor, daß Ihr eine Militärkommission nach hier entsendet, die unsere Männer so ausbildet, daß sie ihren Weg in Eurer Armee machen können. Unsere Jahre der Passivität sind vorbei.«


  Früh am Morgen segelte Aillas von Xounges fort. Das Kriegsschiff umrundete die Landspitze von Tawzy und nahm Kurs nach Süden durch das Enge Meer. Unterwegs trafen sie auf ein weiteres troicisches Kriegsschiff. Die Ska trauten sich nur noch des Nachts aus ihren Häfen.


  Aillas schiffte sich in Oäldes aus, nahm ein Pferd und ritt geschwind nach Doun Darric, wo er mit großem Jubel von Sir Tristano, Sir Redyard und anderen Mitgliedern seines Stabes empfangen wurde, die sich bereits große Sorgen um ihn gemacht hatten.


  »Ich habe Ihnen versichert, daß du wohlauf bist«, sagte Sir Tristano. »Ich habe einen Instinkt für solche Dinge; er sagte mir, daß du zu irgendeinem bemerkenswerten Abenteuer aufgebrochen seist. Hat mein Instinkt mich getrogen?«


  »Ganz und gar nicht!« Aillas schilderte seiner gebannt lauschenden Zuhörerschaft die Ereignisse, die ihn so weit nach Norden verschlagen hatten.


  »Wir haben nichts auch nur annähernd Gleichwertiges zu bieten«, sagte Sir Tristano. »Seit der Einnahme von Suarach hat sich nichts Bemerkenswertes ereignet. Wir durchstreifen jetzt Nord-Ulfland nach Belieben, stets Ausschau haltend nach Gelegenheiten für wohlfeile Siege, aber die bieten sich nur mehr selten, da die Ska sich nicht mehr in kleinen Gruppen hinauswagen.« Er zog ein Päckchen hervor. »Dies sind die Depeschen aus Domreis. Da du abwesend warst, habe ich mir die Freiheit genommen, sie zu lesen. Darunter ist eine, die ich ein wenig mysteriös finde. Sie ist unterzeichnet mit ›S-T‹, was auf Sion-Tansifer hindeutet, aber die Worte sind nicht von ihm.«


  »Das ist die Weise, in der Yane seine Unsichtbarkeit bewahrt. Wenn die Depesche abgefangen wird und irgend etwas in ihr anstößig oder nicht auf der Höhe ist, dann fällt die Schuld auf Sion-Tansifer.« Er las die Botschaft:


  


  Die Kogge Parsis ist, von Lyonesse kommend, in Domreis eingetroffen. Unter den Passagieren befindet sich ein gewisser Vishbume, ein Zauberer von geringem Rang und Spitzel im Dienste von König Casmir. Schon einmal kam er mit der Parsis nach Domreis und fragte, wie ich erst jüngst erfuhr, Ehirme und andere Mitglieder ihrer Familie über Dhrun und Glyneth aus. Vishbume hat sich nunmehr zu dem Dorf Wysk nahe bei Watershade begeben und durchstreift dort die Wälder, angeblich auf der Suche nach seltenen Kräutern. Er steht unter Überwachung, aber irgend etwas brodelt unter der Oberfläche, und die Zeichen sind nicht gut. Natürlich steckt Casmir dahinter, der nichts unversucht läßt, aber wer steht hinter Casmir? Ich bin geneigt, Euch zu empfehlen, daß Ihr möglichst rasch nach Hause zurückkehrt, wenn möglich gemeinsam mit Shimrod.


  S-T


  


  Aillas las die Depesche noch einmal, bei jedem Wort die Stirn runzelnd. Er schaute zu Sir Tristano. »Hast du Shimrod gesehen?«


  »In jüngster Zeit nicht. Hast du damit gerechnet, ihn hier anzutreffen?«


  »Nein ... Es scheint, daß ich auf dem schnellsten Weg nach Domreis zurückkehren muß. Wenn Terrier bellen, kann man sie ignorieren. Wenn aber der alte Jagdhund anschlägt, dann muß man sofort zu den Waffen springen.«


  


  VII


  Das Kriegsschiff Pannuc lief am Morgen eines sonnigen Sommertages in den Hafen von Domreis ein und machte an einem Liegeplatz hart unter den Mauern von Miralda fest. Ohne auf das Ausklappen des Landungsstegs zu warten, sprang Aillas an Land und rannte hinauf zur Burg. Als er in die Kammer neben der Großen Halle kam, welche er als Büro benutzte, fand er dort Sir Este, den Hausmeier, auf einem Stuhl dösend vor.


  Sir Este schrak hoch und sprang auf. »Eure Hoheit! Wir ahnten nichts von Eurem Kommen!«


  »Schon gut; das macht nichts. Wo ist Prinz Dhrun?«


  »Er ist seit drei Tagen fort, Herr, nach Watershade.«


  »Und die Prinzessin Glyneth?«


  »Sie ist ebenfalls in Watershade.«


  »Und Sir Yane?«


  »Er hält sich irgendwo in der Burg auf, Herr, oder vielleicht in der Stadt. Oder er ist zu seinem Landsitz hinausgeritten. Ich habe ihn seit gestern nicht mehr gesehen.«


  »Sucht ihn bitte, und schickt ihn zu mir.«


  Aillas badete sich und schlüpfte in frische Kleider. Als er in seinen Salon kam, wartete Yane schon auf ihn. »Endlich!« rief Yane aus. »Der wandernde König kehrt zurück, und verblüffende Gerüchte eilen ihm voraus!«


  Aillas lachte und schloß den Freund in die Arme. »Ich habe dir viel zu erzählen! Wärst du überrascht, wenn du erführest, daß ich jetzt König von ganz Ulfland bin, in aller Form? Und zweifelsohne zu Casmirs königlichem Verdruß. Nein? Du bist nicht überrascht?«


  »Die Nachricht erreichte uns vor zwei Tagen per Brieftaube.«


  »Ich habe noch mehr Überraschungen! Du erinnerst dich an Herzog Luhalcx von Burg Sank?«


  »Und ob ich mich an ihn erinnere!«


  »Dann wirst du mit Vergnügen vernehmen, daß ich ihm auf eine höchst befriedigende Weise, die Nase langgezogen habe! Er verflucht jetzt den Tag, an dem er Cargus, Yane und Aillas gekränkt hat!«


  »Das ist fürwahr eine erfreuliche Nachricht! Erzähl mir mehr!«


  »Ich nahm Lady Tatzel gefangen und schleppte sie quer durch das Moor als meine Sklavin. Hätte ich sie beschlafen, wie sie's erwartete, dann hätte sie mich ob meiner Unverschämtheit und Roheit gehaßt. Ich gab sie ihrem Vater heil und unberührt zurück, und jetzt haßt sie mich dafür um so mehr.«


  »Das ist die Natur der weiblichen Rasse.«


  »Wie wahr! Ich erwartete überschwenglichen Dank und Freudentränen und Lockungen von Tatzel, aber das einzige, was ich bekam, war mürrischer Undank. Aber was viel dringender ist: was ist mit deinen Vorzeichen und Ahnungen, derentwegen ich so rasch nach Hause zurückgekehrt bin? Offensichtlich haben sie sich in Wohlgefallen aufgelöst!«


  »Mitnichten! Nichts hat sich verändert, und ich fühle das drohende Unheil genauso stark wie zuvor.«


  »Und alles wegen des Zauberers Vishbume?«


  »Genau. Er erregt meinen tiefsten Argwohn. Er ist Casmirs Agent: soviel steht unbestreitbar fest, wenn


  gleich die Fakten zu weiteren Geheimnissen führen.«


  »Und welches sind die Fakten?«


  »Dreimal suchte er Haidion auf, und jedesmal erfuhr er dort sofortiges Gehör. Er kam an Bord der Parsis nach Troicinet und stellte sorgfältige Nachforschungen bezüglich Dhrun und Glyneth an und brachte seine Erkenntnisse zu Casmir. Jüngst traf er erneut an Bord der Parsis hier ein und hält sich zur Zeit in einem Dorf auf, das keine zehn Meilen von Watershade entfernt liegt. Verstehst du jetzt meine Besorgnis?«


  »Ich verstehe sie nicht nur, ich teile sie auch. Hält er sich immer noch in Wysk auf?«


  »Er logiert im Gasthaus Katze und Pflug. Selbstverständlich wird er ständig überwacht. Manchmal studiert er ein Buch mit ledernem Deckel; manchmal fährt er in einem albernen kleinen Ponywagen; manchmal geht er hinaus in den Wald und sucht seltene Kräuter. Die Mädchen im Dorf machen einen großen Bogen um ihn; er stellt ihnen beständig nach und verlangt, daß sie ihm das Haar schneiden oder ihm den Rücken massieren oder auf seinem Schoß sitzen und ein Spiel spielen, welches er ›Hoppe hoppe Reiter‹ nennt. Wenn sie nicht mit ihm zum Kräutersuchen in den Wald gehen wollen, wird er verdrießlich.«


  Aillas stieß einen gereizten Seufzer aus. »Morgen muß ich meine Minister konsultieren, sonst sind sie beleidigt. Danach werde ich nach Watershade reiten ... Da Magie im Spiel ist, wäre ich froh, wenn Shimrod hier wäre. Aber ich kann nicht jedesmal nach ihm schicken, wenn der eine oder andere von uns eine böse Vorahnung hat. Er würde rasch die Geduld mit mir verlieren. Nun, wir werden sehen. Jetzt habe ich erst einmal einen Mordshunger. Das Essen an Bord der Pannuc genügt bestenfalls mäßigen Ansprüchen. Vielleicht kann die Küche etwas Schmackhaftes zum Abendessen für uns auftreiben; ein Huhn, oder vielleicht ein wenig Schinken mit Eiern, mit Zwiebeln und Lauch in Butter gebraten.«


  Während sie aßen, erzählte Yane von König Casmirs geheimem Kriegsschiff. Unter großen Vorsichtsmaßnahmen war der Rumpf in Blaloc vom Stapel gelaufen, und allen Meldungen und Schilderungen nach handelte es sich in der Tat um einen feinen Rumpf, gebaut als solidem Eichenholz, mit niedrigem Freibord und Latein-Takelung für wendige, kurze Manöver, und mit Pfortluken für vierzig Riemen.


  Im Schutze der Nacht war der Rumpf sodann von der Werft zu einem Baudock weiter oberhalb in der Murmeil-Mündung geschleppt worden, wo das Takelwerk eingerichtet werden sollte. Statt dessen kamen troicische Schiffe; die Schlepptaue wurden gekappt, und der Rumpf trieb die Flußmündung hinunter auf die offene See. Im Morgengrauen bargen troicische Schiffe das Tau und schleppten den Rumpf in eine der tiefen, engen Buchten auf der Südseite von Dascinet, wo der Rumpf betakelt wurde, um künftig die troicische Marine zu verstärken. Yane berichtete, daß Casmir sich in seiner Wut über den Verlust des Schiffes den halben Bart ausgerissen hat.


  »Soll Casmir dutzendweise Schiffe bauen!« schrie Aillas. »Wir werden sie weiterhin kapern, bis er kein Haar mehr im Gesicht hat!«


  Aillas und Yane taten sich gerade an ihrem Nachtisch aus Käse und Obst gütlich, als Dhrun in den Raum gestürzt kam, erschöpft von der Reise und mit einem wirren Ausdruck im Gesicht. Aillas sprang auf. »Dhrun! Was ist los?«


  »Glyneth ist fort! Sie ist von Watershade verschwunden! Ich konnte es nicht verhindern; es geschah an dem Tag, bevor ich eintraf!«


  »Wie verschwand sie? Hat jemand sie entführt?«


  »Sie wanderte im Wilden Holz, wie sie es oft getan hat; sie kehrte nicht zurück! Niemand weiß Genaues, aber man glaubt, daß ein seltsamer Kerl namens Vishbume dahintersteckt. Er ist ebenfalls spurlos verschwunden.«


  Aillas sank auf seinen Stuhl. Die Welt, noch wenige Minuten zuvor so hell und strahlend, war plötzlich grau geworden. Ein schweres, dumpfes Gewicht legte sich auf seine Brust. »Ihr habt natürlich nach ihr gesucht?«


  »Ich begab mich sofort mit Noser und Bunce auf die Suche. Sie verfolgten ihre Spur bis zu einer Lichtung im Walde; dort endet sie abrupt. Ich stellte einen Suchtrupp auf, und hundert Mann durchkämmten den Wald in allen Richtungen, und sie suchen noch immer. Ich ritt hierher, um Hilfe zu holen, und hielt unterwegs nur an, um das Pferd zu wechseln! Ich bin sehr erleichtert, euch beide hier vorzufinden, denn ich weiß nicht mehr ein noch aus!«


  Aillas drückte seinen Sohn fest an sich. »Guter Dhrun, ich hätte es auch nicht besser machen können! Hier ist Magie am Werk, und dagegen ist auch der Tapferste machtlos.«


  »Dann müssen wir nach Shimrod schicken!«


  »Das werden wir! Kommt!«


  Aillas eilte voraus in das Arbeitszimmer neben seinem Salon. Auf einem Hocker saß eine ausgestopfte Eule auf einer Sitzstange. Am Schnabel der Eule hing eine blaue Schnur mit einem goldenen Kügelchen an der Spitze. »Ah!« rief Aillas. »Shimrod ist uns bereits zuvorgekommen!«


  Er zog sachte an der blauen Kordel, und die ausgestopfte Eule sprach: »Ich bin nach Watershade gereist; ich erwarte euch dort.«


  


  Kapitel 14


  I


  Die Tage vergingen, und die Sonnenwende kam, eine Zeit von großer Bedeutung für die Astronomen. Der Nachthimmel wurde von den sanften Sternbildern des Sommers regiert: Ophiuchus, Lyra, Cepheus, Deneb, der Schwan. Arcturus und Spica, die erhabenen Sterne des Frühlings, versanken im Westen; im Osten ging Altair auf und starrte hinunter auf den finsteren Antares, während Scorpio sich über den Süden ausbreitete.


  Unter den kühlen Sternen und überall auf den Älteren Inseln gingen die Menschen ihren Geschäften und Bestrebungen nach: manchmal in Freude und Glück, wie bei Aillas' Krönung durch König Gax; manchmal in Wut und Zorn, wie im Fall von König Casmir und seinem gestohlenen Schiff. Woanders schalten Männer ihre Eheweiber, und Frauen nörgelten an ihren Männern herum; in Dorfschänken und Tavernen am Wegesrand wurde geprahlt, geschlemmt und getrunken; Humpen wurden geschwenkt, Münzen klimperten, Würfel rollten, hier und da flogen auch Fäuste. In Kernuuns Geweihsprosse am Gestade des Quyvern-Sees regierte die Habsucht in Gestalt Dildahls, des Wirts, und an dieser Stelle bietet sich vielleicht eine günstige Gelegenheit, von weiteren Begebenheiten um Dildahl zu berichten, welche sonst möglicherweise in der Flut wichtigerer Ereignisse untergehen.


  Zwei Tage vor der Sonnenwende kehrte eine Gruppe von Druiden zum Mittagsmahl in Kernuuns Geweihsprosse ein. Trotz doppelter Portionen von Dildahls zarter gekochter Ochsenbrust mit geschmorten Lammkeulen unterhielten sie sich in einem erregten Ton von höchster Entrüstung. Schließlich konnte Dildahl seine Neugier nicht länger bezähmen. Er erfuhr, daß eine Bande von frevlerischen Gesetzlosen die heilige Insel Alziel gestürmt, die große Krähe in Brand gesetzt und die Opfer befreit hatte, so daß das übliche Ritual nicht durchgeführt werden konnte. Die ruchlose Tat, so versicherten die Druiden, stand irgendwie in Zusammenhang mit der Inthronisierung eines neuen Königs in Xounges, der Banden von Halsabschneidern ausgesandt hatte, die die Ska bedrängen und in Hinterhalte locken sollten.


  »Empörend und abscheulich!« erklärte Dildahl. »Aber wenn sie hinter den Ska her waren, warum zerstörten sie dann die Krähe und verdarben so das Ritual?«


  »Wir können nur annehmen, daß die Krähe der persönliche Fetisch des neuen Königs ist. Im nächsten Jahr werden wir eine Ziege aufstellen, und zweifelsohne wird alles gut sein.«


  Später am Nachmittag näherten sich zwei Reisende mittleren Alters dem Gasthof. Dildahl, der sie vom Fenster aus beobachtete, schätzte sie als nicht sonderlich vornehm ein, wiewohl ihre Kleider und die Silbermedaillen an ihren Hüten auf einen gewissen Wohlstand hindeuteten und die Pferde, die sie ritten, feurig und von guter Qualität waren.


  Die zwei saßen ab, banden ihre Pferde an einer Stange fest und betraten den Gasthof. Sie fanden Dildahl, den hoch aufgeschossenen, finsteren Gastwirt hinter der Theke des Schankraums stehend und begehrten Speise und Obdach für die Nacht. Als Namen gaben sie Harbig und Dussel an.


  Dildahl erklärte sich bereit, sie entsprechend ihren Wünschen zu beköstigen und unterzubringen und legte sodann, seiner Gepflogenheit entsprechend, jedem von ihnen ein Dokument zur Unterschrift vor. Harbig und Dussel studierten es und entdeckten die schon bekannte Klausel, nach welcher der Gast im Falle seiner Insolvenz sein Pferd mitsamt Sattel und Zaumzeug zwecks Begleichung seiner Schulden herauszugeben sich verpflichtete.


  Harbig, der Ältere der beiden Reisenden, runzelte die Stirn ob der kompromißlosen, ja nachgerade beleidigenden Bedingungen des Vertrags. »Ist diese Sprache nicht ein wenig hart? Schließlich sind wir Ehrenmänner.«


  Dussel fragte: »Oder sind Eure Preise so exorbitant,daß man für eine Übernachtung den Wert eines Pferdes bezahlen muß?«


  »Informiert euch selbst!« forderte Dildahl sie auf. »Dort auf der Tafel gebe ich mein Tagesmenü bekannt. Heute abend biete ich gekochte Ochsenbrust mit Meerrettich und Kohl an, oder, sollte euch das mehr zusagen, einen schönen Teller Lammkeule, in Erbsen und Knoblauch geschmort, oder eine schmackhafte Linsensuppe. Die Preise sind klar und deutlich angegeben.«


  Harbig studierte die Tafel. »Eure Preise scheinen gesund, aber keineswegs überhöht«, konstatierte er. »Wenn die Portionen von befriedigender Größe sind und der Knoblauch im rechten Verhältnis beigefügt ist, sehe ich in diesem Punkt keinen Anlaß zur Klage.


  Habe ich recht, Dussel?«


  »In jeder Hinsicht, bis auf eine«, sagte Dussel, ein Mann mit einem Mondgesicht und von nicht unbeträchtlicher Körperfülle. »Wir müssen die Kosten und die Nebenkosten für unser Logis genauestens überprüfen.«


  »Ganz recht; eine kluge Vorsichtsmaßnahme! Wirt, wie hoch veranschlagt Ihr unsere Zimmermiete, einschließlich aller Nebenkosten und Sonderaufschläge, Steuern, Gebühren für Wasser, Beheizung, Reinigung und Lüftung und Latrinenbenützung?«


  Dildahl zitierte die Preise für seine verschiedenen Typen und Klassen von Unterkünften, und die beiden Reisenden einigten sich auf eine Kammer, die in Hinblick auf Preis und Annehmlichkeit ihren Wünschen entsprach.


  »Nun denn«, sagte Dildahl. »Damit ist alles soweit geklärt; nun fehlen nur noch Eure Unterschriften auf den Dokumenten. Hier, und hier, wenn ich bitten darf.«


  Harbig zögerte immer noch. »Alles scheint soweit in Ordnung, aber warum müssen wir unseren armen Pferden diese schmähliche Last aufbürden? Irgendwie empfinde ich diese Bedingung als einen Quell der Beunruhigung.«


  Dussel nickte zustimmend. »Sie scheint mir die Gewähr für einen getrübten Aufenthalt zu sein.«


  »Aha!« schrie Dildahl. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, mit welch hinterhältigen Schlichen und Bravourstücken verbrecherischer Schlauheit ein braver Wirt heutzutage rechnen muß! Niemals werde ich jenes scheinbar arglose junge Paar vergessen, das von den Terrassen her geritten kam und das Feinste bestellte, was mein Haus zu bieten hat. Ich war ihnen freundlich zu Gefallen und trug alles auf, was sie verlangten. Ihr hättet erleben müssen, wie sie schlemmten und praßten! Die ganze Küche war in hellem Aufruhr, um es den beiden nur ja recht zu machen; die ausgefallensten Speisen und edelsten Weine waren ihnen gerade gut genug! Und als ich ihnen am Morgen meine bescheidene kleine Rechnung vorlegte, da schützten sie Mittellosigkeit vor. ›Wir haben kein Geld!‹ sagten sie, fröhlich wie die Lerchen. Ich sagte: ›Dann muß ich wohl eure Pferde nehmen!‹ Da lachten sie nur und sprachen: ›Wir haben keine Pferde! Wir haben sie gegen ein Boot eingetauscht!‹ An jenem Tag lernte ich eine bittere und teure Lektion. Seitdem bin ich auf der Hut!«


  »Eine betrübliche Geschichte!« bestätigte Dussel. »Nun denn, Harbig; was meinst du? Sollen wir dieses Papier unterschreiben?«


  »Was kann es uns groß schaden?« fragte Harbig. »Diese Preise scheinen angemessen, und wir sind weder Almosenempfänger noch Nachtschwärmer.«


  »So sei's denn«, sagte Dussel. »Allerdings muß ich einen Passus hinzufügen. Wirt, ich schreibe: ›Mein Pferd ist äußerst wertvoll und bedarf erstklassiger Pflege.‹«


  »Eine gute Idee!« rief Harbig. »Ich werde das gleiche schreiben ... So! Und heute abend will ich mal nicht auf den Pfennig schauen, sondern mir so recht nach Herzenslust den Bauch vollschlagen! Auch wenn es einen runden Pfennig oder mehr kostet: Wirt, bringt mir zum Abendessen eine ordentliche Portion von Eurer Ochsenbrust mit Meerrettichsoße, und dazu frisches Brot und gute Butter!«


  »Ich bin ganz deiner Meinung!« erklärte Dussel. »Das gleiche für mich, Wirt!«


  Zur Essenszeit kamen Harbig und Dussel wohlgemut in die Schankstube und nahmen ihre Plätze am Tisch ein. Als Dildahl kam, bestellten beide eine gute Portion Ochsenbrust. Dildahl teilte ihnen bekümmert mit, das Fleisch sei leider im Topf angebrannt, und er habe alles den Hunden vorgeworfen. »Aber ich kann euch ausgezeichneten Fisch anbieten: Fisch ist unsere eigentliche Spezialität!«


  Harbig sagte: »Ich denke, ich nehme anstelle der Ochsenbrust die geschmorte Lammkeule; aber daß Ihr mir nicht an Knoblauch spart!«


  »Ich nehme das gleiche!« erklärte Dussel. »Und sollen wir nicht dazu eine Flasche guten, aber preiswerten Rotweins trinken?«


  »Eine vortreffliche Idee!« pflichtete Harbig ihm bei. »Dussel, du bist wahrlich ein Mann von Lebensart!«


  »O weh!« seufzte Dildahl. »Zum Mittag kamen sechs Druiden, und alle aßen mit vollen Backen Lammkeule, so daß nichts davon übriggeblieben ist. Aber tröstet Euch; ich kann Euch eine üppige Pastete von Langustenschwänzen anbieten, oder ein Paar schöner brauner Forellen im besten Alter, in Butter und Essig gesotten.«


  Harbig studierte die Tafel. »Diese Gerichte stehen nicht auf der Speisetafel. Was würden sie kosten? Ich denke doch, sie dürften wohlfeil sein, wo Ihr den See doch gleich vor der Haustür habt.«


  »Wenn es um Fisch geht, sind wir unübertroffen! Wie wär's mit zwei Dutzend Sardinen, mit Zitronen und Sauerampfer?«


  »Klingt zweifellos schmackhaft, aber der Preis, Mann! Wie steht's mit dem Preis?«


  »Oh ha ha, das ist schwer zu sagen; das schwankt je nach der Größe des Fangs.«


  Harbig musterte unschlüssig die Speisetafel. »Linsensuppe wäre vielleicht auch nicht schlecht.«


  »Die Suppe ist alle«, erklärte Dildahl. »Wie wär's mit einem Teller ausgezeichneter Lachsrogen, mit Kapern und Butter und einem Salat aus Kresse und Petersilie?«


  »Und zu welchem Preis?«


  Dildahl machte eine abwehrende Handbewegung. »Es kann mehr sein, es kann weniger sein.«


  »Ich neige eher den Lachsrogen zu«, sagte Dussel. »Das soll heute mein Abendessen sein.«


  »Ich nehme die Forellen«, sagte Harbig. »Und bringt dazu passende Beilagen in ausreichender Menge.«


  Dildahl verneigte sich und rieb sich die Hände. »Sehr wohl.«


  Die zwei erhielten ihre Fischgerichte, die sie mit Appetit verzehrten und mit zwei Flaschen Wein hinunterspülten. Bald darauf suchten sie wohlgesättigt ihre Betten auf.


  Am Morgen servierte Dildahl ihnen ein Frühstück aus Haferschleim und Quark. Harbig und Dussel verspeisten es mit Appetit, dann verlangten sie die Rechnung.


  Mit einem grimmigen Lächeln legte Dildahl den beiden selbige vor.


  Harbig schrie entsetzt: »Lese ich richtig? Oder stehen die Zahlen auf dem Kopf? Meine Rechnung summiert sich auf neunzehn Silbertaler und vier Pfennige!«


  Dussel war nicht minder entgeistert. »Für einen Teller Lachsrogen bezahle ich normalerweise nicht mehr als ein paar Pfennige oder, wenn's hoch kommt, einen guten roten Heller; hier indessen wird mir, wenn ich recht lese, eine Summe von einundzwanzig Silbertalern abverlangt! Harbig, sind wir wirklich wach? Oder schlafen wir noch und geistern durch irgendein Traumland?«


  »Ihr seid wach, und meine Preise sind real«, beschied ihm Dildahl schroff. »In Kernuuns Geweihsprosse ist Fisch sehr teuer, da er nach geheimen Rezepten zubereitet wird.«


  »So sei's denn«, sagte Harbig. »Wenn wir bezahlen müssen, dann werden wir eben bezahlen.«


  Die beiden Reisenden schnürten mißmutig ihre Geldbeutel auf und zahlten den geforderten Betrag. Dann sagte Harbig: »Und nun bringt uns bitte unsere Pferde, denn wir sind in Eile.«


  »Sofort!« Dildahl rief dem Küchenjungen einen Befehl zu, und dieser rannte hinaus zum Stall. Einen Moment später kam er aufgeregt zurückgerannt. »Herr, der Stall ist aufgebrochen! Die Tür steht offen, und die Pferde sind weg!«


  »Was!« schrie Harbig. »Höre ich recht? Mein großes Meisterpferd Nebo, dessen Wert ich auf hundert Goldstücke schätze? Wenn nicht gar zweihundert?«


  Und Dussel schrie entsetzt: »Und mein preisgekrönter Rappe aus Marokko, der mich hundert Goldkronen kostete, aber den ich nicht einmal für dreihundert verkaufen würde?«


  Harbig sagte mit strenger Miene: »Dildahl, jetzt habt Ihr Euren Spaß zu weit getrieben! Gebt uns sofort unsere Pferde heraus oder zahlt uns ihren Wert aus, und es waren in der Tat sehr kostbare Rösser! Für Nebo verlange ich zweihundert Goldkronen!«


  Dussel veranschlagte seinen Verlust sogar noch höher: »Für Ponzante brauche ich zweihundertfünfzig Goldkronen, um den Verlust auch nur annähernd wettzumachen.«


  Dildahl fand schließlich seine Sprache wieder. »Die Preise, die ihr genannt habt, sind maßlos überzogen! Schon für eine einzige Goldkrone kann ich einen prächtigen Hengst kaufen!«


  »Ah ha ha! Mit unseren Pferden ist's wie mit Eurem Fisch. Zahlt uns unverzüglich vierhundertfünfzig Goldkronen aus!«


  »Ihr könnt diese irrsinnige Forderung nicht durchsetzen«, erklärte Dildahl. »Macht, daß ihr fortkommt, sonst verabreicht der Stallbursche euch eine ordentliche Tracht Prügel und wirft euch in den See!«


  »Wenn Ihr Euch einmal bemühen wollt, die Straße hinunter zu schauen«, sagte Harbig, »dann werdet Ihr ein Zeltlager bemerken. Dort sind zwanzig Soldaten der Armee von Aillas, dem König von Ulfland. Ersetzt uns unsere Pferde, oder macht Euch mit dem Gedanken vertraut, alsbald am königlichen Galgen zu baumeln.«


  Dildahl rannte zur Tür und gewahrte mit Entsetzen das nur wenige hundert Schritt entfernte Zeltlager. Seine ohnehin schon schlaffe Unterlippe sank noch weiter herunter. Langsam wandte er sich zu Harbig um. »Warum sind diese Soldaten zum Quyvern-See gekommen?«


  »Erstens, um die Ska anzugreifen und sie aus der Gegend zu vertreiben. Zweitens, um die Krähe zu verbrennen und die Gefangenen der Druiden zu befreien. Drittens, um Gerüchten von Schurkerei in Kernuuns Geweihsprosse auf den Grund zu gehen und den Wirt aufzuhängen, sollten sich die gegen ihn erhobenen Beschuldigungen als begründet erweisen.«


  Dussel sagte streng: »Zum letzten Mal: ersetzt uns unsere Pferde, oder wir rufen die Soldaten des Königs um Hilfe!«


  »Aber ich habe nicht soviel!« ächzte Dildahl. »Ich erstatte euch eure Silbertaler zurück; das muß genügen.«


  »Bah! Das genügt mitnichten! Wir erheben hiermit Anspruch auf den Gasthof, so wie Ihr Besitzanspruch auf die Pferde Eurer Gäste erhebt, ›als volles Entgelt‹. Dussel, endlich geht ein Traum in Erfüllung! Du bist Wirt eines feinen Landgasthofes! Als ersten Schritt beschlagnahme alle Münzen in der Schublade dort und das Gold aus Dildahls Geldkassette.«


  »Nein, nein, nein!« schrie Dildahl. »Nicht mein kostbares Gold!«


  Dussel ignorierte den Aufschrei. »Dildahl, zeigt mir die Geldkassette. Und dann macht, daß Ihr fortkommt, und zwar prompt! Außer den Kleidern, die Ihr am Leib tragt, dürft Ihr nichts mitnehmen!«


  Dildahl konnte sich noch immer nicht mit seinem Schicksal abfinden. »Dies ist ein undenkbarer Umschwung der Dinge!«


  Harbig zog ungläubig die Augenbraue hoch. »Ihr habt doch nicht im Ernst geglaubt, Ihr könntet bis in alle Ewigkeit fortfahren, Eure Gäste auszuplündern?«


  »Es ist ein Versehen, ein Mißverständnis! Das könnt Ihr mir nicht antun!«


  Harbig sagte: »Ihr könnt von Glück reden, daß Ihr es mit uns zu tun habt und nicht mit dem Sergeanten jenes Zuges dort, der bereits einen geeigneten Baum ausgewählt hat.«


  Dildahl knurrte: »Ich entdecke seltsame Übereinstimmungen. Wie kommt es, daß Ihr soviel von jener Truppe wißt?«


  »Ich bin ihr Hauptmann. Dussel, müßt Ihr wissen, war Chefkoch auf Jehaundel, aber nun, da König Gax tot ist, werden seine Dienste nicht länger gebraucht, und es war schon immer sein Traum, einmal einen Landgasthof zu führen. Habe ich recht, Dussel?«


  »In jeder Beziehung! Und nun, Dildahl, zeigt mir endlich die Geldkassette, und dann macht, daß Ihr Land gewinnt.«


  Dildahl hub zu einem großen Wehklagen an. »Habt Erbarmen, Herr! Mein Weib hat es an den Beinen; sie kann nicht laufen! Die Adern quellen dick und blau aus ihren Beinen hervor und umringen sie wie purpurne Schlangen! Müssen wir auf Händen und Knien durch den Staub kriechen?«


  Harbig sagte zu Dussel: »Dildahl scheint nicht der Schlechteste am Herd zu sein, und er hat eine besonders gute Hand für Fischgerichte. Warum ihn nicht als Küchenjungen und Unterkoch beschäftigen, während sein Weib sich anderweitig nützlich macht? Sie kann die Kühe melken, Käse und Butter machen, Rüben, Möhren und Lauch ziehen – alles im Knien, um ihre wehen Beine zu schonen. Natürlich nur, wenn König Aillas die beiden begnadigt, versteht sich.«


  »Dildahl, was sagst du dazu?« fragte Dussel. »Willst du mir treu dienen, und dich ohne Murren meinen Anweisungen fügen?«


  Dildahl rollte mit den Augen und ballte die Fäuste.


  »Wenn ich muß, dann muß ich.«


  »Sehr gut. Dann sag mir als erstes, wo du deine – oder besser gesagt: meine – Geldkassette versteckt hast.«


  »Sie liegt unter den Fliesen in meiner Wohnstube.«


  »Die jetzt meine Wohnstube ist. Du mußt sofort ausziehen, in eine der Katen draußen. Danach scheuerst du den Fußboden, bis jede Diele blitzt und glänzt wie frisches Stroh! Ich wünsche nicht den kleinsten Flecken auf dem Boden des Gasthofs zum See zu sehen, der gewiß ein beliebtes Ausflugsziel für die feine Gesellschaft von Xounges werden wird!«


  


  II


  Twittens Kreuzweg, im Walde von Tantrevalles gelegen war dreimal im Jahr Schauplatz von Märkten, zuwelchen Händler und Käufer von den gesamten Älteren Inseln kamen, Menschen wie Halblinge, jeder von der Hoffnung beseelt, vielleicht irgendeinen wunderbaren Talisman oder ein Schmuckstück oder ein Elixier zu entdecken, die seinem Leben Vorteil oder seinem Geldbeutel Zuwachs bringen mochten.


  Der erste und der letzte dieser sogenannten ›Goblinmärkte‹ fanden im Frühlings- beziehungsweise zur Herbst-Tagundnachtgleiche statt. Der zweite – oder mittlere – Markt begann an jenem Abend, den die Druiden ›Pignal aan Haag‹, die Elfen des Waldes von Tantrevalles ›Sommersthawn‹, die Archivare der Ska in der Sprache des urzeitlichen Norwegens ›Soltra Nurre‹ nennen: eine Zeit, die den Beginn des Mondjahres kennzeichnet, definiert als die Nacht des ersten Neumondes nach der Sommersonnenwende. Aus unerfindlichen Gründen war diese Nacht eine Zeit der ungewöhnlichen Einflüsse und des versteckten, heimtückischen Drängens von zu plötzlicher Empfindsamkeit erweckten Wesenheiten geworden. Wanderer an hochgelegenen Orten glaubten oft das Echo geschwätziger Stimmen und das Trommeln ferner Hufe zu hören.


  Im Gasthof Zur Lachenden Sonne und zum Weinenden Mond, hart an Twittens Kreuzweg gelegen, war diese Nacht unter dem Namen ›Freamas‹ bekannt und bedeutete für Hockshank, den Wirt, daß er mehr als alle Hände voll zu tun hatte. Schon vor Freamas war der Gasthof überfüllt von Volk jedweder Art, das gekommen war, um sich in zwangloser Kameraderie zu vergnügen, zu kaufen, zu verkaufen, zu handeln, oder auch bloß, um zu schauen und zu lauschen, oder vielleicht auch, um irgendeinen lange vermißten Freund wiederzusehen oder aber einen säumigen Schuldner, oder, um sich irgendeinen Gegenstand wiederzubeschaffen, dessen sie auf die eine oder andere Weise verlustig gegangen waren; kurz, die Sehnsüchte und Wünsche waren so vielfältig und verschieden wie die Leute selbst.


  Unter diesen Leuten befand sich auch Melancthe, die frühzeitig angereist war, um das Zimmer zu belegen, welches für ihren Gebrauch reserviert war.


  Für Melancthe bedeutete der Markt eine willkommene Gelegenheit, ihre Innenschau für eine Weile zu unterbrechen, ein Ereignis, bei dem ihre Gegenwart wenig Aufmerksamkeit und noch weniger Neugier erregte. Hockshank, der Wirt, legte bezüglich seiner Gäste zurückhaltende Gleichgültigkeit an den Tag, solange sie mit gutem Silber und Gold zahlten, keinen Ärger machten und keine üblen oder betörenden Gerüche absonderten, und in seinem Schankraum tummelte sich stets eine bunte Vielfalt von Halblingen und Mischlingen, Käuzen und Sonderlingen, und eben auch Personen wie Melancthe, die nach außen völlig normal erschienen.


  Gleich nachdem Melancthe angekommen war, ging sie hinaus zur Wiese, um beim Aufbau der Buden zuzuschauen. Viele Händler hatten bereits ihre Waren zur Schau gestellt, in der Hoffnung, die Besucher anzulocken, die nur mit begrenzten Mitteln ausgestattet waren, bevor sie ihr ganzes Geld woanders ausgaben.


  Melancthe schlenderte gemächlich von Bude zu Bude, lauschte belustigt den aufgeregten Rufen der Höker, lächelte milde, wenn sie etwas sah, das ihr gefiel. Auf der Ostseite der Wiese kam sie an einem Schild vorbei, auf dem in grünen, gelben und weißen Lettern stand:


  


  Hier ist der Stand des Angesehenen und Einzigartigen


  ZUCK


  HANDEL MIT OBJEKTEN, DIE EINZIGARTIG UNTER DEM FIRMAMENT SIND! Meine Preise sind angemessen; meine Waren sind oft bemerkenswert!


  Keine Garantie! Keine Rückgabe! Umtausch ausgeschlossen!


  


  Zuck selbst stand hinter der Theke seiner Bude: ein kleiner, dicker, fast kahlköpfiger Mann mit rundem Gesicht und naiv-neugierigem Gesichtsausdruck. Seine knollige Nase und seine runden pflaumenfarbenen, an den Winkeln spitz zulaufenden Augen deuteten ebenso wie der fahlgrüne Stich in seiner Gesichtsfarbe auf einen Schuß Halblingblut in seinem Erbgut hin.


  Zuck hatte regelmäßig seinen Stand auf dem Markt. Er war spezialisiert auf materia magica: Die Substanzen, aus denen Tränke und Elixiere gemischt wurden. Heute fand sich unter seinen Auslagen eine Neuheit. Zwischen einem Tablett mit kleinen bronzenen Flaschen und Würfeln aus durchsichtigem Gummi stand eine schwarze Vase mit einer einzelnen Blume.


  Diese Blume erregte sogleich Melancthes Interesse. Sie war bemerkenswert in zweierlei Hinsicht, zum einen wegen ihrer Form, zum andern wegen ihrer Farben, welche so lebendig und intensiv waren, daß man sie fast hätte greifen können: leuchtendes Schwarz, Purpur, eisiges Blau und Karmesinrot.


  Melancthe konnte sich nicht losreißen vom Anblick, der Blume. Sie fragte: »Zuck, guter Zuck: was für eine Blume ist das?«


  »Teure Dame, das kann ich nicht sagen. Ein Bursche aus dem Wald hat sie mir gebracht.«


  »Wer mag dieser wunderbare Gärtner sein?«


  Zuck legte den Finger neben die Nase und sah Melancthe mit einem wissenden Grinsen an. »Die Person ist ein Falloy und von zurückhaltender Natur; er besteht darauf, anonym zu bleiben, um nicht Gegenstand weitschweifiger theoretischer Diskussionen oder Opfer verstohlener Versuche zu werden, sein Geheimnis zu ergründen.«


  »Die Blumen müssen also irgendwo hier im Walde wachsen.«


  »Ganz recht. Die Blumen sind sehr selten, und eine ist prächtiger als die andere.«


  »Dann habt Ihr schon andere gesehen?«


  Zuck blinzelte. »Ehrlich gesagt, nein. Der Falloy istein Meister der Übertreibung und habgierig obendrein. Ich habe jedoch auf maßvollen Preisen bestanden, um meines Rufes willen.«


  »Ich muß die Blume kaufen; welches ist denn nun ihr Preis?«


  Zuck wandte den Blick himmelwärts. »Der Tag ist fast vorüber, und ich möchte ihn mit einem leichten Verkauf beenden, als gutes Vorzeichen für den morgigen Tag. Euch, reizende Dame, überlasse ich die Blume für eine geradezu bescheidene Summe: fünf Goldkronen sind mein Preis.«


  Melancthe starrte Zuck verdutzt an. »Soviel Gold für eine einzige Blume?«


  »Ah, bah, scheint Euch der Preis hoch? In dem Fall überlasse ich sie Euch für drei Kronen, da es mich eilt, die Bude für heute zu schließen.«


  »Zuck, lieber Zuck: ich trage selten Goldmünzen bei mir!«


  Zucks Stimme verlor ein wenig von ihrem schmeichelnden Ton. »Was für Münzen tragt Ihr dann bei Euch?«


  »Schaut! Ein hübscher Silbertaler! Er ist Euer, guter Zuck, und ich nehme die Blume.« Melancthe langte über die Theke und hob die Blume aus ihrer Vase.


  Zuck beäugte die Münze mit skeptischer Miene. »Wenn das für mich ist, was bleibt dann für den Falloy?«


  Melancthe hielt sich die Blume an die Nase und küßte die Blüten. »Wir werden ihn bezahlen, wenn er uns das nächste Mal Blumen bringt. Ich will sie alle, jede einzelne!«


  »Das ist eine sehr unergiebige Art, Geschäfte zu machen«, brummte Zuck. »Aber sei's drum; die Blume gehört Euch.«


  »Ich danke Euch, lieber Zuck! Die Blume ist herrlich, und ihr Duft ebenfalls! Sie atmet einen Hauch vom Wohlgeruch des Paradieses selbst!«


  »Je nun«, sagte Zuck, »die Geschmäcker sind verschieden.«


  »Wie reich, wie schwer ihr Duft ist!« schwärmte Melancthe. »Sie öffnet Türen zu Räumen, in die ich noch nie hineingeschaut habe.«


  Zuck sagte nachdenklich: »Eine Blume, die solches vermag, ist zweifelsohne mit einem Silbertaler weit unterbewertet.«


  »Hier habt Ihr noch einen, damit mein Interesse gewahrt ist! Vergeßt nicht, alle Blumen müssen an mich verkauft werden, allein an mich!«


  Zuck verbeugte sich. »So soll es sein, aber Ihr müßt Euch darauf gefaßt machen, beim nächsten Mal den gerechten Preis zu zahlen!«


  »Ihr werdet keinen Grund zur Klage haben. Wann kommt der Gärtner wieder?«


  »Das vermag ich schwer zu sagen, da er ein Falloy ist.«


  


  III


  Als die Abenddämmerung sich über die Wiese senkte, kehrte Melancthe in den Gasthof zurück und begab sich sogleich in den Schankraum. Sie setzte sich an einen Tisch abseits von den anderen und bestellte ihr Abendessen: eine Terrine Haseneintopf mit Pilzen, Petersilie und Wein, dazu frisches Brot, eingemachte wilde Johannisbeeren und eine Flasche Johannisbeerwein. Ein Stäubchen schwebte herab, ließ sich auf dem Wein nieder und bildete dort eine Blase.


  Melancthe, die dies beobachtete, wurde umgehend still.


  Aus der Blase kam ein leises Stimmchen, so fein und schwach, daß sie sich vornüberbeugen mußte, um es zu hören.


  Die Botschaft war kurz; Melancthe lehnte sich zurück und zog verärgert die Mundwinkel herunter. Mit einer sanften Berührung des Zeigefingers ließ sie die Blase zerplatzen. »Schon wieder«, murmelte sie leise bei sich. »Schon wieder muß ich purpurnes Feuer benutzen, um dieses eisige meergrüne Monument zum Anstand zu erwärmen. Aber ich brauche nicht eines mit dem anderen zu mengen – es sei denn, die Laune überkommt mich.« Sie betrachtete ihre Blume und sog ihren Duft ein, während weit weg in Trilda Shimrod, der gerade eine alte Tasche in seinem Arbeitszimmer studierte, von einem Schaudern des Unbehagens heimgesucht wurde.


  Shimrod legte die Tasche zur Seite und richtete sich langsam auf. Er schloß die Augen, und in seinen Geist drang das Bild Melancthes. Sie schwebte in dunklem Wasser dahin, nackt und entspannt, das Haar wie eine lose Schleppe hinter sich her ziehend.


  Shimrod schlug die Augen auf und runzelte die Stirn. Auf einer elementaren Ebene war das Bild erregend; auf einer anderen Ebene erweckte es bloß Skepsis.


  Shimrod sann einen Moment in der Stille seines Arbeitszimmers, dann streckte er die Hand aus und klopfte an eine kleine silberne Glocke.


  »Sprich!« sagte eine Stimme.


  »Melancthe ist in meinen Geist gedrungen, in einem Strom dunklen Wassers schwebend«, sagte Shimrod. »Sie trug keine Kleider. Sie brach in meine Studien ein und brachte mein Blut in Wallung; dann verschwand sie wieder, ein Lächeln kühler Anmaßung zur Schau tragend. Sie hätte sich die Mühe nicht gemacht, verfolgte sie nicht einen bestimmten Zweck.«


  »In dem Fall finde heraus, was sie bezweckt. Dann werden wir besser wissen, wie wir reagieren.«


  »Heute ist Freamas«, sagte Shimrod. »Sie wird auf dem Markt bei Twittens Kreuzweg sein.«


  »Dann begebe dich zu Twittens Kreuzweg.«


  »Sehr gut; das werd ich tun.«


  Shimrod holte weitere Bücher und Mappen und legte sie auf seinen Arbeitstisch. Beim Schein einer einzelnen dicken Kerze blätterte er die schweren Pergamentseiten um, bis er auf den Text stieß, den er suchte. Er las mit aller Konzentration und speicherte die beißenden Silben in seinem Geiste, während eine Motte die Kerzenflamme umkreiste und schließlich mit einem leisen Puff! verbrannte.


  Shimrod packte seinen Ranzen. Seine Vorbereitungen waren abgeschlossen. Er ging zur Tür hinaus, stellte sich auf den Pfad, sprach ein paar Worte, schloß die Augen und ging drei Schritte zurück. Als er die Augen wieder aufschlug, stand er neben dem hohen eisernen Pfahl, welcher Twittens Kreuzweg markierte, im Herzen des Waldes von Tantrevalles. Die Dämmerung war der Nacht gewichen; weiße Sterne blitzten durch das Blattwerk der Bäume. Fünfzig Schritte nach Osten fiel freundliches gelbes Licht aus den Fenstern des Gasthofs Zur Lachenden Sonne und zum Weinenden Mond auf den Pfad, und Shimrod lenkte seine Schritte in diese Richtung.


  Die Tür des Gasthofs stand offen, um die Nachtluft hereinzulassen. Zur Linken stand Hockshank hinter seiner Theke, damit beschäftigt, eine Keule aus einem Reh herauszuschneiden; die Tische, Bänke und Stühle waren am heutigen Abend dicht besetzt. In einer dunklen Ecke im rückwärtigen Teil des Raumes entdeckte Shimrod die ruhige Gestalt Melancthes. Sie saß da und starrte auf ihr Weinglas, offenbar ganz in ihre Gedanken vertieft; sie schien Shimrods Erscheinen nicht zu bemerken.


  Shimrod schlenderte zur Theke.


  Hockshank schaute ihn mit einem prüfenden Blick aus seinen goldenen Augen an; Halblingblut floß in Hockshanks Adern. Sein fellähnliches Haar hatte die Farbe verfaulenden Strohs; er stand leicht vornüber-gebeugt; seine Füße waren mit graugelbem Fell bedeckt, und anstelle von Zehennägeln hatte er kleine schwarze Krallen. Hockshank sagte: »Ich glaube Euch von einem früheren Besuch her zu kennen, aber ich habe ein schlechtes Namensgedächtnis. Wie auch immer, ich muß Euch gleich sagen, solltet Ihr eine Unterkunft für die Nacht suchen, es ist alles belegt.«


  »Ich bin Shimrod, von Trilda. In der Vergangenheit haben wir durch sorgfältiges Nachdenken oder auch durch Verlegen gewisser Gäste in den Stall stets noch eine Kammer zu meinem Nutzen und eurem Gewinn gefunden, so daß sich die Mühe für beide gelohnt hat.«


  Ohne in seiner Arbeit innezuhalten, sagte Hockshank: »Shimrod, ich erinnere mich, daß Ihr mit gutem Gold zahltet, aber heute nacht ist der Stall schon voll. Und wenn Ihr mir einen Beutel voll Gold auf die Theke legtet, könnte ich Euch keine Kammer geben.«


  »Sprecht Ihr von einem kleinen oder von einem großen Beutel?«


  »Heute nacht könnt Ihr mit dem einen wie mit dem andern allenfalls einen Schlafplatz auf der Bank im Schankraum erwerben, mehr nicht. Die Kundschaft bedrängt mich von allen Seiten; schon jetzt habe ich einige heikle Kompromisse gemacht.« Hockshank deutete mit seinem Messer auf einen Tisch im hinteren Bereich des Schankraums. »Seht Ihr an dem Tisch dort hinten die drei fülligen Matronen mit dem würdevollen Gebaren?«


  Shimrod wandte sich um und schaute. »Ihre Würde ist fürwahr beeindruckend.«


  »So ist es. Das sind die Heiligen Jungfrauen vom Tempel des Dis in Dahaut. Ich habe sie in ein Sechsbett-Zimmer gelegt, zusammen mit den drei Herren dort drüben mit dem Weinlaub im Haar. Ich hoffe nur, daß sie ihre philosophischen Differenzen beilegen können, ohne andere Gäste in ihrer Nachtruhe zu stören.«


  »Was ist mit der Dame, die dort hinten allein in der Ecke sitzt?«


  Hockshank starrte durch den Raum. »Das ist Melancthe, die Halbhexe; sie bewohnt die Kammer hinter der Tür mit den Zwei Grünen Eidechsen.«


  »Vielleicht könntet Ihr sie dazu bewegen, ihre Kammer mit mir zu teilen.«


  Hockshank hielt in seiner Arbeit inne. »Wenn sich das alles so einfach machen ließe, würde ich selbst dort nächtigen, und Ihr dürftet den Schlafplatz über dem Herd mit Dame Hockshank teilen.«


  Shimrod wandte sich ab und ging zu einem Tisch an der Seite des Raumes, wo er eine Portion Wildbret mit Johannisbeere und Gerste verzehrte.


  Melancthe ließ sich schließlich dazu herbei, seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Sie durchquerte den Raum und nahm auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz. Mit leichter Stimme sagte sie: »Ich habe euch immer als ein wahres Muster an Galanterie betrachtet! Sollte ich mich so sehr geirrt haben?«


  »Zum größten Teil: ja. Was bewegt Euch dazu, meine Ritterlichkeit in Frage zu stellen?«


  »Da ich es war, die Euch hierherrief, hättet Ihr wohl an meinen Tisch kommen können.«


  Shimrod nickte. »Was Ihr sagt, ist stichhaltig, abstrakt betrachtet. In der Vergangenheit habe ich Euch freilich oft als unberechenbar erlebt, und manchmal ätzend in Eurem Tadel; es ist eine Eurer kleinen Eigenarten. Deshalb zögerte ich, unsere Bekanntschaft öffentlich zu zeigen und Euch womöglich in Verlegenheit zu bringen, sondern wartete, daß Ihr mir ein Zeichen gäbet und so den ersten Schritt tätet.«


  »Guter, bescheidener, zurückhaltender Shimrod! So habe ich mich doch nicht geirrt! Eure Ritterlichkeit ist untadelig!«


  »Danke«, sagte Shimrod. »Außerdem wollte ich gegessen haben, bevor Ihr mir etwas sagen würdet, das mir den Appetit verderben würde.«


  »Und seid Ihr nun gesättigt?«


  »Ich habe gut gespeist, wenngleich das Wildbret ein wenig zäh war, und Ihr habt Euch mittlerweile überlegt, was Ihr mir sagen wollt.«


  Melancthe warf einen lächelnden Blick auf die Blume, die sie in der Hand hielt. »Vielleicht habe ich Euch gar nichts zu sagen.«


  »Warum wurde ich dann durch ein so deutliches Zeichen hierhergerufen? Oder rauben in diesem Moment Diebe Trilda aus?«


  Melancthes Lächeln wurde nebelhaft. »Es könnte doch sein, daß ich lediglich in Begleitung des berühmten Shimrod gesehen werden wollte, um meinen Ruf zu fördern.«


  »Bah! Nicht eine Person kennt mich hier, mit Ausnahme von Hockshank.«


  Melancthe sah sich im Schankraum um. »Tatsächlich, es scheint Euch niemand zu bemerken. Der Grund ist simpel: Eure Bescheidenheit. Tamurellos dramatische Verkleidungen sind zum größten Teil abstoßender Natur. Ihr seid klüger; Ihr verbergt Euch hinter einer Gestalt, die Euch großen Vorteil bringt.«


  Shimrod schaute verblüfft über den Tisch. »Tatsächlich? Inwiefern?«


  Melancthe inspizierte Shimrod aus halb geschlossenen Augen, mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. »Ihr täuscht perfekt den Durchschnittsmann vor! Euer Haar ist kurzgeschnitten nach der Art der Bauern und hat die Farbe von Stallstroh. Eure Gesichtszüge sind knochig und hager, aber Ihr mildert ihre Grobheit ab durch die Komik eines Einfaltspinsels, die jeden beruhigt. Ihr tragt einen schlichten Bauernkittel, und wenn Ihr eßt, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, legt Ihr den gesunden Appetit von einem, der viele Stunden im Rübenfeld geschuftet hat, an den Tag. Alle diese Gesichtspunkte tragen zu einem vorteilhaften Gesamtbild bei, was Euch sehr wohl bewußt ist! Kein Gegner würde jemals hinter diesem hageren, zwinkernden Tölpel den gefährlichen und scharfsinnigen Shimrod vermuten! Eine fürwahr listige Vermummung.«


  »Ich danke Euch!« sagte Shimrod. »Eure Komplimente sind kaum zu überbieten; ich nehme sie mit Vergnügen an ... Bursche! Bring mehr Wein!«


  Melancthe lächelte auf ihre Blume hinunter. »Hat Hockshank eine Kammer für Euch gefunden?«


  »Er hat mir eine Bank im Schankraum angeboten. Vielleicht findet sich ja doch noch etwas Besseres.«


  »Wer weiß?« murmelte Melancthe.


  Der Bursche brachte Wein in einer grauen Fayence-Karaffe, die mit blauen und grünen Vögeln verziert war, und zwei gedrungene Fayence-Becher. Shimrod schenkte die Becher voll. »Nun denn: Ihr habt mich hergerufen; Ihr habt mich als einen Bauern und einen Tölpel charakterisiert; Ihr habt mich aus meinen Studien gerissen. Lag noch ein anderer Zweck in Eurem Ruf?«


  Melancthe zuckte die Achseln. Sie trug an diesem Abend ein dunkelbraunes Kleid, in dem sie schlank wie ein Knabe wirkte. »Vielleicht habe ich Euch gerufen, weil ich mich einsam fühlte.«


  Shimrod zog die Brauen hoch. »Unter all diesem wunderlichen Volk? Es sind Eure Vertrauten und die Singvögel, mit denen Ihr Euch draußen auf den Felsen trefft!«


  »Um die Wahrheit zu sagen, Shimrod, ich wollte Euch sehen, um Euch zu fragen, was Ihr von dieser Blume haltet.« Sie hielt ihm die Blüte vor. Die Blätter, schwarz, purpurfarben, eisblau und karmesinrot, schauten so frisch aus, als wäre die Blume gerade erst gepflückt worden. »Riecht! Der Duft ist einzigartig.«


  Shimrod schnupperte und schaute die Blume mißtrauisch an. »Sie ist zweifellos wunderschön, und ihre Blätter sind prachtvoll geformt. Ich habe noch nie eine solche Blume gesehen.«


  »Und was sagt Ihr zu dem Duft?«


  »Ich finde ihn eine Spur zu berauschend. Er erinnert mich an ...« Shimrod hielt inne und rieb sich das Kinn.


  »An was?«


  »Ein seltsames Bild kam mir gerade in den Sinn: eine Szene, in welcher Blumen miteinander im Krieg lagen und sich gegenseitig niedermetzelten. Blumen mit grünen Armen und Beinen, die tot oder tödlich verwundet im Staub lagen, während andere stolz und grausam auf die dem Untergang geweihten einhackten; und so roch das Schlachtfeld.«


  »Eine komplizierte und spitzfindige Weise, einen Geruch zu beschreiben.«


  »Vielleicht. Wo habt Ihr die Blume erworben?«


  »Am Stand des Händlers Zuck, der mir nichts über ihre Herkunft verraten will.«


  Shimrod trank aus seinem Becher. »Nun haben wir über meine Verkleidung und Eure Blume diskutiert; welche anderen Themen interessieren Euch?«


  Melancthe schüttelte traurig den Kopf. »Als wir uns zum ersten Mal begegneten, da wart Ihr ohne jeden Argwohn. Jetzt werft Ihr mir zynische Blicke über den Rand Eures Bechers zu.«


  »Ich bin älter geworden«, erwiderte Shimrod. »Ist das nicht der Lauf des Lebens? Als ich zum ersten Mal erfuhr, daß ich Shimrod bin, da verspürte ich eine sprudelnde Überschwenglichkeit, die ich nicht zu beschreiben vermag! Murgen verzweifelte an mir und wollte nicht einmal meine Stimme hören. Es war mir einerlei; ich tollte herum und war ausgelassen wie eine junge Ziege und zog durch das Land, hungrig auf Abenteuer.«


  »Aha, heute abend kommen alle Eure Geheimnisse ans Licht. Zählt zu ihnen auch ein Eheweib, übriggeblieben aus jener Phase des Sturmes und Dranges, zusammen mit einer bunten Schar von Söhnen und Töchtern?«


  Shimrod lachte. »Ein Eheweib existiert definitiv nicht. Was Kinder betrifft, nun, wer weiß? Ich genoß das Leben eines Vagabunden; ich war frei und sorglos wie ein Vogel und nur gar zu empfänglich für die Reize lieblicher Mägdelein, ob sie nun Elfen, Falloy oder Menschenwesen waren. Sollte ich denn Kinder gezeugt haben, dann vermag ich weder zu sagen, wie viele, noch, was aus ihnen geworden sein mag. Heute stelle ich mir diese Frage bisweilen, aber damals dachte ich niemals über solche Dinge nach. Aber diese Zeiten sind lange vergangen; heute abend sitzt Shimrod hier, gesetzt und listig, in einer bäuerlichen Vermummung. Wie ist es Euch denn unterdessen ergangen?«


  Melancthe seufzte. »Tamurello ist vom Berg Khambaste zurückgekehrt, und sogleich ist die Luft schwanger von Intrigen und Gerüchten, die Euch


  vielleicht interessieren, vielleicht aber auch nicht.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  Melancthe betrachtete die Blume, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Ich kümmere mich wenig darum. Hier und da schnappe ich einen Namen auf, den ich kenne; dann wende ich den Kopf zur Seite und lausche. Ist Euch zum Beispiel der Zauberer Vishbume bekannt?«


  »Nicht dem Namen nach – zumindest nicht diesem Namen nach. Was ist mit diesem Vishbume; warum ist er bemerkenswert?«


  »Eigentlich hat er nichts Besonderes vollbracht. Offenbar war er einmal Lehrling bei einem gewissen Hippolito, der inzwischen verstorben ist.«


  »Ich habe von Hippolito gehört. Er lebte im Norden von Dahaut.«


  »Vishbume trat mit irgendeinem verrückten Plan an Tamurello heran, und Tamurello jagte ihn fort.« Und Melancthe fügte spröde hinzu: »Vishbume ist bar jeder Prinzipien.«


  »Inwiefern?«


  »Als Tamurello ihm seine Unterstützung verweigerte, erklärte er sich sofort bereit, König Casmir von Lyonesse zu dienen. Sie haben vor, König Aillas von Troicinet anzugreifen.«


  Shimrod versuchte, Desinteresse zu mimen. »So so. Und wie wollen sie das bewerkstelligen?«


  »Es war die Rede davon, daß sie die Prinzessin Glyneth für ihre Pläne benutzen wollen ... Ihr scheint bestürzt über dieses kleine Gerücht.«


  »Wirklich? Nun, ich gestehe, ich hege Zuneigung für die Prinzessin Glyneth. Ich würde mein Bestes tun, um Schaden von ihr fernzuhalten.«


  Melancthe lehnte sich in ihren Stuhl zurück und nippte gedankenvoll an ihrem Becher. Dann sprach sie, und ihre Stimme klang ruhig und sanft, wenngleich ein feines Ohr vielleicht eine Nuance von Spottund auch von Ärger hätte heraushören mögen. »Erstaunlich, wie keusche kleine Jungfern wie Glyneth solch wilde Aufwallungen von Ritterlichkeit bei einem Manne hervorrufen können, während andere, welche von gleichem Wert, aber vielleicht durch einen Kropf oder ein paar Blatternarben entstellt sind, leidend im Dreck liegen können und nur wenig Beachtung erfahren, wenn überhaupt.«


  Shimrod gab ein melancholisches Lachen von sich. »Das Faktum ist real! Die Erklärung entspringt Tagträumereien und Idealvorstellungen, die weit machtvoller sind als Gerechtigkeit, Wahrheit und Barmherzigkeit zusammen. Aber nicht im Fall Glyneth. Sie strömt über von Freundlichkeit; und sie würde niemals den ignorieren, der im Dreck liegt. Sie ist stets fröhlich und guter Dinge; sie ist rein und frisch und hell wie das Licht der Sonne; sie bringt Freude in die Welt durch ihr schieres Dasein.«


  Melancthe schien verblüfft über das Feuer, mit dem Shimrod Glyneth lobpries. »In Shimrod hat sie einen glühenden Fürsprecher. Ich wußte nichts von Eurer Hingabe an die Prinzessin.«


  »Ich kenne sie gut, und ich liebe sie, als wäre sie meine eigene Tochter.«


  Melancthe erhob sich. »Ich hatte vergessen; das Thema langweilt mich.«


  Auch Shimrod stand auf. »Melancthe, zieht Ihr Euch auf Eure Kammer zurück?«


  »Ja; in der Schankstube wird es mir zu laut. Ihr könnt mit mir kommen wenn Ihr wollt.«


  »In Ermangelung einer besseren Alternative nehme ich Euer Angebot an.« Shimrod nahm Melancthes Arm, und die beiden zogen sich in die Kammer hinter der Tür mit den Zwei Grünen Eidechsen zurück.


  Shimrod entzündete die Kerzen in dem Kerzenhalter auf dem Tisch. Melancthe blieb in der Mitte des Raumes stehen, steckte sich die Blume ins Haar und schaute Shimrod beim Anzünden der Kerzen zu. Sie ließ ihr braunes Kleid fallen und stand nackt im Kerzenschein. »Shimrod: bin ich nicht schön?«


  »Ohne jeden Zweifel! Aber legt die Blume beiseite; sie lenkt von Euch ab.«


  Melancthe zog einen Schmollmund. »Aber ich mag sie! Komm, Shimrod, küß mich!«


  »Lege zuerst die Blume beiseite! Ich finde sie abstoßend.«


  »Wie du wünschst.« Melancthe warf die Blume auf den Tisch. »Wirst du mich jetzt küssen?«


  »Da wüßte ich etwas noch Besseres«, sprach Shimrod, und so vergingen die ersten Stunden der Nacht.


  Um Mitternacht, als die beiden eng aneinandergeschmiegt dalagen, sagte Shimrod: »Ich habe das unbehagliche Gefühl, daß du im Begriff warst, mir mehr von dem Zauberer Vishbume zu erzählen.«


  »Ja; so ist es.«


  »Warum willst du es mir dann nicht erzählen?«


  »Weil ich fürchtete, daß es dich erregen und zu irgendeiner überstürzten und unnötigen Handlung hinreißen würde.«


  »Und was für eine Art von Handlung könnte das sein?«


  »Es gibt nichts, was du im Moment tun könntest; Vishbume war bereits in Watershade und ist wieder abgereist, zu einem seiner geheimen Schlupfwinkel: einem Ort namens Tanjecterly.«


  Ein kalter Schauer überlief Shimrod. »Und er hat Glyneth mitgenommen?«


  »So sagt das Gerücht. Aber du kannst es nicht mehr verhindern; es ist geschehen.«


  »Warum hat Vishbume das getan?«


  »Er tat es auf Casmirs Geheiß. Außerdem liebt Vishbume solche Projekte, wenn man Tamurello Glauben schenken darf.«


  »Er muß wissen, daß er damit seine Lebensspanne erheblich verkürzt hat«, sagte Shimrod.


  Melancthe hielt ihn eng an sich gepreßt. »Wenn du so bist, mag ich dich am liebsten.«


  Shimrod stieß sie von sich. »Du hättest es mir sofort erzählen müssen.«


  »Ach, Shimrod! Vergiß nicht, daß die Gefühle, die ich dir gegenüber hege, gemischter Natur sind. Einmal fühle ich mich wohl, ja sogar glücklich mit dir, dann wieder möchte ich dir weh tun und dir jeden nur erdenklichen Schmerz bereiten.«


  »Du kannst von Glück reden, daß ich dir gegenüber nicht ähnliche Sehnsüchte hege, obgleich du sie herausforderst.« Shimrod kleidete sich an.


  »Nun tritt genau das ein, was ich befürchtet habe«, sagte Melancthe. »Der edle Ritter Shimrod eilt nach Tanjecterly, um seine niedliche Glyneth zu retten.«


  »Wo ist Tanjecterly? Wie gelangt man dorthin?«


  »Der Weg ist ausführlich beschrieben im seltensten aller Bücher: Vishbume stahl es von Hippolito.«


  »Und wie lautet der Name des Buches?«


  »Twittens Almanach oder so ähnlich ... Shimrod! Willst du wirklich gehen?«


  Die einzige Antwort war das Geräusch der Tür, die hinter Shimrod ins Schloß fiel. Melancthe zuckte die Achseln und schlief gleich darauf ein.


  Am Morgen ging Melancthe von großer Vorfreude erfüllt zur Bude des Händlers Zuck, wo sie die nächste Enttäuschung erlebte.


  »Ich habe mit dem Falloy gesprochen«, sagte Zuck. »Es wird keine weiteren Blumen auf diesem Markt geben; das Beet hat nur diese eine hergegeben. Im Herbst wird es neue geben; die Knospen haben sich bereits gebildet. Aber der Falloy sagt, beim nächsten Mal müßt Ihr mit Gold bezahlen; Silber sei nicht genug für eine solch berauschende Ware.«


  Melancthe stieß einen leisen Fluch aus. »Zuck, ich werde im Herbst wiederkommen, und Ihr müßt die Blumen für mich reservieren. Ausschließlich für mich, hört Ihr? Einverstanden?«


  »Nur, wenn Ihr in Gold bezahlt.«


  »In diesem Punkt wird es keine Schwierigkeiten geben.«


  


  IV


  Zurück in Trilda, begab sich Shimrod sofort in sein Arbeitszimmer. Im Pantologischen Verzeichnis fand er einen Verweis auf ›Tanjecterly‹:


  


  Die einzige Informationsquelle bezüglich Tanjecterly ist das überaus seltene und einigermaßen fragwürdige Werk ›Twittens Almanach‹. Tanjecterly wird beschrieben als eine aus einer Reihe oder einem Zyklus von zehn übereinanderliegenden Welten, zu denen auch die unsrigegehört.GegenseitigeVerbindungen sind schwer festzustellen, da sie von höchst vager Natur sind.


  Twitten zufolge ist Tanjecterly in bestimmten alltäglichen Aspekten unserer Welt ähnlich, unterscheidet sich aber von ihr in anderen Bereichen ganz erheblich. Die Bewohnerschaft setzt sich laut Twitten aus Wesen verschiedenster Arten zusammen, darunter auch solche, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit Menschen aufweisen, aber auch andere, bei denen die Ähnlichkeit bestenfalls oberflächlich ist. Die Lebensbedingungen in Tanjecterly werden als schädlich beschrieben; für Personen, die dorthin reisen, ohne gewisse Anpassungen bei sich vorzunehmen, wirken sie sich, so Twitten, tödlich aus. Einschränkend muß hier freilich angemerkt werden, daß Tanjecterly möglicherweise nichts weiter als eines von Twittens berüchtigten Lügengespinsten ist; seine Kaprizen und Possen sind an anderer Stelle ausführlich dokumentiert. Andererseits gilt Twittens Almanach als ein Werk von großer Komplexität und innerer Kohärenz, so daß vor einem vorschnellen Urteil gewarnt werden muß.


  


  Shimrod klopfte gegen die silberne Glocke. Eine Stimme sagte: »Shimrod, du arbeitest spät. Es ist tiefe Nacht.«


  »Ich wurde von der Hexe Melancthe zu einem Stelldichein gerufen. Ich traf sie im Gasthof Zur Lachenden Sonne und zum Weinenden Mond, und ich war sicher, daß sie mich gerufen hatte, um mir Neuigkeiten zu berichten; und genau so war es, wenngleich sie sich viel Zeit damit ließ.


  Sie erwähnte einen Zauberer von geringem Rang namens Vishbume, ein früherer Lehrling Hippolitos. Vishbume konferierte mit Tamurello, der ihn zu König Casmir von Lyonesse schickte. Danach, so Melancthe, reiste Vishbume nach Watershade, entführte


  – aus Gründen, die mir noch nicht klar sind – Glyneth und brachte sie zu dem Ort Tanjecterly.


  Das Verzeichnis beschreibt Tanjecterly als einen möglicherweise imaginären Ort, der von Twitten in seinem ›Almanach‹ erwähnt wird.«


  »Nun denn: wie sind deine Pläne?«


  »Ich kann nur das tun, was Melancthe – und wahrscheinlich auch Tamurello – erwarten. Ich werde nach Watershade gehen; dort, so hoffe ich, wird sich entweder herausstellen, daß die ganze Geschichte nichts weiter als ein Gemsenei ist, oder aber eine Situation, in der ich Vishbumes Pläne durchkreuzen kann. Erweist sich beides als Irrtum, muß ich Vishbume dorthin folgen, wohin er Glyneth verschleppt hat, also möglicherweise nach Tanjecterly selbst.«


  Die kühle Stimme sagte: »Mir scheint, hier ist eine komplizierte Intrige im Gange. Mehrere Begründungen drängen sich auf. Wie du vermute ich, daß Tamurello Melancthe instruiert hat. Sie brachte dich schon einmal erfolgreich dazu, wie ein Narr in ein Zwischenwelt-Chaos zu tappen; sie und Tamurello haben sich zweifellos gesagt, wenn es schon einmal so gut geklappt hat, wieso sollte es dann nicht ein zweites Mal klappen? Für mich steht außer Frage: sie wollen, daß du dich mit Bravour in Tanjecterly hineinstürzest, von wo du niemals zurückkehren wirst: eine feine Heldentat für sie! Sie vernichten dich und lähmen mich. Unter keinen Umständen darfst du dich nach Tanjecterly hineinwagen. Es ist eine offensichtliche Falle!


  Zweitens: wenn Vishbume im Auftrage Casmirs arbeitet, dann ist zu vermuten, daß dahinter der Zweck steht, König Aillas zu verwirren und zu schaden. Ich habe jüngst gespürt – und dies hier bestätigt mein Gefühl –, daß Tamurello sich endlich die Unverschämtheit herausgenommen hat, meine Erlasse zu ignorieren, und ich muß ihn bestrafen.«


  »Alles schön und gut«, sagte Shimrod. »Aber was wird aus Glyneth?«


  »Ich weiß nichts über Tanjecterly; ich werde Nachforschungen anstellen müssen. Gleich morgen früh werde ich dir berichten, was ich herausgefunden habe; dann mußt du dich mit König Aillas beraten. Aber weder er noch du noch Prinz Dhrun darf sich auf den Weg nach Tanjecterly machen!«


  »Wie sollen wir Glyneth dann retten?«


  »Wir werden unser Werkzeug dorthin senden. Nun muß ich mich ans Studieren begeben.«


  


  V


  Bei Sonnenuntergang überquerten Aillas und Dhrun auf verschwitzten und ermatteten Pferden den Graben über die alte hölzerne Zugbrücke und kamen so in Watershade an.


  Shimrod kam ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. Aillas und Dhrun studierten sein Gesicht, in der Hoffnung, irgendein Zeichen der Erleichterung darin zu lesen. Shimrod schüttelte den Kopf. »Ich kenne ein paar dürftige Fakten, und sie deuten auf das Schlimmste hin. Ich kann nicht einmal darüber spekulieren, was mit Glyneth geschieht. Kommt; laßt uns hineingehen, und ich werde euch alles erzählen, was ich weiß. Im Moment führt hysterische Hast zu nichts; laßt uns wenigstens heute abend in Ruhe beisammensitzen und uns ausruhen und Pläne machen, so gut wir können.«


  Aillas sagte: »Du erfüllst mich nicht gerade mit Optimismus.«


  »Dazu besteht leider auch kein Grund. Kommt; Weare hat einen Tisch für uns gedeckt, und ich will euch von Tanjecterly erzählen.«


  »Wo ist Tanjecterly?« frug Dhrun.


  »Das wirst du gleich erfahren.«


  Aillas und Dhrun aßen kaltes Rindfleisch und Brot, während Shimrod Bericht erstattete. »Ich will ganz am Anfang beginnen«, sagte Shimrod. »Vor einigen hundert Jahren trug der Hexer Twitten – ob aus eigenen oder fremden Quellen, ist nicht bekannt – den Stoff für ein Buch zusammen, welches als ›Twittens Almanach‹ Berühmtheit erlangte. Derselbe Twitten stellte – aus Gründen, die uns nicht bekannt sind – den Eisenpfahl an jenem Kreuzweg im Walde von Tantrevalles auf, der seither als ›Twittens Kreuzweg‹ bekannt ist, auch wenn mehrere Legenden anderes behaupten.


  In diesem Almanach beschreibt Twitten einen Zyklus von Welten, von denen eine Tanjecterly ist.


  Der Magier Hippolito besaß den Almanach als letzter, und wie es scheint, unterwies er seinen Lehrling Vishbume in der Benutzung des Buches; als Hippolito verschwand, vermutlich, weil er starb, machte sich Vishbume mit dem Almanach aus dem Staub.«


  Aillas sagte: »Ich weiß einiges von diesem Vishbume. Den Schilderungen nach ist er eine seltsame und unangenehme Person, und er arbeitet in Casmirs Diensten. Er kam früher schon einmal nach Troicinet und stellte emsige Nachforschungen über Dhrun an; unter anderem befragte er Dame Ehirme und ihre Familie, die ihm offenbar Hinweise bezüglich der näheren Umstände von Dhruns Geburt gaben, von denen Casmir noch nichts weiß.«


  »Hier könnte der Grund für Vishbumes Handeln liegen«, sagte Shimrod. »Er hat Glyneth verschleppt, um alles zu erfahren, was in dieser Angelegenheit von Wichtigkeit ist.«


  Dhrun stöhnte auf. »Daß er uns nur Glyneth zurückgibt! Ich werde ihm alles erzählen, was er wissen will, und mehr!«


  Aillas stieß mit knirschenden Zähnen hervor: »Zeig mir das Tor nach Tanjecterly; wenn er ihr auch nur ein Haar gekrümmt hat, werde ich ihm sämtliche Knochen im Leibe brechen!«


  »Ganz recht«, sagte Shimrod mit traurigem Lächeln. »Murgen hat das Gefühl, daß Tamurello dahintersteckt, und daß Tamurello darauf spekuliert, daß alle, die Glyneth von ganzem Herzen lieben, sich tollkühn in Tanjecterly hineinstürzen und dort zugrunde gehen. Murgen hat solches Tun strikt verboten.«


  »Was können wir dann tun?« wollte Dhrun wissen.


  »Nichts, solange wir keine Nachricht von Murgen haben.«


  


  VI


  Am Morgen führte Dhrun sie zu der Holzfällerhütte tief im Wilden Wald, bis zu welcher seine Hunde Glyneths Spur gefolgt waren. Wie zuvor stand die Hütte einsam auf einer kleinen Waldlichtung und schien verlassen.


  Aillas näherte sich ihr und machte Anstalten, sie zu betreten. Eine laute Stimme ließ ihn zurückprallen: »Halt, Aillas! Geh nicht weiter! Wenn dir dein Leben lieb ist, setze deinen Fuß nicht in die Hütte!«


  Murgen trat aus dem Schatten des Waldes. Er hatte das Aussehen eines großgewachsenen Waldbewohners; sein weißes Haar war kurz gestutzt. Er sprach zu Dhrun: »Als du Glyneths Fährte hierher folgtest, hast du da die Hütte betreten?«


  »Nein, Herr. Die Hunde blieben vor der Tür stehen und verhielten sich eigenartig. Ich spähte durch die Tür und sah, daß die Hütte leer war; etwas Unheimliches ging von ihr aus, und ich wich zurück.«


  »Das war klug. Seht ihr diesen goldenen Schein rings um den Türrahmen? Er ist bei Licht kaum auszumachen. Er kennzeichnet den Weg nach Tanjecterly, und dieser Weg ist immer noch offen. Wenn ihr wünscht, daß Casmir das Herz vor Freude im Leibe hüpft, dann tretet über diese Schwelle.«


  Aillas fragte: »Kann ich etwas durch die Tür hindurchrufen?«


  »Nur zu! Deine Stimme kann keinen Schaden anrichten.«


  Aillas trat nahe an die Tür heran und rief durch die Öffnung:


  »Glyneth! Ich bin's, Aillas! Kannst du mich hören?«


  Es kam keine Antwort; tiefe Stille herrschte hinter der Türöffnung. Aillas wandte sich enttäuscht ab und schaute Murgen zu, wie er mit einem Stock eine Figur in den Boden vor der Hütte kratzte: ein Quadrat von zwanzig Fuß Seitenlänge. Sodann kratzte er mit größter Sorgfalt eine Reihe von Zeichen in das Quadrat. Damit fertig, trat er zurück und holte aus seinem Ranzen ein kleines Kästchen hervor, das aus einem einzelnen Block roten Zinnobers gehauen war, öffnete es und warf den Inhalt in das Quadrat.


  Dichter weißer Rauch erfüllte den Innenraum des Quadrats und verpuffte mit einem leisen Knall. Auf der Fläche des Quadrats erhob sich ein Haus aus grauem Stein. Der einzige Zugang war eine große schwarze Eisentür, auf der ein Schild mit dem Zeichen des Lebensbaums prangte.


  Murgen ging zu der Tür und öffnete sie. Er winkte den dreien zu. »Kommt!«


  Als Aillas durch die Tür schritt, empfand er ein verblüffendes Gefühl von Vertrautheit, als wäre er schon einmal durch diese Tür gegangen. Shimrod wußte den Ort sofort eindeutig zu bestimmen: der Eingang zur Halle von Swer Smod.


  »Kommt«, drängte Murgen, »wir müssen uns sputen! Die zehn Welten gleiten und schweben aneinander vorbei und verschieben sich ständig gegeneinander. Vishbumes Durchgang scheint fest zu sein, aber man kann nie wissen, ob er nicht plötzlich auseinanderbricht. Da wir selbst nicht hindurchgehen können, benötigen wir ein geeignetes Agens. Ich habe die erforderlichen Vorbereitungen durchgeführt; nun die Synthese. Kommt! Wir gehen in mein Arbeitszimmer.«


  Murgen führte die drei in einen Raum, der vollgestopft war mit Regalen, Schränken und Tischen, die sich unter der Last unbekannter Gerätschaften und Maschinen bogen. Durch die Fenster auf der Ostseite konnte man die Vorgebirge des Teach tac Teach sehen; dahinter erstreckte sich der Wald von Tantrevalles.


  Murgen deutete auf eine Bank. »Nehmt Platz ... Beachtet diesen Schrank! Er hat mich viel Arbeit und ein Dutzend Verpflichtungen an unschönen Orten gekostet. Doch was sein muß, muß sein. Der Schrank sondert ein grüngelbes Licht ab; das ist der Stoff von Tanjecterly. Die Kreatur darinnen ist ein junger syaspischer Ferox aus den Dyadenbergen von Tanjecterly. Noch ist er ein bloßes schematisches Diagramm; sobald er zum Leben erweckt wird, wird auch er den Stoff von Tanjecterly manifestieren, und er wird die Armatur unserer Konstruktion bilden. Er besitzt noch weitere Tugenden: er ist stark, wachsam, flink und listig. Er ist immun gegen Furcht und treu bis in den Tod. Seine Mängel sind die andere Seite derselben Medaille: Er ist wild, und wenn man ihn reizt, wird er zu einem Ungeheuer von zerstörerischer Wut; manchmal sogar, ohne daß er gereizt wird. Auch neigt er zu Leichtfertigkeit und Unbesonnenheit; so kann es passieren, daß er sich zu Expeditionen von zehntausenden von Meilen hinreißen läßt, nur um eine bestimmte Frucht zu essen. Dies ist die Basis unseres Werkzeugs.«


  Aillas beäugte die Kreatur mit skeptischem Blick. Sie war etwas mehr als sechs Fuß groß und von menschenähnlicher Gestalt, mit einem schweren, großen Kopf, der auf massigen Schultern ruhte, langen Armen mit krallenbewehrten Händen und scharfen Zinken, die aus den Fingerknöcheln wuchsen. Schwarzes Fell bedeckte ihren Kopf und zog sich in einem schmalen Streifen den Rücken hinunter. Die Züge waren grob und ungeschlacht: unter einer fliehenden Stirn blitzten goldfarbene Schlitzaugen zwischen dicken Knorpelwülsten hervor; die Nase war kurz und wulstig, der Mund eine klebrige, fadenziehende Schleimmasse.


  Murgen sprach erneut: »Dies ist nicht die Bestie selbst, welche für uns ohne Wert wäre, sondern ihr Konstruktionsprinzip, welches ihre Natur festlegt. Gestern nacht suchte ich in hundert Welten und über eine Zeitspanne von Millionen Jahren. Ich bin immer noch nicht zufrieden, aber in so kurzer Frist konnte ich nichts Besseres zuwege bringen.« Er schloß den Schrank wieder und öffnete einen andern. In diesem befand sich das Scheinbild eines kräftigen jungen Mannes, der mit Lederhosen bekleidet war. »Dieses Geschöpf sieht für uns wie ein Mann aus, weil unser Gehirn seinen Anblick so deutet; es ist unnötig, etwas anderes zu denken. Er lebt auf den fernen Monden von Achernar, und er ist an die grausigsten Schrecknisse und die beständige Nähe des Todes gewöhnt. Er überlebt, weil er erbarmungslos und intelligent ist; sein Name ist Kul, der Totschläger. Unseren Augen und unserem Gehirn erscheint er als ein hübscher junger Mann von kräftiger, wohlgeformter Gestalt, und wir werden ihn als Hohlform benutzen, wenn wir ihn mit dem syaspischen Ferox verschmelzen, was wir jetzt tun wollen.«


  Murgen ließ die beiden Schränke zu einem verschmelzen, dann nahm er von einem Tisch etwas, das aussah wie ein nach einem bestimmten Muster zurechtgeschnittenes Blatt Papier, und legte dieses auf ein identisches Muster. Sodann führte er mit einigen seiner Maschinen geheimnisvolle Verrichtungen über dem Schrank und den Mustern aus. »Jetzt!« sagte Murgen. »Die Synthese ist geglückt. Wir werden das Produkt ›Kul‹ nennen.«


  Murgen öffnete die Schranktür, und zum Vorschein kam ein Wesen, welches die Attribute seiner beiden Komponenten in sich vereinte. Der Kopf ruhte auf einem kurzen, dicken Hals; das Gesicht war weniger grobschlächtig als das des syaspischen Ferox; die Arme, Hände, Beine und Füße wiesen größere Ähnlichkeit mit menschlichen Gliedmaßen auf. Kul trug immer noch seine kurzen Lederhosen; der schwarze Haarpelz bedeckte jetzt nur noch den Schädel, den Nacken und einen Teil des Rückens.


  Murgen sagte: »Kul ist noch nicht zum Leben erweckt; dazu bedarf er noch weiterer Komponenten: Orientierungssinn, volle Intelligenz und Gefühlsbindung an uns Menschen. Jeder von euch dreien kann diese Eigenschaften beisteuern, jeder von euch liebt Glyneth auf seine Weise. Shimrod, dich betrachte ich als den am wenigsten geeigneten. Dhrun, du würdest mit Freude dein Leben für Glyneth hingeben; aber die Eigenschaft, die ich suche, finde ich in Aillas.«


  »Was immer du benötigst, ich will es gerne geben.«


  Murgen schaute Aillas an. »Es wird Mißbehagen und Schwäche mit sich bringen, denn du mußt dieser Kreatur die Kraft deines Geistes und eine beträchtliche Menge deines Blutes spenden. Kul wird keine Kenntnis von dir haben, aber seine menschlichen Tugenden, wenn man davon sprechen kann, werden die deinigen sein.«


  Murgen nickte Shimrod und Dhrun zu. »Shimrod, Dhrun: wartet in der Halle.«


  Dhrun und Shimrod verließen das Arbeitszimmer. Eine Stunde verstrich.


  Murgen erschien in der Halle. »Ich habe Aillas nach Watershade geschickt. Er hat mehr von sich gegeben, als ich erwartet habe, und er ist sehr geschwächt. Er soll sich erholen; in einer Woche wird er wieder bei Kräften sein.«


  »Und was ist mit der Kreatur Kul?«


  »Ich habe ihn instruiert, und er ist bereits auf dem Weg nach Tanjecterly. Kommt; laßt uns sehen, welche Botschaft er uns von dort sendet.«


  Die drei gingen zur Tür hinaus und standen wieder auf der Lichtung im Wilden Wald. Murgen ließ das graue Steinhaus wieder verschwinden; die drei näherten sich der Holzfällerhütte.


  Eine schwarze Glasflasche kam durch die Tür geflogen und landete zu ihren Füßen. Murgen entnahm ihr eine Botschaft.


  


  Weder Glyneth noch Vishbume halten sich in unmittelbarer Nähe auf. Ich habe einen gefragt, der alles beobachtet hat. Glyneth ist Vishbume entflohen und er hat sich an ihre Fersen geheftet. Die Spur ist deutlich zu sehen. Ich werde ihr folgen.


  


  Kapitel 15


  I


  An einem strahlenden Sommermorgen stand Glyneth mit der Sonne auf. Sie wusch sich das Gesicht und kämmte sich das Haar, welches ein Stück gewachsen war und ihr in goldbraunen Locken über die Ohren hing. Es war schönes Haar, so sagten die Leute: voller Glanz und Schimmer, nur vielleicht ein wenig länger, als es die Schicklichkeit gebot, denn nun konnte der Wind es zerzausen, so daß es einer gewissen Aufmerksamkeit und Pflege bedurfte. Sollte sie es schneiden, oder sollte sie es nicht schneiden? Glyneth dachte ausgiebig über dieses Problem nach. Galane am Hof hatten ihr versichert, wie hübsch ihr Haar die Konturen ihres Gesichtes doch betone – doch die einzige Person, deren Meinung ihr wirklich am Herzen lag, schien überhaupt nicht zu bemerken, ob sie ihr Haar nun lang oder kurz trug.


  »Ach«, sagte Glyneth bei sich. »Wir werden diesem Unfug bald ein Ende machen, denn ich glaube, nun weiß ich, was ich tun muß.«


  An diesem strahlenden Sommermorgen verzehrte sie ein Frühstück aus Hafergrütze, einem gekochten Ei und einem Glas frischer Milch, und der ganze Tag lag vor ihr. Morgen würde Dhrun kommen, um den Sommer mit ihr zu verbringen; heute war der letzte Tag, an dem sie ihre Einsamkeit genießen konnte.


  Glyneth überlegte, ob sie mit dem Pferd ins Dorf reiten sollte, aber erst gestern, als sie zu ihrer Freundin Alicia nach Haus Schwarzeiche geritten war, hatte ein seltsamer Mann in einem Ponykarren sie angehalten und ihr die merkwürdigsten Fragen gestellt.


  Glyneth hatte sich höflich vorgestellt. Ja, sie kenne den Prinzen Dhrun sehr gut; niemand kenne ihn wohl besser als sie. Ob es denn wahr sei, daß Dhrun eine Weile in einem Elfenhügel gelebt habe? An diesem Punkt hatte Glyneth geantwortet: »Das vermag ich nicht aus meinem eigenen Wissen heraus zu beantworten, Herr. Warum stellt Ihr diese Fragen nicht König Aillas am Hofe, wenn es Euch wirklich interessiert? Dort würdet Ihr erfahren, was wahr ist, und was eitle Spekulation.«


  »Das ist ein guter Rat! Heute ist ein feiner Tag zum Ausreiten! Wohin reitest du denn?«


  »Ich reite zu meiner Freundin«, hatte Glyneth geantwortet. »Guten Tag, Herr!«


  Nach kurzer Überlegung kam Glyneth zu dem Schluß, daß sie, wenn sie ins Dorf ritte, erneut Gefahr laufen würde, dem merkwürdigen Herrn zu begegnen – es war fast so, als hätte er dort auf sie gewartet –, und sie beschloß also, statt dessen einen Spaziergang im Wald zu machen.


  Sie nahm ihren Beerenkorb, küßte Dame Flora und versprach, rechtzeitig zum Mittagessen wieder zurück zu sein. Sprach's und marschierte los zum Wilden Wald.


  Heute war es wunderschön im Walde. Das Laub leuchtete in tausend Schattierungen von Grün im Sonnenlicht, und eine leichte Brise vom See ließ die Blätter leise rascheln.


  Glyneth wußte eine Stelle, wo wilde Erdbeeren imÜberfluß wuchsen, doch wie sie so dahinspazierte, wurde ihre Aufmerksamkeit von einem wunderschönen Schmetterling angezogen, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Ganz plötzlich flatterte er vor ihr her; seine Flügel – jeder gewiß drei Zoll breit – waren orangefarben, schwarz und rot gemustert und von höchst ungewöhnlicher Form. Glyneth beschleunigte ihren Schritt in der Hoffnung, daß er sich auf einer Blume niederließe, so daß sie ihn nach Herzenslust studieren könne, aber statt dessen flog er nur um so schneller vor ihr her, bis er schließlich geradewegs in eine Holzfällerhütte flog, die mitten auf einer Waldlichtung stand.


  Äußerst seltsam, dachte Glyneth. Was für ein törichter Schmetterling! Sie spähte durch die Tür und meinte, einen seltsamen grüngelben Lichtschein wahrzunehmen, schenkte diesem aber keine weitere Beachtung. Sie trat in die Hütte und schaute sich überall um, aber der Schmetterling war verschwunden. Auf einem alten Tisch in der Mitte des Raums lag ein Stück Pergament. Glyneth hob es auf und las es.


  


  Du magst vielleicht überrascht sein, aber es ist alles in Ordnung, und alles wird gut werden. Dein guter Freund Sir Vishbume wird dir helfen und ist im Begriff, dich sehr glücklich zu machen. Nochmals! Hab keine Furcht! Vertraue voll und ganz dem edlen Sir Vishbume und tu, was er sagt.


  


  Höchst merkwürdig, dachte Glyneth. Wieso sollte sie überrascht sein? Und wieso sollte sie ihr Vertrauen in Vishbume setzen und tun, was er ihr sagte? Keinesfalls würde sie das! Dennoch: unbestreitbar geschahen hier seltsame Dinge! Erst der Schmetterling, dann dieses eigenartige Licht, das jetzt den ganzen Raum erfüllte. Hier war Magie am Werk! Glyneth hatte wahrlich genug an schlimmen Erfahrungen mit Magie gemacht, und sie wollte ähnliches nicht noch einmal erleben. Sie wandte sich zum Gehen. Schmetterling hin, Schmetterling her; Beeren hin, Beeren her – sie wollte nur noch eines: so schnell wie möglich zurück in den sicheren Hort von Watershade.


  Sie ging zur Tür hinaus. Aber wo war der Wald? Sie blickte in eine fremde, unbekannte Landschaft; wo mochte sie sein?


  Zwei Sonnen hingen am Zenit eines grauen Himmels und kreisten träge umeinander; die eine grün, die andere zitronengelb. Blaues Gras wuchs auf einem Hang, der zu einem kleinen, langsam dahinströmenden Fluß hin abfiel, welcher von rechts kommend in eine weite, flache Ebene floß. An dem Punkt, wo der Fluß den Horizont traf, hing ein Gegenstand am Himmel, der wie ein schwarzer Mond anmutete, und bei dessen Anblick sich Glyneth von unmäßiger Furcht, ja Entsetzen, gepackt fühlte. Vor Angst am ganzen Leibe zitternd, wandte sie den Blick von dem furchterregenden schwarzen Gebilde ab.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses wechselten niedrige Hügel und Täler einander in majestätisch wogendem Rhythmus ab, um schließlich am Horizont miteinander zu verschmelzen. Von links her schob sich in weiter Ferne eine düstere Bergkette in ihr Blickfeld, die irgendwo weit hinten über dem Horizont verschwand. Näher, an den Ufern des Flusses, wuchsen Bäume mit nahezu kugelförmigen Kronen von dunkelroter und blauer und blaugrüner Farbe. Unten, am Rande des Flusses, stand ein kleiner Mann und grub mit einem Spaten im Uferschlamm. Er trug einen dunkelbraunen Kittel und einen breitkrempigen braunen Hut, der sein Gesicht verdeckte. Hundert Schritte weiter dümpelte ein Kahn an einem groß gezimmerten Anlegesteg.


  Fasziniert ließ Glyneth den Blick über die Landschaft schweifen. Wie hell und rein die Farben waren! Das waren nicht die Farben der Erde! Wohin war sie geraten? ... Hinter sich hörte sie ein leises Husten; es war mehr ein Räuspern, wie wenn jemand sie auf seine Anwesenheit aufmerksam machen wollte. Glyneth fuhr herum. Auf einer Bank neben der Hütte saß der seltsame Fremde, der sie tags zuvor auf dem Wege zu ihrer Freundin angesprochen hatte. Sie starrte ihn mit einer Mischung aus Staunen und Bestürzung an.


  Vishbume stand auf und verneigte sich. Er trug weder Mantel noch Umhang, nur ein weites, wallendes Hemd aus schwarzer Seide mit bauschigen,überlangen Ärmeln, die ihm fast bis zu den Fingerspitzen reichten; um den Kragen trug er eine rot und schwarz gemusterte seidene Halsbinde. Seine Hosen waren ebenfalls weit und aus schwarzer Seide; sie reichten bis auf die Erde und verdeckten fast völlig seine langen, schwarzen Pantoffeln.


  »Sind wir uns nicht schon einmal begegnet?« frug Vishbume mit zuckersüßer Stimme.


  »Wir sprachen gestern auf der Straße miteinander«, sagte Glyneth und fügte in hoffnungsfrohem Ton hinzu: »Könnt Ihr mir bitte sagen, wie ich zum Wald zurückfinde? Ich werde daheim zum Mittagessen erwartet. Sicher sorgt man sich schon.«


  »Aha ha hah!« sagte Vishbume. »Er muß ganz hier in der Nähe sein.«


  »Das dachte ich mir auch, aber ich sehe ihn nirgends ... Warum seid Ihr hier?«


  »Im Moment bewundere ich die wunderschöne Landschaft von Tanjecterly. Du bist Glyneth, wenn ich mich nicht irre. Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: deine Anwesenheit vergrößert die Schönheit dieser ohnehin schon bezaubernden Landschaft in nicht unbeträchtlichem Maße.«


  Glyneth zog die Nase kraus und schürzte die Lippen, aber sie wußte nichts zu erwidern, was nicht unhöflich oder patzig geklungen hätte.


  Vishbume fuhr in demselben affektierten Tonfall wie zuvor fort: »Ich darf mich vorstellen: Sir Vishbume ist mein Name. Ich bin ein Ritter von herausragendem Range, versiert in allen ritterlichen Tugenden und in allen höfischen Künsten, die jetzt in Aquitanien in großer Mode sind. Du wirst enormen Vorteil aus meinem Schutz und meinen Belehrungen ziehen.«


  »Das ist sehr freundlich von Euch, Herr Ritter«, sagte Glyneth. »Ich hoffe, Ihr werdet mich sogleich belehren, wie ich zum Wald zurückfinde. Ich muß rasch nach Watershade zurück, sonst wird Dame Flora sich große Sorgen machen.«


  »Das ist eine eitle Hoffnung«, sagte Vishbume würdevoll. »Dame Flora muß ein Mittel finden, ihre Sorge zu lindern. Das Tor funktioniert nur in einer Richtung, und wir müssen erst das entsprechende Schlupfloch ausfindig machen, welches uns die Rückkehr gestattet.«


  Glyneth spähte besorgt in alle Richtungen. »Wie findet man dieses Schlupfloch? Wenn Ihr es mir sagt, will ich es sogleich suchen.«


  »Das hat keine Eile«, sagte Vishbume mit einer Spur von Schroffheit in der Stimme. »Ich betrachte dies als eine entzückende Gelegenheit; niemand kann uns stören, wie es sonst leider so oft der Fall ist! Wir werden es uns behaglich machen und uns einander an unseren Fähigkeiten erfreuen. Ich bin wohl bewandert in Dutzenden von Künsten; du wirst vor Freude und Glück in die Hände klatschen!«


  Glyneth warf Vishbume einen raschen, ängstlichen Seitenblick zu und schwieg gedankenvoll ... Vishbume war womöglich unweltlich. Vorsichtig bemerkte sie: »Ihr scheint gar nicht beunruhigt von diesem fremden Ort! Wäret Ihr nicht lieber daheim bei Eurer Familie?«


  »Aber ich habe keine Familie! Ich bin ein fahrender Minnesänger; ich kenne Musik, die dein Blut in Wallung bringt und dir in die Glieder fährt, daß du gleich aufspringen und tanzen möchtest!« Vishbume zog eine kleine Fidel und einen ungewöhnlich langen Bogen aus seinem Ranzen und spielte eine flotte, lustige Gigue und tanzte dazu: er hüpfte auf und ab und hin und her, ließ die Beine fliegen, drehte sich im Kreise, warf die Ellenbogen hoch, ohne dabei auch nur einmal aus dem Takt zu geraten.


  Schließlich hielt er mit leuchtenden Augen inne. »Warum tanzt du nicht?«


  »Ehrlich gesagt, Sir Vishbume, ich sorge mich, wie ich nach Hause finden soll. Bitte, könnt Ihr mir helfen?«


  »Wir werden sehen, wir werden sehen«, sagte Vishbume munter. »Komm, setz dich zu mir und erzähl mir was.«


  »Herr, laßt mich Euch nach Watershade geleiten; dort können wir uns nach Lust und Laune unterhalten.«


  Vishbume hob abwehrend die Hand. »Nein, nein! Ich kenne mich aus mit klugen jungen Damen, die ›ja‹ sagen, wenn sie ›nein‹ meinen, und die ›nein‹ sagen, wenn sie meinen ›Bitte, bitte, Vishbume!‹ Ich wünsche hier mit dir zu reden, wo Offenheit dich zu meinem absoluten Liebling machen wird, und wird das nicht ein wahrer Hochgenuß sein? Nun komm schon her und setz dich zu mir; ich will das Gefühl deiner köstlichen Nähe genießen!«


  »Sir Vishbume, ich möchte lieber stehen. Sagt mir, was ihr wissen möchtet.«


  »Ich bin neugierig, mehr über Prinz Dhrun und seine frühe Jugend zu erfahren. Man möchte meinen, er ist ungewöhnlich alt an Jahren für einen solch jungen Vater.«


  »Herr, die Betroffenen werden gewiß nicht wollen, daß ich mit Wildfremden über ihre Angelegenheiten tratsche.«


  »Aber ich bin doch kein Fremder! Ich bin Vishbume, und ich fühle mich sehr angezogen von deiner jugendfrischen Schönheit! Hier in Tanjecterly gibt es niemanden, der krittelt und nörgelt und die Nase rümpft und ›Unverschämtheit‹ und ›Schamlosigkeit!‹ ruft! Wir können in den gewagtesten Vertraulichkeiten schwelgen ... Aber ach, ich habe vielleicht schon zuviel angedeutet! Denk allein an meine Suche nach der Wahrheit! Ich brauche nur einige wenige Fakten, um meine Neugier zu befriedigen. Sag's mir, meine Teure, komm, sag's mir!«


  Glyneth bemühte sich, gelassen zu erscheinen.


  »Besser, wir kehren nach Watershade zurück, Ihr und ich! Dort könnt Ihr Dhrun selbst Fragen stellen, und er wird Euch gewiß eine freundliche Antwort geben. Ihr werdet meine gute Meinung gewinnen, und ich werde keine Schuld empfinden.«


  Vishbume kicherte leise in sich hinein. »Schuld, meine Liebste? Niemals! Komm doch näher zu mir; ich möchte dir über dein glänzendes Haar streicheln und vielleicht einen Kuß von dir zur Belohnung bekommen.«


  Glyneth wich einen Schritt zurück. Vishbumes eindeutige Absichten waren in der Tat verhängnisvoll für sie, denn wenn er sie mißbrauchte, würde er nicht wagen, sie freizulassen, aus Angst, daß sie alles ausplaudern würde. In dem Fall bestand ihr einziger Schutz darin, ihm die gewünschte Auskunft zu verweigern.


  Vishbume schaute sie verstohlen von der Seite an; dabei lächelte er verschlagen wie ein Fuchs, so als könne er ihre Gedanken lesen. Er sagte: »Glyneth, ich bin ein Mann, der gern zu einer fröhlichen Weise tanzt! Doch kann ich, so es die Umstände erfordern, auch zu düsteren Klängen tanzen. Ich hasse Ausschreitungen, bei welchen zärtliches Vertrauen auf immer erschüttert wird. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  »Ihr wollt, daß ich Euch gehorche, und Ihr droht mir Strafe an, wenn ich es nicht tue.«


  Vishbume kicherte. »Das ist unverblümt und direkt; die Musik zu diesen Worten ist nicht hübsch. Gleichwohl ...«


  »Sir Vishbume, ich mache mir nicht das geringste aus Eurer Musik. Ferner muß ich Euch sagen, wenn Ihr mir nicht sofort gestattet, diesen Ort zu verlassen, werdet Ihr Euch vor König Aillas verantworten müssen, und das ist so sicher wie die Tatsache, daß die Sonne des Morgens aufgeht und am Abend untergeht!«


  »König Aillas? O la la! Die Sonnen von Tanjecterly gehen weder auf noch unter; sie wandern in anmutig kreisender Bahn am Himmel entlang. Wohlan! Das Band unserer Liebe ist noch nicht zerrissen! Sag mir, was ich wissen möchte – und so Großartiges ist es ja nicht –, oder ich muß dich zu süßem Gehorsam zwingen. Ich werde dir einen Vorgeschmack geben, damit du meine Macht kennenlernst. Schau!«


  Vishbume ging zu einer nahegelegenen Hecke und pflückte eine Blume mit zwanzig rosafarbenen und weißen Blütenblättern. »Siehst du diese Blüte? Ist sie nicht niedlich und unschuldig? Schau, was ich mit ihr mache.« Vishbume stieß seine langen dünnen weißenFinger aus den schwarzen Ärmeln heraus und zupfte langsam die Blätter von der Blüte, eines nach dem andern, bis keines mehr übrig war. Bei jedem Blatt lächelte er Glyneth an, die sein Zerstörungswerk in gebanntem Entsetzen verfolgte.


  Vishbume warf die tote Blume achtlos fort. »Hierdurch habe ich den Hunger meiner Seele ein wenig besänftigt. Aber es ist nur eine Kostprobe, und ich möchte lieber ein richtiges Mahl! Schau!«


  Vishbume kramte in seinem Ranzen und holte eine kleine silberne Flöte hervor. Dann ging er erneut zu der Hecke und begann, auf der Flöte zu spielen. Glyneths Blick fiel auf eine Scheide an der Außenseite des Ranzens, aus der der Griff eines kleinen Dolchs hervorlugte. Sie machte einen Schritt zu dem Ranzen hin, aber Vishbume hatte sich umgedreht, und sie wandte rasch den Blick von dem Dolch ab.


  Ein Vogel mit einer blauen Haube auf dem Kopf kam zu der Hecke geflogen, angelockt von Vishbumes Flötenspiel. Mit flinken weißen Fingern spielte Vishbume Triller, zierliche Schnörkel und wilde kleine Arpeggien, und der Vogel legte den Kopf schief und lauschte gebannt den wundervollen Klängen, die Vishbume seinem Instrument entlockte.


  Glyneth, die durch Elfenmagie die Gabe erlangt hatte, die Sprache aller Lebewesen zu sprechen, schrie entsetzt: »Flieg, Vogel, flieg rasch davon! Er will dir Leid antun!«


  Der Vogel zwitscherte ängstlich und versuchte, davonzufliegen, aber Vishbume hatte ihn schon gepackt und trug ihn zu der Bank. »Und nun, meine Teuere, gib acht! Und bedenke, alles, was ich tue, hat seinen Grund.«


  Glyneth mußte in ohnmächtigem Grauen mit ansehen, wie Vishbume gräßliche Taten an dem Vogel verübte und die gemarterte Kreatur schließlich achtlos zu Boden fallen ließ. Er wischte sich die Finger sorgfältig an einem Grasbüschel sauber und sagte lächelnd zu Glyneth: »Das ist die Weise, auf welche ich mein Blut in Wallung bringe, und unser Wissen voneinander ist nun um eine süße Beimengung bereichert. So komme doch näher, süße Glyneth, ich bin bereit, deinen warmen Leib zu herzen.«


  Glyneth holte tief Atem und zwang sich zu einem verkrampften Lächeln. Langsam ging sie auf Vishbume zu, der vor Entzücken krähte. »Ach, süße, süße, süße Glyneth! Du kommst, wie es sich für eine brave Jungfer schickt!« Er streckte die Arme nach ihr aus; Glyneth stieß ihm mit beiden Händen feste gegen die schmale Brust, so daß er zurücktaumelte, die Lippen zu einem großen runden O der Verblüffung stülpend. Glyneth packte den Ranzen und zog blitzschnell den Dolch heraus. Als Vishbume, immer noch um sein Gleichgewicht ringend, ihr wieder entgegengetaumelt kam, stieß sie zu. Ihr Arm wurde abgelenkt; der Dolch drang in Vishbumes linke Wange, quer durch seinen Mund, und kam zur rechten Wange wieder heraus. Es war ein magischer Dolch: nur die Hand, die ihn gestoßen hatte, konnte ihn wieder herausziehen. Vishbume stimmte ein gackerndes Schmerzgeheul an und drehte sich im Kreise; Glyneth raffte den Ranzen an sich und rannte, so schnell ihre Beine sie trugen, den Abhang hinunter zum Flußufer. Hundert Schritte weiter flußabwärts erspähte sie den Bootssteg. Vishbume kam in langen Sätzen hinter ihr her gerannt; der Dolch ragte noch immer aus seiner Wange.


  Glyneth rannte zu dem Anlegesteg und sprang in das Boot. Der Fischer, der immer noch mit seinem Spaten im Uferschlamm herumgrub, schrie wütend: »Halt! Laß die Finger von meinem Boot! Fort mit euch und euren dummen Streichen!«


  Die Sprache, die der Mann sprach, war gänzlich fremd, aber aufgrund ihrer magischen Sprachbegabung konnte Glyneth jedes Wort verstehen, so als wäre es ihre eigene Sprache; ungeachtet der wütenden Proteste des Fischers machte sie die Leine los und stieß das Boot vom Ufer ab – just in dem Moment, als Vishbume auf den Steg gerannt kam. Er schwenkte wild die Arme und versuchte, ihr etwas zuzurufen, aber der Dolch behinderte seine Zunge, und seine Worte waren kaum zu verstehen! »... mein Ranzen! ... Glyneth! Komm zurück; du weißt nicht, was du tust! ... Die Löcher zu unserer Welt! Wir kommen nie mehr zurück!«


  Glyneth hielt nach Rudern Ausschau, fand jedoch keine. Das Boot wurde von der Strömung gepackt und trieb flußabwärts. Vishbume rannte am Ufer neben ihr her, mit unverständlicher Stimme Anweisungen und flehentliche Bitten aus seinem verstümmelten Mund hervorgurgelnd, bis schließlich ein kleiner Nebenfluß ihm den Weg abschnitt, so daß er stehenbleiben und tatenlos zusehen mußte, wie Glyneth mitsamt seinem Ranzen langsam davontrieb und schließlich seinen Blicken entschwand.


  Wenig später stieß Vishbume auf ein Fährboot; die Fährmänner, zwei grobschlächtige, sture Kerle verlangten bare Münze für die Passage. In Ermangelung einer solchen sah Vishbume sich gezwungen, die Silberschnalle an seinem Schuh als Entgelt für die Überfahrt herzugeben.


  An der Anlegestelle am anderen Ufer entdeckte Vishbume eine Schmiede. Nachdem er zähneknirschend seine zweite und letzte Silberschnalle auf den Tisch gelegt hatte, sägte der Schmied den Griff des Dolches ab, packte die Spitze mit einer Zange und zog unter Vishbumes gellendem Schmerzensgeheul die Klinge aus der Wange heraus.


  Aus einer Tasche in seinem bauschigen Ärmel holte Vishbume ein rundes weißes Döschen hervor. Er klappte den Deckel auf und schüttelte ein Kügelchen aus einer wachsartigen gelben Substanz heraus. Unter tiefen Seufzern der Erleichterung rieb er sich die Substanz auf die Wunden; sofort ließ der Schmerz nach, und die Schnitte schlossen sich und verheilten. Er klappte den Deckel des Döschens wieder zu und steckte es in die Tasche in seinem Ärmel zurück; die Bruchstücke des Dolches ließ er in eine Tasche an der Seite seiner Hosen gleiten. Dann machte er sich wieder an die Verfolgung Glyneths.


  Nach kurzem Marsch erreichte er wieder das Ufer des Hauptflusses. Das Boot war längst außer Sicht.


  


  II


  Das Boot trieb langsam den Fluß hinunter; links und rechts glitten die Uferböschungen vorüber. Glyneth saß starr und steif, erfüllt von der Angst, das Boot könne aus irgendeinem Grund plötzlich umkippen, und sie hatte wahrlich kein Verlangen danach, die Tiefen dieses dunklen Flusses zu erkunden. Sie blickte traurig über die Schulter; mit jeder Sekunde entfernte sie sich weiter von der Hütte und dem Schlupfloch, das sie zurück in den Wald und nach Hause bringen würde. Sie versuchte, sich Mut zu machen: »Meine Freunde werden mir helfen!« Ganz gleich, was auch geschah, sie mußte sich an dieseÜberzeugung klammern – weil sie wußte, daß sie richtig war.


  Ein neuer, nicht minder erschreckender Gedanke schoß ihr durch den Kopf: was, wenn sie Hunger und Durst bekommen würde? Konnte sie es wagen, das Wasser und die Früchte von Tanjecterly zu essen? Gewiß waren sie giftig. Im Geiste sah sie sich in eine Frucht beißen, würgen, blau anlaufen und zu einem Zerrbild ihrer selbst anschwellen.


  »Ich muß aufhören, solche Dinge zu denken!« ermahnte sie sich energisch. »Aillas wird mir helfen, sobald er von meinem Verschwinden erfährt, und Shimrod ebenfalls, und natürlich auch mein lieber Dhrun ... Je eher, desto besser, denn dies ist ein schrecklicher Ort!«


  Kugelförmige Bäume mit rotem, blauem und schwarzblauem Laubwerk säumten zu beiden Seiten das Ufer. Ein paarmal sah Glyneth Tiere am Rande des Flusses: einen weißen Bullen, der den Kopf eines Insekts hatte und Stacheln auf dem Rücken trug; einen spindeldürren, fünfzehn Fuß hohen Stelzenmann mit einem langen, dünnen Hals und einem abstoßenden, spitzen Gesicht, der in den Baumkronen nach Nüssen und Früchten stöberte.


  Glyneth erkundete den Inhalt des Ranzens. Sie fand ein ledergebundenes Buch mit dem Titel Twittens Almanach, offenbar eine jüngere Abschrift eines älteren Werkes. Sie fand eine kleine Flasche Wein und eine kleine Dose mit einem Kanten Brot und einem Stück Käse. Dies war Vishbumes einzige Verpflegung, und sie vermutete daher, daß sowohl die Flasche als auch die Dose sich nach Verzehr stets auf magische Weise neu füllten. Sie entdeckte weitere Gegenstände, deren Zweck nicht so klar war, darunter ein halbes Dutzend kleine Glaskolben, in deren Innerem Insekten in großer Zahl schwirrten und krabbelten.


  Nun, da sie Vishbume entronnen war, fühlte sie sich schon nicht mehr gar so verzweifelt. Früher oder später würden ihre Freunde sie finden und sie nach Hause zurückbringen; dessen war sie ganz sicher ... Welchen Grund mochte Vishbume haben, so hartnäkkig nach den näheren Umständen von Dhruns Geburt zu fahnden? Er konnte nur im Interesse König Casmirs handeln, und von daher würde eine Enthüllung des Geheimnisses aller Wahrscheinlichkeit nach nicht zum Guten Dhruns sein.


  Das Boot trieb in sumpfige Untiefen. Glyneth griff ins Wasser und bekam einen treibenden Ast zu fassen, den sie benutzte, um das Boot ans Ufer zu staken. Sie erklomm die Uferböschung und spähte flußaufwärts, entdeckte aber kein Zeichen von Vishbume. Als sie den Blick flußabwärts wandte, entdeckte sie eine Kette von Felsenklippen, die sich von einem hohen Bergkamm herunter zum Fluß zog. Glyneth betrachtete diese Felsenklippen mißtrauisch, war doch nicht auszuschließen, daß dort wilde Tiere hausten. Das Boot und der kleine Mann mit dem breiten braunen Hut, der am Ufer gegraben hatte, deuteten auf die Existenz einer menschlichen Bevölkerung hin – aber wo? Und welche Art von Menschenwesen?


  Glyneth stand am Ufer und schaute unschlüssig über das Land: eine bejammernswerte, traurige Gestalt in einem hübschen blauen Kleid. Möglicherweise würde nicht einmal Shimrods beste Magie es zuwege bringen, sie zu finden, und sie würde den Rest ihres noch so jungen Lebens unter den grünen und gelben Sonnen Tanjecterlys verbringen müssen – wenn nicht Vishbume sie aufspürte und sie mit seiner kleinen silbernen Flöte hypnotisierte.


  Sie blinzelte, um die Tränen zu vertreiben. Das Wichtigste war jetzt erst einmal, daß sie einen Schlupfwinkel fand, in dem sie vor Vishbume sicher war.


  Die Felsenklippen, die sich von dem hohen Berg her zum Fluß herunter erstreckten, faszinierten sie. Wenn sie hinaufstieg, konnte sie von dort oben weit über das Land schauen und vielleicht eine menschliche Ansiedlung entdecken. Der Gedanke war nicht ohne bange Ahnungen! Fremde erfuhren nicht überall freundliche Gastlichkeit, nicht einmal in den Ländern der Erde.


  Deshalb zögerte Glyneth zunächst noch und überlegte, welche Möglichkeiten es sonst noch geben mochte. Der Kahn bot zumindest ein gewisses Maß an Sicherheit, und der Gedanke, ihn zurückzulassen, bereitete ihr Unbehagen.


  Ihre Unentschlossenheit sollte im selben Moment mit einem Schlag hinweggefegt werden: aus dem Wasser tauchte ein sehniges Glied auf, so dick wie ihr eigener Körper, welches in einem keilförmigen Kopf mit einem einzigen grünen Auge und einem riesigen, fangzahnbewehrten Maul endete. Das Auge richtete sich auf Glyneth, das Maul öffnete sich weit und bot Einblick in einen dunkelroten Schlund; der Kopf schnellte vor, aber Glyneth war bereits zurückgesprungen.


  Der Kopf und der Hals tauchten wieder unter. Am ganzen Leibe vor Angst und Entsetzen zitternd, wich Glyneth vom Ufer zurück. Der Kahn war nicht länger ein sicherer Ort ... Also: zu den Klippen.


  Sie brach die Zweige von ihrem Ast ab, so daß sie ihn als Knüttel oder als Wanderstab oder notfalls auch als Lanze benutzen konnte, schnallte sich Vishbumes Ranzen auf und machte sich tapfer auf den Weg zu den Klippen.


  Sie erreichte den Fuß der Kette ohne Zwischenfall und erklomm die erste Anhöhe. Nach einer Weile blieb sie stehen, um Atem zu schöpfen, und als sie sich umdrehte und in die Richtung schaute, aus der sie gekommen war, sah sie zu ihrer Bestürzung in der Ferne eine rennende schwarze Gestalt. Das konnte nur Vishbume sein!


  Die Felsen waren schon ganz nahe; vielleicht konnte sie dort ein Versteck finden. Sie kletterte einen Hang hinauf, der mit seltsam ringelförmigen Stein-buckeln übersät war ... Als sie sich ihnen näherte, entrollten sie sich schlagartig und schnellten senkrecht hoch.


  Glyneth keuchte entsetzt auf; sie war umringt von großen dünnen, steingrauen Kreaturen mit langen, spitzen Köpfen. Ihre Augen, die aussahen wie Scheiben aus schwarzem Glas, und ihre langen, ledrigen Nasenlappen verliehen ihren Gesichtern fast etwas Drolliges. Dieser Eindruck war indes trügerisch, denn im selben Moment, da Glyneth dies dachte, warf eines der Wesen ihr eine Schlinge über den Kopf und zerrte sie mit trippelnden Schritten zu einem Pfad zwischen den Felsen.


  Zehn Minuten später kam die Gruppe an einem flachen Gelände an, das an der Rückseite von steilen Felsenklippen begrenzt wurde. Die Goblin-Aale stießen Glyneth in einen Pferch, in dem sich außer ihr noch ein rundes, sechsbeiniges Wesen befand, aus dessen rosafarbenem Rumpf ein riesiger orangefarbener Polyp ragte, der ringsum von Hunderten von Stielaugen übersät war.


  Die Augen schwenkten herum und starrten auf Glyneth, die sich jetzt in einem Zustand jenseits von Angst und Entsetzen befand. Sie war vollkommen gefühllos, wie betäubt. Alles um sie herum erschien ihr unwirklich. Sie schloß die Augen und öffnete sie wieder, in der Hoffnung, daß alles nur Einbildung war. Aber es hatte sich nichts verändert. Die grausigen Stielaugen der abscheulichen Kreatur, die nur wenige Zoll vor ihr kauerte, starrten sie unverwandt an.


  Die Wände des Pferchs bestanden aus Zweigenund dünnen Ästen, die auf grobe, unregelmäßige Weise miteinander verflochten waren. Glyneth prüfte unauffällig die Festigkeit des Flechtwerks und stellte fest, daß es sie keine große Mühe kosten würde, ein Loch zu öffnen, das groß genug war, daß sie hindurchschlüpfen konnte. Sie beobachtete die Goblin-Aale einen Moment lang und fragte sich, welches der beste Moment für einen Fluchtversuch sein mochte. Im Augenblick standen sie um eine Grube von vielleicht vier Fuß Durchmesser versammelt, aus der eine Fahne von Rauch oder Dampf stieg.


  Mehrere von den Goblin-Aalen rührten die Substanz in der Grube mit langstieligen Paddeln um. Hin und wieder zog der eine oder andere seinen Paddel heraus und kostete mit dem Gehabe eines Feinschmeckers von der Substanz. Nachdem sie mehrere Male probiert und miteinander getuschelt hatten, schienen sie schließlich zu einer übereinstimmenden Ansicht gekommen zu sein. Mehrere von ihnen betraten den Pferch und hackten der rosafarbenen Kreatur zwei von ihren sechs Beinen ab. Ohne auf ihre gellenden Schmerzensschreie zu achten, warfen die Goblin-Aale die Beine in die Grube. Andere warfen einen Ballen Pflanzen in das dampfende Loch. Eine schwarze, garnelenartige Kreatur, die brüllte und bellte und heftigen Widerstand leistete, wurde ebenfalls zu der Grube gezerrt und hineingestoßen. Ihre Schreie schwollen zu einem ohrenbetäubenden Crescendo an, flauten zu einem wimmernden Gurgeln ab und verstummten sodann.


  Jetzt richteten sich die scheibenförmigen Augen der Goblin-Aale auf Glyneth, und erst jetzt ließ sie ihren Tränen freien Lauf. »Wie grausam und trostlos, daß ich in dieser schändlichen Grube sterben muß!«


  Ein schrilles, wildes Geräusch erscholl vom Pfad her: das Trillern und Pfeifen von Vishbumes silberner Flöte. Die Goblin-Aale verstummten, wandten sich um und ließen Anzeichen von Beunruhigung erkennen.


  Vishbume erschien zwischen Felsen, schneidig und flott im Takt seiner Musik marschierend, hier und da einen kleinen Luftsprung einstreuend, wenn er eine Phrase spielte, die er als besonders geglückt empfand.


  Die Goblin-Aale zitterten und zuckten, wie unter hypnotischem Zwang und hüpften auf der Stelle auf und ab, während Vishbume feurige Giguen trillerte.


  Schließlich hielt er in seinem Spiel inne und schrie mit piepsiger Stimme in einer Sprache, die Glyneth als die der Goblin-Aale erkannte: »Wer ist der Meister hier, der Herr des unwiderstehlichen Tap-tap-tappeldi-tap?«


  Alle wisperten: »Das bist du, das bist du! Die Fortschrittlichen Aale sind deine Lieblinge! Leg deine furchterregende Waffe nieder; müssen wir hüpfen und springen bis zur Erschöpfung?«


  »Ich werde Gnade walten lassen, aber zuerst müßt ihr noch einen kleinen Quickstep tanzen, um eurer Gesundheit willen und damit ihr euch nur immer schön an mich erinnert!«


  »Verschone uns!« schrien die, die sich als die Fortschrittlichen Aale bezeichnet hatten. »Komm, koste von dem guten Schleim aus unserer Grube!« und: »Leg deine magische Waffe beiseite; iß Schleim!«


  Glyneth hatte inzwischen an dem Flechtwerk des Pferches herumgestochert; jetzt war das Loch groß genug, und sie schlüpfte hinaus. »Jetzt! Weg, schnell weg! Lauf, Glyneth, lauf zu!«


  Vishbume zeigte mit seinem langen, dünnen weißen Finger auf Glyneth. »Ich werde euch verschonen, und ich werde jenes Geschöpf mitnehmen, das gerade im Begriff ist, aus dem Pferch zu entfliehen. Ergreift es und bringt es her zu mir!«


  Die Fortschrittlichen Aale sprangen zu Glyneth und umzingelten sie, und einer packte sie beim Haar. Da kam ein schwerer Stein, dicker als zwei geballte Fäuste, herabgezischt und zerschmetterte das Gesicht des Fortschrittlichen Aals zu Brei.


  Dicke Steinklumpen kamen den Hang heruntergepurzelt; Glyneth fuhr herum, einem hysterischen Zustand nahe, und was sie sah, war nicht dazu angetan, ihre Furcht zu lindern: die Silhouette eines monströsen Geschöpfes, halb Mensch, halb Tier, die sich schwarz gegen den lavendelfarbenen Himmel abzeichnete. Die Kreatur stand einen Moment still da und betrachtete die Szene unten abschätzend, dann stürmte sie den Felsenhang herunter, in scheinbar völliger Mißachtung der Schwerkraft; springend, rennend, schlitternd kam sie den Hang heruntergeflogen und landete mit einem gewaltigen Satz inmitten der Fortschrittlichen Aale. Sie riß ein Schwert aus der Scheide an ihrem Ledergürtel und hub zu einem fürchterlichen Gemetzel unter den Fortschrittlichen Aalen an. Glyneth wich zurück, entsetzt und bestürzt ob der schrecklichen Geräusche, die sich von der Stätte des Gemetzels erhoben. Köpfe mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen kullerten über den Erdboden; halb zertrennte Rümpfe krochen zuckend umher, um schließlich in die dampfende Grube zu fallen.


  Zischend und seufzend flüchteten die überlebenden Fortschrittlichen Aale in die Felsen, trotz Vishbumes wütender Kommandos. Als sein Brüllen nichts half, blies er einen mächtigen Triller auf seiner Flöte, woraufhin sie jählings innehielten.


  Vishbume kreischte: »Bleibt stehen! Greift diese blöde Bestie mit aller Wucht und von allen Seiten an! Sie wird vor eurem Ansturm erbeben!«


  Die Fortschrittlichen Aale betrachteten die Walstatt mit großen leeren Augenscheiben. Vishbume stachelte sie aufs Neue an: »Teilt mächtige Streiche aus! Schleudert Steine und verletzende Gegenstände wider die Bestie, oder ekelerregenden Abfall! Nehmt Speere und durchbohrt sie!«


  Einige der Aale leisteten dem Befehl Folge und hoben Felsbrocken auf, um die Kreatur zu bewerfen, aber Vishbumes Zorn wurde dadurch nicht besänftigt. Er schrie: »Zum Angriff! Nehmt die Bestie gefangen! Greift an! Alle!«


  Die Kreatur wischte ihr Schwert an einer Leiche ab und zeigte Glyneth eine zähnefletschende, schwer zu deutende Grimasse. Sie fuhr erschreckt zurück, strauchelte und wäre um Haaresbreite in das dampfende Loch gefallen, hätte die Kreatur sie nicht mit einer blitzschnellen Bewegung am Arm festgehalten und in Sicherheit gezogen. Glyneth hielt verzweifelt nach einem Fluchtweg Ausschau; sie wollte nur eines: fort von dieser Stätte des Grauens. Aus dem Augenwinkel sah sie einen großen Stein auf sich zugeflogen kommen. Sie sprang zur Seite, und der Stein schlug just an der Stelle auf, wo sie gestanden hatte. Ein zweiter Stein sauste herab und traf die Kreatur an der Schulter. Sie wirbelte mit einem wütenden Brüllen herum griff aber nicht an. Statt dessen packte sie Glyneth, warf sie sich über die Schulter und stürmte mit mächtigen Sätzen den Berghang hinan.


  Vishbume stieß einen Schrei der Entrüstung aus. »Du hast meinen Ranzen gestohlen, mein persönliches Eigentum! Laß ihn sofort fallen! Diebstahl ist ein Verbrechen! Dieser Ranzen gehört mir! All meine Wertsachen sind darin!«


  Glyneth umklammerte den Ranzen nur um so fester, während sie mit schwindelerregender Geschwindigkeit auf den Schultern der Bestie den Hang hinauf flog.


  Schließlich blieb die Kreatur stehen und setzte Glyneth ab. Glyneth machte sich darauf gefaßt, verschlungen oder auf irgendeine unvorstellbare Weise mißbraucht zu werden, aber das Wesen machte keine Anstalten, ihre Befürchtungen wahr werden zu lassen. Es ging ein paar Schritte zurück und spähte den Hang hinunter. Dann wandte es sich mit einer fast gelassen anmutenden Gebärde um und schaute sie ohne irgendein Zeichen von Bedrohung an, und Glyneth atmete tief durch. Sie richtete ihre Kleider, die in Unordnung geraten waren, dann stand sie da, Vishbumes Ranzen an sich gepreßt, und fragte sich kummervoll, was die Kreatur wohl mit ihr vorhaben mochte.


  Das Wesen gab einige krächzende Laute von sich, als versuche es, Glyneth etwas mitzuteilen. Glyneth horchte angestrengt; wenn es vorhatte, ihr etwas zuleide zu tun, warum sollte es sich dann die Mühe geben, sich ihr verständlich zu machen? Plötzlich begriff Glyneth, daß es versuchte, sie zu beruhigen; die Angst fiel von ihr ab, und obwohl sie versuchte, sich zu beherrschen, begann sie zu weinen.


  Die Kreatur fuhr mit ihren glucksenden und krächzenden Geräuschen fort, und plötzlich glaubte Glyneth, das Wort ›helfen‹ aus dem unverständlichen Gekrächze herausgehört zu haben. Sofort vergaß sie ihre Tränen und lauschte angestrengt. »Sprich langsam!« bat sie das Wesen. »Sag es noch einmal.«


  Mit einer heiseren, schleppenden Stimme begann das Wesen unter großer Anstrengung verständliche Worte zu formen. »Ich ... will dir ... helfen ... Hab keine Angst.«


  Glyneth fragte mit bebender Stimme: »Hat jemand dich geschickt, mir zu helfen?«


  »Ein Mann mit weißem Haar hat mich geschickt. Sein Name ist Murgen. Ich bin Kul! Murgen hat mir gesagt, was ich tun soll.«


  Hoffnung begann in Glyneth zu dämmern. »Und was sollst du tun?«


  »Ich muß dich, so schnell ich kann, zu dem Ort bringen, an dem du in dieses Land gekommen bist. Wir haben nur wenig Zeit, da ich einen weiten Weg zurücklegen mußte, bis ich dich fand. Wir sind schon zu lange hier.«


  Glyneth fragte mit banger Stimme: »Und was ist, wenn wir zu spät kommen?«


  »Das werde ich dir dann sagen.« Erneut spähte Kul den Hang hinunter. »Wir müssen fort von hier! Die Felsenwürmer kommen mit langen, spitzen Speeren, um mich zu töten. Ein Mann in Schwarz gibt ihnen Befehle!«


  »Das ist Vishbume. Er ist ein Zauberer, und ich habe seinen Ranzen mitgenommen. Das hat ihn erzürnt.«


  »Ich werde ihn töten. Kannst du laufen, oder soll ich dich tragen?«


  »Ich kann gut laufen, vielen Dank. Es ist nicht würdevoll, wie ein Sack über deiner Schulter zu hängen, mit dem Hintern in der Luft.«


  »Gut. Wir werden sehen, wie schnell du mit Würde rennen kannst.«


  Sie klommen weiter den Hang hinauf, bis Glyneth zu keuchen anfing, woraufhin Kul sie erneut über die Schulter warf und mit Riesensätzen weiterstürmte. Als Glyneth den Blick zurück wandte, sah sie nur Luft, und irgendwo tief unten in weiter Ferne die Felsen. Kul setzte sich scheinbar mühelos über alle Gesetze der Schwerkraft und des Gleichgewichts hinweg. Von Schwindel gepackt, schloß Glyneth die Augen.


  Am Kamm angekommen, setzte Kul Glyneth wieder ab. »Dort hinten« – er streckte die Hand deutend aus – »hinter dem Wald, steht das kleine Haus. Ich denke, uns bleiben noch zwei Stunden, bis das Tor sich schließt. Wenn alles gutgeht, wirst du bald wieder zu Hause sein.«


  Glyneth schaute Kul an. »Und was wird aus dir?«


  Kul schien verwirrt. »Das weiß ich nicht.«


  »Hast du ein Zuhause hier, oder Freunde?«


  »Nein.«


  »Das gefällt mir gar nicht!«


  »Komm«, sagte Kul. »Die Zeit drängt.«


  Die zwei rannten den Kamm entlang, und als Glyneth nach einer Weile erneut ins Keuchen geriet, warf er sie wieder über die Schulter und stürmte schräg den Hang hinunter. Er ließ sie erst wieder herunter, als sie aus dem Wald herauskamen. »Wir sind da«, sagte Kul. »Laß uns nun sehen, wie die Dinge liegen.«


  Sie blickten über die Wiese. Hundert Schritte von ihnen entfernt stand die Hütte. Vom Flußufer her nahte Vishbume: er ritt auf einer großen, schwarzen, achtbeinigen Kreatur, deren Kopf aus einem komplizierten Gewirr aus biegsamen Stielaugen und röhrenförmigen Freßwerkzeugen bestand, aus welchem ein Horn ragte; der Rücken der Kreatur war eine Plattform von zwanzig Fuß Länge, auf der eine gepolsterte Bank stand; darauf saß Vishbume. Hinter ihm marschierte ein Trupp von zwanzig mit Speeren bewaffneten Fortschrittlichen Aalen, gefolgt von einem Dutzend anderer Kreaturen, die Panzer aus einer schwarzen metallischen Substanz und hohe kegelförmige Helme trugen. Diese Goblin-Ritter waren mit Keulen und Lanzen bewaffnet und marschierten auf dicken, kurzen Beinen.


  Kul sagte: »Hör genau zu, denn die Zeit ist knapp. Ich werde zum anderen Ende des Waldes gehen und mich dort zeigen. Wenn sie gegen mich losstürmen, rennst du rasch zu der Hütte. An der Tür wirst du einen Rand aus goldenem Licht bemerken. Bleib stehen und lausche. Wenn du nichts hörst, ist der Weg sicher, und du kannst hindurchgehen. Wenn du aber schrille Geräusche hörst oder überhaupt irgendwelche Laute, dann gehe nicht hindurch; denn dann schließt sich das Loch, und du wirst in tausend Stükke zerhackt. Hast du alles gut verstanden?«


  »Ja. Aber was wird aus dir?«


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Rasch jetzt; halte dich bereit!«


  Glyneth schrie: »Kul! Soll ich nicht lieber auf dich warten?«


  Kul machte eine drängende Geste. »Nein!« Dann wandte er sich um und rannte mit langen Sätzen in den Wald.


  Kurz darauf hörte Glyneth Vishbumes schrillen Aufschrei: »Da steht die Bestie! Zum Angriff! Durchbohrt sie mit Speer und Lanze; zerschmettert sie mit euren Keulen! Schlagt sie mit aller Kraft, die euch zu Gebote steht! Seid hart und unerbittlich! Hackt die grausige Kreatur in tausend Stücke; laßt ihr Blut in Strömen fließen! Aber Vorsicht! Dem Mädchen darf kein Haar gekrümmt werden!«


  Die schwarzen Goblin-Ritter stürmten auf ihren kurzen Beinen voran, gefolgt von den Fortschrittlichen Aalen, die sich, des Gemetzels, das Kul unter ihnen angerichtet hatte, eingedenk, sichtlich zurückhielten. Dahinter folgte in gebührendem Abstand Vishbume auf seinem achtbeinigen Gefährt.


  Glyneth wartete noch einen Moment, dann rannte sie los, so schnell ihre Beine sie trugen.


  Vishbume sah sie sofort. Er schwenkte sein langes Reittier herum und sprengte über die Wiese, um ihr den Weg abzuschneiden. Hinter ihm kamen zischend und wispernd die Fortschrittlichen Aale gerannt.


  Glyneth erkannte sofort, daß sie die Hütte nicht rechtzeitig erreichen würde. Sie blieb abrupt stehen und rannte zum Wald zurück. Vishbume rief: »Halt! Willst du Watershade wiedersehen? Dann bleib stehen und hör mir zu!«


  Glyneth hielt unschlüssig inne. Vishbume schwenkte in einem weiten Bogen herum und brachte sein schwerfälliges Reittier genau zwischen der Hütte und Glyneth zum Stehen. »Glyneth, antworte! Was hast du mir zu sagen?«


  Glyneth rief: »Ich will zurück nach Watershade!«


  »Gut! Dann mußt du mir sagen, was ich wissen will!«


  Glyneth überlegte verzweifelt, was sie tun sollte.


  Sowohl Dhrun als auch Aillas würden wollen, daß sie alles erzählte, was sie wußte, wenn sie sich dadurch retten konnte. Aber würde Vishbume zu seinem Wort stehen?


  Sie wußte sehr wohl, daß er das nicht würde.


  Einige der Fortschrittlichen Aale schlichen sich geduckt an sie heran, offenbar in der Absicht, sie zu überrumpeln und gefangenzunehmen. Sie wich langsam zum Waldrand zurück. Plötzlich kam ihr eine Idee, und sie blieb stehen. Sie griff in Vishbumes Ranzen, nahm einen der mit Insekten gefüllten Glaskolben heraus und warf ihn mitten zwischen die Fortschrittlichen Aale.


  Einen Augenblick standen sie wie gelähmt da und starrten mit vor Entsetzen glasigen Scheibenaugen auf die Insektenschwärme, die summend über sie herfielen. Dann ließen sie ihre Speere fallen und rannten zischend und jaulend über die Wiese. Manche warfen sich zu Boden und schlugen mit Armen und Beinen wie wild um sich; andere stürzten sich in den Fluß und wurden nicht mehr gesehen; wieder andere wälzten sich im Uferschlamm und versuchten, sich kriechend und krabbelnd zum Wasser zu retten.


  Vishbume schrie: »Glyneth, die Minuten rinnen dahin! Ich habe nichts zu befürchten, denn ich weiß geheime Wege, die mich sicher zurückbringen, aber du wirst für immer verloren sein!«


  Glyneth rief in so schmeichelndem Ton, wie sie vermochte: »Vishbume, laßt mich doch nach Watershade zurück gehen, bitte! Ich werde Euch auf ewig dankbar sein, obwohl Ihr mich hierher gebracht habt. Und König Aillas selbst wird Euch Antwort auf alle eure Fragen geben.«


  »Ha ha! Hältst du mich für so töricht? König Aillas wird mich sofort hängen! Willst du weiter mit mir feilschen, während die kostbaren Minuten verrinnen? Ich sehe das Tor; noch ist es offen, aber der goldene Rand beginnt schon zu verblassen! Sag es mir jetzt; jetzt sofort! Ehe es zu spät ist!«


  »Erst laßt mich gehen!«


  »Ich stelle die Bedingungen, nicht du!« schrie Vishbume zornentbrannt. »Sag es mir jetzt, oder ich schreite durch das Tor und überlasse dich den scheußlichen Fortschrittlichen Aalen!«


  In dem Moment brach Kul aus dem Wald hervor und rannte auf Vishbume zu, der erschreckt aufschrie und sein Gefährt in Verteidigungsstellung brachte. Zwei Tentakel schnellten hervor und schnappten nach Kul.


  Kul hob einen der Speere vom Boden auf und umkreiste das Gefährt, den Speer zum Wurf erhoben. Aber Vishbume versteckte sich geschickt hinter dem Hals der achtbeinigen Bestie, so daß Kul kein Ziel fand. Und jetzt brachen die Goblin-Ritter aus dem Walde hervor.


  Vishbume stieß einen langen, jaulenden Schrei aus. »Die Zeit wird knapp! Laß mich zufrieden, damit ich zur Erde zurückkehren kann! Wie kannst du es wagen, mich so zu belästigen! Ritter, tötet mir diese Bestie, rasch! Der güldene Rahmen verblaßt; muß ich den Rest meiner Tage in Tanjecterly verbringen?«


  Kul schrie: »Glyneth! Durch das Tor!«


  Glyneth schlug einen Bogen um Kul und das achtbeinige Monstrum und wollte erneut zu der Hütte rennen, blieb aber jählings stehen, denn in diesem Moment stürmten die Goblin-Ritter keulenschwingend auf Kul los. Er wich ihren Schlägen geschickt aus und stürzte sich auf sie. Einen Moment lang konnte Glyneth nur ein wildes Gewirr von Körpern sehen, und dann begruben die Ritter Kul unter der schieren Masse ihrer Leiber.


  Glyneth schrie entsetzt auf, packte eine Lanze, rannte zu dem Getümmel und durchbohrte einen der Ritter; ein schweres gepanzertes Bein versetzte ihr einen heftigen Tritt in den Magen, und sie taumelte zurück. Im gleichen Moment schien das Knäuel geradezu zu explodieren, als Kul mit der Wucht eines Rammbocks hochschnellte. In jeder Hand eine Keule, wütete er wie ein Rachegott unter den Rittern, die ihn erneut von allen Seiten attackierten. Als er Glyneth sah, schrie er: »Renn zu der Hütte, rasch! Fliehe, solange du noch kannst!«


  Glyneth schrie verzweifelt: »Ich kann dich nicht allein gegen diese Bestien kämpfen lassen!«


  Kul schrie: »Muß ich denn umsonst sterben? Rette dich; tu wenigstens das für mich!«


  Zu Glyneths Entsetzen bäumte sich ein schwarzer Ritter hoch auf und ließ seine Keule mit voller Wucht auf Kul herniedersausen. Kul versuchte noch, dem Hieb auszuweichen, aber er ging zu Boden, und sofort waren die Ritter wieder über ihm. Vor Verzweiflung schluchzend, wandte Glyneth sich ab und rannte zur Hütte. Da sah sie Vishbume vor sich. Er war von seinem Gefährt gesprungen und rannte mit langen, hüpfenden Sätzen ebenfalls zu der Hütte, nur noch von einer Sorge getrieben: Tanjecterly zu entfliehen, solange es noch möglich war.


  Vishbume erreichte die Hütte kurz vor Glyneth. Er stieß einen heiseren Schrei des Entsetzens aus und blieb jählings stehen. »Oh, welch Kummer! Welch Gram! Das Gold ist verblaßt! Das Tor ist versperrt!«


  Glyneth hielt ebenfalls inne, nicht minder erschrokken. Der goldene Rand rings um den Türrahmen war völlig verschwunden; an seiner Stelle war nur noch verwittertes Holz.


  Langsam wandte Vishbume sich zu Glyneth um. Seine Augen loderten gelb. Glyneth wich entsetzt zurück. Vishbume sprach mit einer Stimme, die vor Wut und Leidenschaft bebte: »Nun muß ich über dich richten! Du bist schuld daran, daß ich für eine lange, unbestimmte Zeit in Tanjecterly eingeschlossen bin! Du allein trägst die Schuld, und dafür mußt du büßen! Mache dich auf bittere und süße Ereignisse gefaßt!« Das Gesicht zu einer häßlichen Fratze verzerrt, ging er langsam auf Glyneth zu. Glyneth duckte sich zur Seite, aber Vishbume breitete die Arme aus und spreizte seine langen, dünnen, weißen Finger wie Klauen. Glyneth warf einen verzweifelten Blick über die Schulter, aber das einzige, was sie sah, war ein Feld voller Leichen. Lieber würde sie sich in den Fluß werfen, als von Vishbume mißbraucht und geschändet zu werden ... Da tauchte über Vishbume ein Schatten auf. Kul, aus Dutzend Wunden blutend, packte Vishbume beim Kragen, hob ihn hoch in die Luft und schleuderte ihn zu Boden, wo er wimmernd liegenblieb. Kul trat vor ihn und hob sein Schwert, um ihn zu töten, aber Glyneth schrie: »Nein! Wir brauchen ihn! Ohne ihn finden wir niemals aus Tanjecterly heraus!«


  Kul ließ das Schwert sinken und setzte sich auf die Stufe der Hütte. Glyneth ging zu ihm. »Du bist verwundet; du blutest überall! Ich habe nichts, um deine Wunden zu verbinden!«


  Kul schüttelte müde den Kopf. »Mach dir um meinetwillen keine Sorgen.«


  Glyneth sprach zu Vishbume, der sich stöhnend am Boden wälzte. »Was für Arzneien und Salben sind in dem Ranzen?«


  »Keine!«


  Glyneth musterte ihn scharf. »Wie habt Ihr dann die Wunden an Eurem Munde geheilt, die ich Euch mit dem Dolch beigebracht habe?«


  Vishbume beteuerte mit dünner Stimme: »Ich trage nur Zeug für meinen persönlichen Gebrauch bei mir! Gib mir jetzt meinen Ranzen, da ich es brauchen werde.«


  »Vishbume, wie habt Ihr Eure Wange geheilt?«


  »Das geht dich nichts an!« erwiderte Vishbume wütend. »Das ist meine Sache!«


  Mit einiger Mühe hob Glyneths Kuls Schwert vom Boden auf. »Vishbume, sag's mir sofort, oder ich hakke dir die Hand ab; dann werde ich ja sehen, was du mit der Wunde machst!« Sie hob das Schwert hoch in die Luft. Vishbume schaute verblüfft in ihr bleiches, entschlossenes Gesicht und begriff, daß es ihr ernst mit ihrer Drohung war. Er griff in eine Tasche imÄrmel, zog zuerst seine silberne Flöte, dann seine Fidel und den Bogen – alle drei auf magische Weise geschrumpft, so daß sie Platz in seinem Ärmel fanden –, dann die Bruchstücke des Dolches, und zuletzt ein rundes weißes Döschen hervor, das er Glyneth mit widerwilliger Miene überreichte. »Reib dieses Wachs auf die Wunde. Aber geh sparsam damit um; es ist sehr wertvoll.«


  Glyneth legte das Schwert nieder und rieb das Wachs auf Kuls Wunden, ohne auf Vishbumes Protest zu hören, sie gehe zu verschwenderisch mit seinen persönlichen Sachen um. Mit staunenden Augen sah sie, wie die Wunden unter der magischen Wirkung des Balsams sofort verheilten, so als hätten sie niemals existiert. Kul seufzte; Glyneth, die so behutsam arbeitete, wie sie konnte, fragte erschrocken: »Warum seufzest du? Tue ich dir weh?«


  »Nein ... Seltsame Gedanken kommen mir in den Sinn ... Szenen von Orten, die ich nie gekannt habe.«


  Vishbume raffte sich auf und ordnete seine Kleider. Dann sprach er in einem Ton frostiger Würde: »Ich nehme jetzt meinen Ranzen und besteige meinen Teppich-Wole und entferne mich von diesem unglückseligen Ort! Du hast mir unermeßliches Leid zugefügt; du hast meinen Körper verletzt und mich daran gehindert, Tanjecterly zu verlassen! Aber ich will meine Erbitterung im Zaume halten und das Beste aus den Umständen machen. Glyneth, meinen Ranzen, auf der Stelle! Und dann werde ich auf meinen Teppich-Wole steigen und mich von hinnen begeben.«


  Kul sagte barsch: »Setz dich auf den Boden; ich bin zu müde, um dich zu jagen, wenn du davonrennst. Glyneth, geh zu den Kadavern und suche ein paar Riemen und Schnüre.«


  Vishbume schrie mit frecher Stimme: »Was soll das nun? Habt ihr mir nicht wahrlich schon genug Verdruß bereitet?«


  Kul grinste. »Noch längst nicht genug.«


  Glyneth brachte Riemen, aus denen Kul ein Halsband für Vishbume fertigte, sowie eine zwanzig Fuß lange Leine. Unterdessen durchsuchte Glyneth Vishbumes Kleider nach weiteren geheimen Taschen und nahm ihm alle seine magischen Geräte ab und steckte sie in den Ranzen. Vishbume schickte sich schließlich in sein Los und saß schweigend und mit mürrischem Gesicht zusammengekauert da. Der achtbeinige Wole, auf dem er gekommen war, weidete friedlich nicht weit von ihnen mit seinen schlauchartigen Freßwerkzeugen die Wiese ab. Kul kletterte auf seinen langen flachen Rücken und warf zwei Anker herunter, um zu verhindern, daß er weglief.


  Glyneth wandte sich an Vishbume. »So. Willst du uns jetzt antworten und uns alles sagen, was wir wissen sollten?«


  »Fragt nur zu«, sagte Vishbume bissig. »Ich muß euch jetzt zu Diensten sein, will ich nicht weiteren Schaden an meinem armen Körper nehmen, der mir schon genügend weh tut.«


  »Wenn wir hungrig sind, was sollen wir essen?«


  Vishbume überlegte einen Moment, dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. »Da auch ich hungrig bin, will ich euch sagen, was ihr tun müßt, um euch satt zu essen. In dem Ranzen findest du eine Schachtel. Nimm daraus einen Fetzen Tuch und breite ihn auf dem Boden aus. Sodann laß einen Tropfen Wein, einen Krumen Brot und ein Stückchen Käse auf ihn fallen.«


  Glyneth befolgte Vishbumes Anweisungen, und sofort verwandelte sich der Streifen Stoff in ein Tischtuch aus feinem Damast, auf welchem sich Speisen aller Art in Hülle und Fülle häuften; sobald die drei sich satt gegessen hatten, schrumpfte das Tuch wieder zusammen.


  Glyneth sagte: »Vishbume, du hast im stillen Komplotte geschmiedet. Wenn sie dir helfen, dann ist es unsere eigene Schuld, und wir werden daher wachsam sein und wenig Mitleid mit dir haben, wenn du uns erzürnst.«


  »Bah!« murmelte Vishbume. »Ich könnte in jeder Minute ein Dutzend Komplotte ersinnen und mich damit umgeben, so wie jener Baum dort sich mit seinen Blättern umgibt, aber zu welchem Nutzen?«


  »Wenn ich es wüßte, würde ich es dir niemals sagen.«


  »Ach, Glyneth, deine Worte tun weh! Es gab eine Zeit, da zärtliche Gefühle zwischen uns existierten; hast du das schon vergessen?«


  Glyneth verzog das Gesicht, erwiderte aber nichts darauf. »Wie können wir eine Botschaft an Murgen senden?« fragte sie.


  Vishbume schien ehrlich erstaunt. »Zu welchem Zweck? Er weiß, daß du hier bist?«


  »Damit er ein neues Tor öffnen und uns retten kann.«


  »Auch Murgen kann, so groß seine Macht auch immer sein mag, kein neues Tor öffnen, wenn das Pendel schwingt.«


  »Erkläre das bitte.«


  »Ich sprach in einem Gleichnis. Es gibt kein Pendel. Bei einer bestimmten Schwingung steht die Zeit sowohl hier als auch auf der Erde für einen kurzen Moment still, und das Tor kann an dem einen oder anderen Knoten geöffnet werden. Siehst du den schwarzen Mond, der dort über dem Nordhimmel seine Bahn zieht? Er beschreibt einen Kreis um einen zentralen Pol, und irgendwo an dem Kreis kann ein Knoten geöffnet werden, wenn die Schwingungen synchron sind. Es ist mit schwierigen, komplizierten Berechnungen verbunden, da die Zeit hier und auf der Erde sich mit unterschiedlicher Geschwindigkeit bewegt. Manchmal vergeht die Zeit hier schnell und auf der Erde langsam, und manchmal ist es genau umgekehrt. Nur wenn die Zeit mit derselben Geschwindigkeit läuft, können die Tore geöffnet werden. Sonst könnten überall und zu jeder Zeit Tore geöffnet werden.«


  »Wie kann das Tor wieder geöffnet werden, und wo und wann?«


  Vishbume stand auf und begann, wie geistesabwesend das Halsband zu lösen. Kul gab der Leine einen kurzen, kräftigen Ruck, und Vishbume war gezwungen, einen schnellen Hüpfer zu machen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Mach das nicht noch einmal«, sagte Kul. »Sei froh, daß der Riemen nur um deinen Hals liegt, und ich ihn dir nicht durch Löcher in den Ohren gezogen habe. Beantworte die Frage, und versuche nicht, uns durch Wortgeklingel zu verwirren.«


  Vishbume brummte: »Ihr wollt, daß ich all mein wertvolles Wissen ohne Gegenleistung preisgebe, und trotzdem wollt ihr mich an einer Leine führen, als wäre ich ein Hund oder ein Fortschrittlicher Aal.«


  »Aber ohne dein Tun wären wir erst gar nicht in diese Lage gekommen; hast du das schon vergessen?«


  Vishbume blies die Luft aus den Wangen. »Man tut einer Sache keinen Dienst, indem man alte Geschichten ausgräbt. Was geschehen ist, ist geschehen, ob es uns Freude bereitet hat oder Kummer! Das ist mein Wahlspruch! An jener Krümmung des Prismas, welche wir das ›Jetzt‹ nennen, sollten wir uns ausschließlich mit den Dingen befassen, die uns unmittelbar berühren.«


  »Recht so. Dann beantworte ›jetzt‹ die Frage.«


  Vishbume blies sich auf und sagte hochmütig: »Laßt uns praktisch und zweckmäßig vorgehen! Ich muß die Führung innehaben, da ich über das Wissen verfüge, und ihr müßt darauf vertrauen, daß ich unser aller Wohl im Auge habe. Andernfalls müßte ich euch erst all die komplizierten Einzelheiten ...« Vishbume hielt jäh inne, als Kul erneut begann, die Leine straff zu ziehen. »Antworte!«


  »Aber genau das wollte ich doch!« jaulte Vishbume beleidigt. »Euer Benehmen ist höchst kompliziert und vielschichtig und übersteigt, so fürchte ich, euer Begriffsvermögen. Die Zeit bewegt sich in bestimmten Phasen; diese sind von Welt zu Welt unterschiedlich. Jede Phase besteht aus neun Schwingungen oder Pulsen oder, genauer ausgedrückt, rhythmischen Konstriktionen, ausgehend von zentralen Schwingungsknoten dessen, was wir ›Synchronizität‹ nennen. Ist das klar? Nein? Genau, wie ich vermutet hatte. Es hat keinen Zweck, daß ich mit meinen Ausführungen fortfahre. Ihr müßt auf mein Wissen vertrauen.«


  Glyneth sagte: »Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet. Wie kommen wir zur Erde zurück?«


  »Aber ich bin doch dabei, die Frage zu beantworten! Zwischen der Erde und Tanjecterly dauert dieSynchronizität oder zeitliche Übereinstimmung sechs bis neun Tage, und sie ist, wie wir gesehen haben, gerade zu Ende gegangen. Dann schweift sie davon, entlang der Bahn des schwarzen Mondes mit dem zentralen Knoten. Beim nächsten Pulsschlag der Zeit öffnet sich das Tor zu einer anderen Welt, aber zu keiner, die so bekömmlich wie Tanjecterly ist. Hidmarth und Skurre sind Dämon-Welten; Unterwald ist leer, bis auf ein ächzendes Geräusch; Pthopus ist eine einzige apathische Seele. Diese Welten wurden entdeckt und erkundet von Twitten, dem Erzmagier, und er stellte einen Almanach zusammen, welcher von großem Wert ist.«


  Glyneth zog ein langes, schmales Buch mit schwarzen Metalldeckeln aus dem Ranzen. Der Rücken war wie eine Scheide geformt, in welcher ein schwarzer, neunseitiger Metallstab mit einem goldenen Knauf stak. Als Glyneth den Stab herauszog, sah sie, daß in jede der neun Seiten verschnörkelte goldene Schriftzeichen eingraviert waren.


  Vishbume streckte die Hand aus. »Laß mich nachschauen; ich habe meine Berechnungen vergessen.«


  Glyneth zog das Buch zurück. »Was ist der Zweck des Stabes?«


  »Das ist ein Hilfsinstrument. Stecke es wieder in die Scheide und gib mir das Buch.«


  Glyneth schob den Stab in die Scheide zurück und schlug das Buch auf. Die erste Seite, die mit wunderlichen Zeichen mit verschnörkelten Schwänzen und bogenförmig ausschweifenden Spitzen beschriftet war, war unlesbar, aber irgend jemand, vielleicht Vishbume, hatte ein Blatt beigeheftet, auf dem offenbar die Übersetzung des Originaltextes stand. Glyneth las laut vor:


  »Diese neun Stätten bilden zusammen mit der Gaeanischen Erde die zehn Welten des Chronos, und er hat sie alle auf seiner Achse aufgespießt. Durch geschicktes Bemühen ist es mir gelungen, die Achse in starre Form zu bringen und zu fixieren; das ist die Größe meines Werks.


  Von den neun Welten muß ich vor Paador, Nith und Woon warnen; Hidmarth und Skurre sind Stätten des Grauens, die von Dämonen überschwemmt sind. Cheng ist möglicherweise die Heimat der Sandestine, aber das ist nicht mit Sicherheit nachgewiesen, während Pthopus in der Tat unbewohnbar für jegliche Form von Leben ist. Die einzige Welt, die menschliches Leben duldet, ist Tanjecterly.


  Der Almanach beschreibt in jedem seiner Abschnitte ausführlich den Zyklus der Schwingungen und gibt das Muster an, nach welchem Zutritt und Ausgang erlangt werden können. Im Rücken des Almanachs befindet sich der Schlüssel, und nur dieser Schlüssel ermöglicht den Durchgang. Verliere nicht den Schlüssel! Der Almanach allein ist dabei nutzlos!


  Die Berechnungen bedürfen äußerster Genauigkeit. An der Peripherie der Schwingung öffnet der Schlüssel an der Stelle ein Tor, wo er hineingesteckt wird. Der zentrale Knoten ist unveränderlich. Auf der Erde steht er da, wo ich ihn fixiert habe. Auf Tanjecterly befindet er sich im Zentrum des Versammlungsplatzes in der Stadt Asphrodiske, woselbst viele traurige Seelen wohnen.


  Solchermaßen ist die Herrschaft des Chronos. Manche sagen, er sei tot, aber wenn einer den Geist entdecken sollte, so braucht er nur die Achse zu zwicken, und er wird seine eigene Wahrheit erfahren.


  Das sage ich, Twitten von der Gaeanischen Erde.«


  Glyneth blickte von dem Almanach auf. »Wo ist Asphrodiske?«


  Vishbume machte eine mürrische Geste. »Irgendwo weit hinten jenseits der Ebenen – eine weite Reise.«


  »Von dort aus können wir zur Erde zurückkehren?«


  »Bei der niedrigen Schwingung.«


  »Wann wird das sein?«


  »Laß mich einen Blick in den Almanach werfen.«


  Glyneth zog den Schlüssel aus der Scheide und reichte Kul den Almanach. »Laß ihn hineinschauen, aber halte die Hand an seiner Gurgel.«


  Vishbume schrie: »Steck den Schlüssel wieder hinein! Willst du Twittens Warnung nicht beherzigen?«


  »Ich werde ihn schon nicht verlieren. Lies, was du zu lesen wünschest.«


  Vishbume studierte die Meßziffern und die Berechnungen, die er bereits gemacht hatte. »Die Zeit bemißt sich danach, wie lange der schwarze Mond braucht, bis er in Opposition mit dem Jetzt steht.«


  »Und wie lange wird das dauern?«


  »Eine Woche? Drei Wochen? Einen Monat? Es gibt kein anderes Maß als den schwarzen Mond. Nach irdischen Maßstäben wird es eine ganz andere Zeit sein. Ob eine kurze oder eine lange, vermag ich nicht zu sagen.«


  »Und wenn wir den Schlüssel in Asphrodiske benutzen, wo werden wir dann auf der Erde herauskommen?«


  Vishbume kicherte. »An Twittens Kreuzweg; wo sonst?«


  »Haben wir genug Zeit, um Asphrodiske rechtzeitig zu erreichen?«


  »Die Entfernung ist exakt die gleiche wie zwischen Watershade und Twittens Kreuzweg.«


  Glyneth überlegte: »Das ist weit, aber nicht zu weit.« Sie streckte die Hand aus. »Gib mir den Almanach.«


  »Und dich hielt ich für ein hübsches, kokettes kleines Herzchen!« knurrte Vishbume. »Dabei bist du hart wie Stahl!« Widerwillig gehorchte Vishbume.


  »Dort drüben ist Vishbumes Teppich-Wole, oder wie immer er das Ding nennt«, sagte Glyneth. »Er steht da friedlich und bereit. Sollten wir nicht in aller Bequemlichkeit nach Asphrodiske reisen?«


  Kul zog mit einem kurzen Ruck an der Leine. »Auf die Beine! Bring deine Bestie her!«


  Vishbume gehorchte murrend. Die Anker wurden eingeholt; Glyneth und Kul nahmen auf dem gepolsterten Sitz unter dem Baldachin Platz, und Vishbume mußte zähneknirschend mit dem harten Boden des Hecks vorliebnehmen. Mit einem leichten Ruck setzte sich der Wole in Bewegung und trug sie in geschwinder Fahrt gen Asphrodiske, hinter den weiten Ebenen von Tanjecterly.


  


  Kapitel 16


  I


  Die Holzfällerhütte stand einsam und verlassen im Walde. Alle Magie war verschwunden. Ein Sonnenstrahl fiel durch die Tür und warf ein schiefwinkeliges Licht-Rechteck auf den Boden. Der alte Tisch und die Bank blieben im Dunkeln. Das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach, war das leise Rascheln der Blätter im Winde.


  Alles, was in der Hütte geschehen war oder was hätte geschehen können, war Teil der traurigen und leeren Vergangenheit – für immer vorbei und vergangen.


  In Watershade verbrachten Aillas, Dhrun und Shimrod eine einsame, traurige Woche. Shimrod, der zum ersten Mal wirklich niedergeschlagen und bedrückt war, konnte immer nur melden, daß Murgen sein Interesse an der Sache nicht aufgegeben habe.


  Die vertrauten Familiengemächer waren nun, da die fröhliche Gegenwart Glyneths nur mehr eine Erinnerung war, zu bedrückend, als daß die drei es ertragen hätten, sich in ihnen aufzuhalten. Und so begab sich Shimrod denn nach Trilda, und Aillas und Dhrun kehrten nach Domreis zurück.


  Burg Miraldra war nicht minder trostlos und öde. Aillas versuchte, sich mit der routinemäßigen Erledigung der Staatsgeschäfte abzulenken, während Dhrun einen lustlosen Anlauf unternahm, seine Studien wiederaufzunehmen. Depeschen aus Süd-Ulfland hielten Aillas' Aufmerksamkeit gefangen. Die Ska hatten eine mächtige Armee im Küstenvorland zusammengezogen, mit dem eindeutigen Ziel, in Süd-Ulfland einzufallen, die ulfischen Heere zu vernichten und Suarach, Oäldes und vielleicht sogar Ys selbst zu besetzen.


  Aillas und Dhrun schifften sich mit frischen Truppen aus Dascinet und Scola nach Süd-Ulfland ein. Sie landeten in Oäldes und ritten sofort nach Doun Darric.


  Von seinen Offizieren erfuhr Aillas, daß es in der jüngsten Zeit zu keinen größeren Kämpfen gekommen war, was ihm sehr zupaß kam, lautete seine Strategie doch, dem Feind so hohe Verluste wie möglich bei einem Minimum an eigenen Verlusten zuzufügen: eine Art der Kriegsführung, auf die er die Ausbildung seiner Armee zugeschnitten hatte und die die Ska in Nachteil brachte. Tatsächlich hatten die Ska die Kontrolle über die gesamte Südhälfte von Nord-Ulfland verloren, mit Ausnahme von Burg Sank, die ihnen nach wie vor als Stützpunkt diente. Aillas verfaßte einen Brief an Sarquin, den Kurkönig der Ska:


  


  Zu Händen des edlen Sarquin, Kurkönig:


  Ich bin der rechtmäßige und gesalbte König von Ulfland. Ich stelle fest, daß Eure Heere immer noch den Fuß auf meinen Boden setzen und mein Volk versklaven.


  Ich fordere Euch hiermit auf, Eure Armeen auf das Vorland zurückzuziehen, alle ulfischen Leibeigenen freizulassen, die Ihr noch in Knechtschaft haltet, und von jeglichen weiteren Verletzungen meines Territoriums Abstand zu nehmen. Wenn Ihr diesem Begehr unverzüglich Folge leistet, werde ich keine Genugtuung oder Reparationen fordern.


  Entsprecht Ihr aber meiner Bitte nicht, dann werden Eure Leute getötet werden, und Ska-Blut wird in Strömen fließen. Meine Heere übertreffen die Euren jetzt an Zahl. Sie sind dazu ausgebildet, immer und immer wieder zuzuschlagen, selbst aber allen Gegenschlägen auszuweichen. Meine Schiffe kontrollieren das Enge Meer; wir können Eure Küstenstädte nach Belieben in Schutt und Asche legen. Bald werdet Ihr schwarzen Rauch entlang der Gestade Skaghanes aufsteigen sehen, und Euer Volk wird das gleiche Leid erfahren, das Ihr meinem Volk zugefügt habt.


  Ich appelliere an Euch: laßt Eure fruchtlosen Eroberungsträume fahren; Ihr könnt uns nicht standhalten; wir könne Euch vernichten und schweres Leid über Euch bringen.


  Dies sind die Worte von


  AILLAS,


  König von Troicinet, Dascinet, Scola und Ulfland.


  


  Aillas versiegelte den Brief und ließ ihn von einem gefangenen Ska-Ritter befördern. Eine Woche verstrich, und die einzige Antwort bestand darin, daß plötzlich Bewegung in die Ska-Truppen kam. Die große schwarze Armee setzte sich in Marsch, und sie bewegte sich mit bedrohlicher, unheilvoller Zielstrebigkeit vorwärts.


  Aillas hatte nicht die geringste Absicht, eine so massive Streitmacht frontal zu attackieren. Er schickte jedoch sofort Plänkler aus, die die Aufgabe hatten, die leichte Reiterei der Ska in die Reichweite seiner Bogenschützen zu locken. Gleichzeitig stießen immer wieder kleine, bewegliche Störtrupps blitzschnell aus dem Hinterhalt zu, überfielen den Troß der Ska und störten ihre Verbindungs- und Nachschublinien.


  Das Ska-Heer spaltete sich in zwei Flügel von ungefähr gleicher Stärke; der erste rückte gegen die Stadt Kerquar im Westen vor, der zweite marschierte in Richtung Osten, auf Schwarzdornheide im Zentrum von Nord-Ulfland.


  Die ulfischen Patrouillen wurden immer kecker. Sie ritten bis auf Rufweite an die Ska heran und überschütteten sie mit Schmäh- und Spottrufen, in der Hoffnung, eine Gruppe von der Hauptmasse weg und in einen Hinterhalt zu locken, wo sie überfallen und in Stücke gehackt werden konnte. Bei Nacht fürchteten die Wachtposten der Ska um ihr Leben, und oft erwies sich diese Furcht durchaus als gerechtfertigt. Deshalb begannen die Ska schließlich selbst damit, Nachtpatrouillen auszusenden und ihre eigenen Hinterhalte zu legen, was den ulfischen Druck zu einem gewissen Grade verminderte, wenngleich die Ska immer noch mehr verloren als gewannen.


  Es gab gewisse kleine Anzeichen für ein Aufweichen der Moral der Ska. Früher waren stets sie es gewesen, die angriffen und jagten, erfüllt von der unerschütterlichen Gewißheit ihrer Unbesiegbarkeit. Doch nun, da sie sich plötzlich in der Rolle des gehetzten Wildes wiederfanden, erwies sich der Mantel der Unbesiegbarkeit als ein Ding ohne Substanz, und sie hatten lange und tief über die Erfahrung ihrer jüngsten Niederlage nachgegrübelt, die sich, ganz gleich, wie man es auch drehte und wendete, nicht wegerklären ließ.


  Aillas fragte sich, ob sie sich womöglich zu neuen strategischen Fehlern verleiten lassen mochten, die die ulfischen Truppen dann ausnutzen konnten. Über Landkarten brütend, entwarfen er und seine Offiziere eine ganze Reihe von Schlachtplänen, jeder einzelne versehen mit Anweisungen für mögliche Eventualitäten.


  So begann eine kunstvoll ineinander verwobene und sorgfältig abgestimmte Serie von Operationen: Angriffe, Rückzüge und immer waghalsigere Scheinattacken gegen die Städte des Vorlandes, bis diese Scheinattacken schließlich zu echten Überfällen wurden, kombiniert mit Überfällen vom Meer her. Schließlich schwenkte die auf Kerquar marschierende Armee, wie Aillas gehofft hatte, nach Nordwesten – mit dem Effekt, daß die auf Schwarzdornheide vorrückende Armee im Falle eines plötzlichen massiven Angriffs von der Verstärkung abgeschnitten war. Jetzt schienen alle Pläne der Ska für eine Invasion Süd-Ulflands erst einmal auf unbestimmte Zeit verschoben.


  Aillas schickte sofort eine Streitmacht aus leichter Kavallerie aus, um die Aufmerksamkeit dieser Armee auf sich zu ziehen und sie, wo irgend möglich, zu behelligen, ohne jedoch wirklich mit dem hochdisziplinierten Kern aus schwerer Reiterei handgemein zu werden. Gleichzeitig marschierte er mit einem speziellen Belagerungsheer, ausgerüstet mit zwei Dutzend massiven Katapulten und anderen Belagerungsmaschinen, gegen Burg Sank, die Festung, die den Südosten bewachte. Sein Plan war, die Festung in einem schnellen, wuchtigen Sturmangriff zu nehmen, und der Plan ging voll auf, trotz des inzwischen erfolgten Wiederaufbaus und der Verstärkung der Garnison.


  Innerhalb von sechs Stunden waren die Außen-wälle gefallen, und die Zitadelle selbst lag unter Attacke. Von den hohen hölzernen Türmen aus nahmen die Bogenschützen die Zinnen unter Beschuß, während die Katapulte die Dächer zertrümmerten und sodann Feuerbälle hineinschleuderten, die das Gebälk in Brand setzten. Die Verteidiger kämpften mit dem Mut der Verzweiflung, und zweimal wehrten sie erfolgreich den Ansturm gepanzerter Reiter ab.


  In der zweiten Nacht, während der letzten Phasen der Operation, glaubte Aillas im Schein der tosenden Feuersbrunst Tatzel auf den Zinnen zu erkennen. Sie trug den Helm eines Bogenschützen und hielt einen Bogen, mit dem sie Pfeil um Pfeil wider den anstürmenden Feind sandte. Worte drängten sich an Aillas' Lippen, aber er hielt sie zurück und schaute fasziniert zu. Sie blickte hinunter und gewahrte ihn; sie legte einen Pfeil auf die Sehne ihres Bogens und spannte die Sehne mit aller Kraft, die ihr zu Gebote stand, aber bevor sie den Pfeil von der Sehne schnellen lassen konnte, kam ein feindlicher Pfeil herangeschwirrt und bohrte sich tief in ihre Brust. Sie starrte bestürzt hinunter, und ihr eigener Pfeil prallte gegen die Schartenbacke, neben der sie stand, und trudelte wirkungslos zu Boden. Sie sank auf die Knie und fiel hintüber, so Aillas' Blick entschwindend.


  Aillas war sich immer noch nicht sicher, ob die Frauengestalt, die er da im flackernden roten Licht des Feuers gesehen hatte, wirklich Tatzel gewesenwar, aber später wurde sie nicht unter den Überlebenden gefunden, und er hatte nicht die geringste Lust, unter den verkohlten Leichen nach der tapferen jungen Tatzel zu suchen.


  Als die Ska-Armee in Schwarzdornheide von dem Angriff auf Burg Sank erfuhr, brach sie sofort ihr Lager ab und versuchte, in einem verzweifelten Gewaltmarsch Burg Sank noch rechtzeitig zu erreichen, um die Belagerung zu sprengen. In der Hast verzichtete sie auf die Einhaltung ihrer dichten Marschformation und raste in einer langgezogenen Kolonne gen Norden. Dies war der Fehler, auf den Aillas die ganze Zeit gelauert hatte und auf den er bestens vorbereitet war. An einem Ort namens Tolerby liefen die Ska in einen Hinterhalt ulfischer Truppen, und sechzig troicische Ritter stießen in schneidiger Attacke direkt ins Herz der Ska-Armee, um sofort wieder abzuschwenken und sich zurückzuziehen, während von der anderen Seite ein Trupp ulfischer Kavallerie mit ähnlicher Wucht in die zersprengte Formation der Ska fuhr.


  Die Schlacht war alles andere als leichtes Spiel, und erst als die von Burg Sank zurückmarschierenden Truppen die Flanke der Ska aufrissen, war der Sieg endgültig errungen.


  Es gab nur wenige Überlebende auf seiten der Ska, und viele Gefallene auf seiten der troicischen und ulfischen Kontingente. Als Aillas das Ausmaß des Gemetzels übersah, wandte er sich entsetzt und angewidert ab. Aber nun war er Herr über ganz Nord-Ulfland, bis auf ein paar kleine Gebiete in der Nähe des Vorlands, das Vorland selbst und die Zugänge zu der großen Festung Poëlitetz.


  Zwei Wochen später ritt Aillas in Begleitung von fünfzig Rittern nach der Stadt Twock, in deren Nähe die übriggebliebene Ska-Armee lag. Er sandte einen Herold mit einer weißen Fahne aus, der eine Botschaft überbrachte:


  Aillas, König von Troicinet, Dascinet, Scola und Ulfland, ersucht um Unterhandlung mit dem Obersten Befehlshaber der Ska-Armee.


  Zwei Herolde stellten einen Tisch auf das Feld, breiteten eine weiße Decke darüber, stellten zwei Stühle auf und rammten links und rechts von dem Tisch zwei Stangen in den Boden; an der einen hing ein Banner mit dem schwarzen und silbernen Ska-Emblem, an der anderen eines mit vier Feldern, welche die Wappen von Troicinet, Dascinet, Ulfland und Scola zeigten.


  Flankiert von zwei Rittern und zwei Herolden, schritt Aillas zu dem Tisch. Als er sich ihm auf zehn Schritte genähert hatte, blieb er stehen und wartete. Zehn Minuten verstrichen, dann kam von der Ska-Armee eine ähnliche Gruppe herüber.


  Aillas trat vor den Tisch; das gleiche tat sein Gegenüber, ein großer, dünner Mann mit scharfen Gesichtszügen, schwarzen Augen und schwarzgrauem Haar.


  Aillas verbeugte sich. »Ich bin Aillas, König von Troicinet, Dascinet, Scola und Ulfland.«


  Der Ska sprach: »Ich bin Sarquin, Kurkönig von Skaghane und allen Ska.«


  »Ich freue mich, einer Person von höchster Autorität gegenüberzustehen«, sagte Aillas. »Das macht meine Aufgabe leichter. Ich bin hier, um über den Frieden zu verhandeln. Wir haben unser Territorium zurückerobert; der Krieg ist für uns faktisch gewonnen. Unser Haß auf Euch bleibt davon unberührt, aber er ist es nicht wert, daß seinetwegen noch mehr Blut vergossen wird. Ihr könntet den Kampf fortsetzen, aber Ihr seht Euch jetzt einer erdrückendenÜbermacht von Soldaten gegenüber, die den Euren mindestens ebenbürtig sind. Wenn Ihr Euch entschließt, weiterzukämpfen, wird es in Bälde auf Skaghane nur mehr Knaben, Frauen und alte Männer geben. Wenn ich wollte, könnte ich in diesem Moment eine Streitmacht von dreitausend Mann auf Skaghane landen, und niemand könnte mich daran hindern.


  Aber ich möchte nicht, daß noch mehr brave Männer ihr Leben oder ihre Gesundheit verlieren, weder auf Eurer noch auf unserer Seite. Dies sind die Bedingungen für meinen Frieden:


  Ihr sollt alle Eure Truppen aus Ulfland zurückziehen Poëlitetz eingeschlossen. Ihr dürft keine Reichtümer oder Schätze mitnehmen, welche Ihr in Ulfland angehäuft habt, noch dürft Ihr Pferde, Rinder, Schafe oder Schweine mit Euch nehmen. Ritter dürfen ihre Pferde behalten; alle anderen Pferde sind abzutreten.


  Ihr dürft die vollen Hoheitsrechte über das Vorland behalten, zum Nutzen und Wohlergehen Eures Volkes.


  Ihr müßt alle Sklaven, Diener, Leibeigenen und Gefangenen, die sich auf Skaghane, im Vorland oder andernorts in Eurer Haft befinden, freilassen und zur Stadt Suarach bringen.


  Ihr müßt Euch verpflichten, Euch mit den Feinden meiner Herrschaft weder zu verschwören noch zu verbünden, noch sie mit Rat oder Zuspruch zu unterstützen. Dies gilt insbesondere für König Casmir von Lyonesse, aber auch für jeden anderen.


  Ansonsten stelle ich keine Forderungen an Euch und verlange weder Reparationen noch Wiedergutmachung oder Entschädigung oder Vergütungen für die Schäden und Verheerungen, die Ihr meinem Land und meinem Volk an Leib und Leben in Eurer Habgier zugefügt habt.


  Diese Bedingungen sind großherzig. Wenn Ihr sie akzeptiert, könnt Ihr ehrenvoll nach Skaghane zurückkehren, da Eure Mannen tapfer gekämpft haben; und gewiß sind dies Bedingungen, die Euch ein Leben in Anstand und Wohlfahrt und – nach gehöriger Frist – in gutnachbarlichen Beziehungen zu den anderen Nationen oder Älteren Inseln gestatten. Lehnt Ihr sie aber ab, dann gewinnt Ihr nicht nur nichts, sondern stürzt Eure Untertanen und Euer Land ins Unglück.


  Wir können keine Freunde sein, aber wir brauchen wenigstens nicht Feinde zu sein. Das sind meine Vorschläge. Akzeptiert Ihr sie, oder lehnt Ihr sie ab?«


  Sarquin, Kurkönig der Ska, sprach drei Worte: »Ich akzeptiere sie.«


  Aillas erhob sich. »Im Namen all der Menschen, die andernfalls sterben würden, danke ich Euch für Eure weise Entscheidung.«


  Sarquin stand auf, verbeugte sich, wandte sich um und ging zu seinem Heer zurück. Eine halbe Stunde später brach die Armee das Lager ab und marschierte nach Westen zum Vorland.


  


  II


  Der Krieg war gewonnen. Die Ska-Truppen verließen Poëlitetz und wurden sofort durch eine Garnison ulfischer Krieger ersetzt. König Audry von Dahaut legte gegen diesen Akt Protest bei Aillas ein, mit dem Hinweis, Poëlitetz liege auf dautischem Territorium.


  Aillas erwiderte, zwar zitiere er, König Audry, einige Punkte von technischem Interesse und bediene sich in geschickter Weise des Hilfsmittels der abstrakten Logik, aber er habe faktisch keine Verbindung zur Realität hergestellt. Aillas führte aus, daß historisch gesehen Poëlitetz Ulfland gegen Dahaut schütze, aber keinen in irgendeiner Weise sinnvollen Zweck erfülle, wenn es von Dahaut kontrolliert werde. Die Linie der Großen Böschung definiere die Grenze realistischer, als dies die Teach-tac-Teach-Wasserscheide tue.


  König Audry warf Aillas' Brief in einem Anfall von Jähzorn zu Boden und machte sich niemals die Mühe, eine Replik zu verfassen.


  Aillas und Dhrun kehrten nach Troicinet zurück und ließen Sir Tristano und Sir Maloof zurück, auf daß sie den Rückzug der Ska überwachten, welcher in jeder Hinsicht unter peinlicher Befolgung der ausgehandelten Bedingungen erfolgte.


  Ein paar Tage nach der Rückkehr von Aillas und Dhrun nach Domreis erschien Shimrod auf Burg Miraldra. Nach dem Abendessen saßen Aillas, Dhrun und Shimrod beim Feuer in einem kleinen Nebensalon zusammen. Nach einem Moment verlegenen, unbehaglichen Schweigens zwang sich Aillas zu fragen: »Ich nehme an, du hast uns nichts Neues zu berichten.«


  »Es hat da gewisse seltsame Ereignisse gegeben, aber im wesentlichen hat sich an der Sachlage nichts geändert.«


  »Und was sind das für Ereignisse?«


  »Laß erst mehr Wein bringen«, sagte Shimrod. »Es dauert eine Weile, alles zu erzählen, und ich habe eine trockene Kehle.«


  Aillas rief den Bedienten. »Noch zwei – nein, besser drei Flaschen Wein, da wir Shimrod bei guter Stimme halten müssen.«


  Shimrod sagte: »Gute Stimme oder nicht, es ist uns vieles immer noch unbekannt.«


  Aillas, der eine undefinierbare Unschlüssigkeit in Shimrods Verhalten bemerkte, griff die Worte auf: »Immer noch?«


  Shimrod nickte. »Aber ich will euch erzählen, was ich inzwischen erfahren habe. Ihr werdet sehen, daß es wenig genug ist. Zunächst will ich euch sagen, daß Tanjecterly lediglich eine von zehn Welten ist, zu denen auch unsere gute alte Gaeanische Erde zählt, die der alte Vater Chronos an einer Schlinge schwingt. Einige sind die Reiche von Dämonen, andere taugen nicht einmal dafür. Vishbume öffnete ein Loch nach Tanjecterly mit seinem Schlüssel, aber es scheint, daß sich manchmal Löcher von selbst auftun, durch die Menschen, ohne es zu wollen, hindurchfallen und so für immer verschwinden. Aber dies ist alles nur am Rande wichtig. Ein gewisser unbezähmbarer Hexer namens Ticely Twitten verfaßte eine Studie über diese Welten, und sein Almanach mißt das, was er ›Pulse‹ oder ›Schwingungen‹ nennt. So läuft zum Beispiel die Zeit in Tanjecterly nicht im Gleichklang mit unserer Zeit hier. So ist eine Minute hier dort vielleicht eine Stunde; genausogut kann es aber auch umgekehrt sein.«


  »Interessant«, sagte Aillas. »Und weiter?«


  »Meine Geschichte beginnt mit Twitten. Hippolito von Maule erwarb seinen Almanach, und er wurde von Vishbume entwendet. Aus Gründen, die uns unbekannt sind, sandte Casmir Vishbume zu Glyneth, um ihr Fragen zu stellen, und Vishbume brachte sie nach Tanjecterly aus verschiedenen Gründen; einer davon ist Tamurellos Hoffnung, daß ich oder Murgen so töricht sein würden, Vishbume nach Tanjecterly zu folgen. Statt dessen aber sandten wir, wie ihr wißt, Kul dorthin, auf daß er Glyneth rette. Da uns keinerlei Fakten vorliegen, vermögen wir seine Erfolgsaussichten nur schwer abzuschätzen ...«


  


  III


  Der Teppich-Wole nahm Kurs in eine Richtung, die Glyneth Osten zu nennen entschied, genau entgegengesetzt dem Punkt am Himmel, an dem sie den schwarzen Mond zuerst bemerkt hatte. Dieser seltsame Himmelskörper hatte seine Position bereits sichtbar verändert; er bewegte sich nach Norden, behielt aber indes stets denselben Abstand zum Horizont bei.


  Etwa zehn Meilen rannte der Wole am Ufer des Flusses entlang. In der Ferne nahm eine Gruppe langbeiniger Wesen ihr Vorüberfahren interessiert zur Kenntnis und machte sogar Anstalten, sich ihnen mit bedrohlich wirkenden Gebärden zu nähern, aber der Wole verschärfte seine Geschwindigkeit, und die Wesen verloren das Interesse an einer Verfolgung.


  Der Fluß schwenkte nach Norden ab, und der Wole flog dahin über eine schier endlos scheinende Steppe, die von kurzem, blauem Gras bewachsen war. Hier und da stand ein einsamer kugelförmiger Baum.


  Kul ritt vorne auf den ersten Schultern der Bestie. Er stand breitbeinig da, den Blick geradeaus nach vorn gerichtet. Glyneth saß auf der gepolsterten Bank der Pergola, von wo aus sie in alle Richtungen blicken konnte. Hätte sie dies getan, so wäre sie vielleicht hinunter auf den Teppich gestiegen, der den Rücken des Wole bedeckte, und nach achtern gegangen, wo Vishbume auf dem Hinterteil des Wole kauerte und trübsinnigen Blicks vor sich hinstarrte, die Augen feucht ob der entwürdigenden Situation, ein Halsband tragen zu müssen und einem Hund gleich an einer Leine geführt zu werden.


  Eine ganze Weile ignorierte Glyneth Vishbume jedoch und warf nur gelegentlich einen kurzen Blick nach hinten, um sich zu vergewissern, ob er nicht womöglich wieder einen seiner listenreichen Tricks probierte. Schließlich stieg sie auf den Teppich hinunter und ging zu ihm. Sie fragte ihn: »Gibt es keine Nacht hier?«


  »Nein.«


  »Wie können wir dann unsere Zeit einteilen und wissen, wann wir schlafen sollen?«


  »Schlafe, wenn du müde bist«, erwiderte Vishbume barsch. »So geht hier die Regel. Und was das Einteilen der Zeit betrifft, so muß der schwarze Mond als Uhr dienen.«


  »Und wie weit ist es noch bis Asphrodiske?«


  »Das ist schwer zu sagen. Mehrere hundert Meilen vielleicht. Twitten hatte etwas Besseres zu tun, als Landkarten für uns zu zeichnen.« Da kam Vishbume eine Idee; er blinzelte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber seine Messungen sind exakt. Bring mir den Almanach, und ich werde die nötigen Berechnungen durchführen.«


  Glyneth ignorierte den Wunsch. Sie wandte den Blick zur Seite und betrachtete mit abschätzendem Blick die vorbeiziehende Landschaft. »Bei dieser Geschwindigkeit legen wir gewiß vier oder fünf Meilen in jeder Stunde zurück. Wird der Wole irgendwann müde werden?«


  »Er will ebenso lange ruhen und grasen, wie er rennt.«


  »Dann wird er uns in fünfzig Stunden hundert Meilen weit tragen. Das ist meine Berechnung.«


  »Die Berechnung ist gut und ausgewogen, aber sie berücksichtigt weder mögliche Gefahren noch Verzögerungen.«


  Glyneth schaute hinauf zu den kreisenden Sonnen. »Ich bin so müde, daß ich glatt im Stehen einschlafen könnte.«


  »Auch ich bin müde«, sagte Vishbume. »Laß uns anhalten, damit wir rasten und uns erfrischen können. Wiewohl ich sehr müde bin, will ich die erste Wache übernehmen, auf daß du und deine Bestie schlafen könnt.«


  »Bestie? Kul?«


  »Ganz recht.«


  Glyneth ging nach vorne zu Kul. »Bist du müde?«


  Kul überlegte. »Ja, ich bin müde.«


  »Ob wir anhalten sollten, um zu schlafen?«


  Kul ließ den Blick über die Landschaft schweifen. »Ich sehe keine drohende Gefahr.«


  »Vishbume hat sich freundlich bereiterklärt, die erste Wache zu übernehmen, auf daß du und ich getrost schlafen können.«


  »Ah! Vishbume legt einen seltenen Großmut an den Tag.«


  »Er weiß auch einige scheußliche Tricks.«


  »So ist es. Es könnte ein tiefer und fester – und langer – Schlaf für uns werden. Aber im Geschirrkasten habe ich ein feines Seil entdeckt, und vielleicht kann uns Vishbume doch noch dienlich sein.«


  An einer Stelle, an der zwei Bäume fünfzig Fuß voneinander entfernt standen, brachte Kul den Wole zum Stehen und warf den Anker.


  Neugierig fragte Vishbume: »Was ist? Rasten wir jetzt? Soll ich die erste Wache übernehmen? Wenn ja, nehmt mir dieses Halsband ab, damit ich ungehindert nach links und rechts blicken kann.«


  »Alles zu seiner Zeit«, antwortete Kul. Aus dem Geschirrkasten hinter der Pergola holte er eine Rolle Tauwerk hervor. Er band das eine Ende an einem der beiden Bäume fest, dann winkte er Vishbume zu sich. »Stell dich genau hier hin, in die Mitte zwischen die beiden Bäume.«


  Widerwillig tat Vishbume, wie geheißen. Kul löste das Halsband, schlang das Seil um Vishbumes Hals, ging zu dem anderen Baum, zog das Seil stramm und knüpfte es um den Baum, so daß Vishbume zwischen den beiden Bäumen festgebunden war, außerstande, sich so weit in die eine oder die andere Richtung zu bewegen, daß er sich hätte befreien können, obwohl seine Arme und Beine frei waren.


  Glyneth betrachtete Kuls Werk mit beifälligem Blick. »Nun mußt du ihn gut durchsuchen! Er hat Taschen in den Ärmeln und Hosenbeinen, und vielleicht sogar in den Schuhen.«


  Vishbume schrie wütend. »Wird mir denn gar keine private Sphäre zugestanden? Diese Art von Durchsuchung steht in krassem Widerspruch zu allen bekannten Geboten der Höflichkeit.«


  Kul durchsuchte sorgfältig Vishbumes Kleider, und es zeigte sich, daß Glyneth in ihrer Schamhaftigkeit einige geheime Taschen übersehen hatte. Kul förderte eine kurze Röhre von unbekanntem Verwendungszweck zutage, ferner eine braune Holzdose, welche ein Miniaturhaus enthielt, und in den Säumen von Vishbumes Beinkleidern entdeckte er zwei Stücke steifen, aber elastischen Stahldrahts. An der Innenseite von Vishbumes Gürtel fand er einen Dolch. Die Stiefel, die seidene Halsbinde und die weiten Hosen-falten an Vishbumes Fußknöcheln schienen bar von Konterbande.


  Glyneth musterte prüfend das Miniaturhaus. »Dies ist offenbar ein magisches Haus. Wie macht man es groß?«


  »Das ist ein höchst wertvoller Gegenstand«, sagte Vishbume. »Ich gestatte nicht, daß ihr ihn benützt.«


  Kul sagte: »Vishbume, bis jetzt ist deine Haut noch weitestens heil. Du hast gut gegessen, und du bist auf dem Wole gefahren. Wenn du nicht willst, daß sich die Bedingungen deiner Weiterreise erheblich verschlechtern, dann beantworte jede Frage direkt und wahrheitsgemäß; sonst wird große Traurigkeit über dich kommen.«


  Vishbume plärrte wütend: »Stellt das Miniaturhaus auf die Erde und ruft: ›Haus, werde groß!‹ Und wenn ihr wünscht, daß es wieder zusammenschrumpft, dann ruft: ›Haus, werde klein!‹«


  Glyneth setzte das Miniaturhaus auf den Boden und schrie: »Haus, werde groß!« Sofort stand ein kleiner, einladend ausschauender Kotten vor ihr. Sogar eine Rauchfahne stieg schon aus dem Kamin.


  Kul sagte: »Vishbume, du wirst die erste Wache übernehmen, wie du es so freundlich angeboten hast.Solltest du noch immer irgendwelche Tricks im Ärmel haben, was ich nicht bezweifle, so hüte dich, sie zu probieren, denn ich werde wachsam sein.«


  Als Glyneth das Haus betrat, fand sie darin ein bequemes Bett; sie warf sich darauf und fiel sofort in tiefen Schlaf.


  Als sie nach einer unbestimmten Zeit aufwachte, schlief Vishbume auf der Erde neben dem Kotten, während Kul auf einem Stuhl vor der Türschwelle döste. Glyneth stand auf, ging zu ihm und strich ihm über das schwarze Fell, das einen Kopf bedeckte. Kul blickte auf. »Du bist wach?«


  »Ich werde Wacht halten. Jetzt schläfst du.«


  Kul erhob sich von dem Stuhl und sah sich im Raum um. Einen Moment lang glaubte Glyneth, er würde sich auf dem Fußboden ausstrecken, aber er legte sich statt dessen auf das Bett und war sofort eingeschlafen.


  Wenig später erwachte Vishbume. Glyneth tat so, als hätte sie es nicht bemerkt. Vishbume studierte die Lage durch halb geschlossene Lider, durch die seine Augen blitzten wie die gelben Augen eines Fuchses.


  Vishbume studierte Glyneth einen Moment. Dann flüsterte er: »Glyneth!«


  Glyneth wandte den Blick zu ihm.


  Vishbume fragte: »Schläft die Kreatur?«


  


  Glyneth nickte.


  Vishbume sprach mit einschmeichelnder Stimme: »Du weißt sehr wohl, daß deine Interessen bei mir liegen, dem mächtigen Vishbume! Willst du dich mit mir verbünden, in unverbrüchlicher und vollkommener Verschwörung? Gemeinsam werden wir das grausige Ungeheuer besiegen!«


  »Tatsächlich? Und dann?«


  »Du weißt, welche Liebe ich in meinem Herzen für dich hege! Kannst du den wohligen Schauer eines ähnlichen Gefühls für mich verspüren?«


  »Was dann?«


  »Dann heißt es: geschwind nach Asphrodiske und zurück zur Erde, sobald das Tor sich öffnet.«


  »Und wann wird das sein?«


  »In kurzer Zeit, früher, als du glaubst!«


  »Vishbume! Du erschreckst und beunruhigst mich! Haben wir genügend Zeit?«


  »Wenn alles gelingt und ich die Führung innehabe.«


  »Aber wie können wir wissen, wie lang oder wie kurz unsere Zeit ist?«


  »Am schwarzen Mond können wir's erkennen! Wenn er in diametraler Opposition zu dem Tor steht, durch das wir gekommen sind, das ist der Moment! Nun, willst du dich mit mir in tiefer und unerschütterlicher Kabale verbünden?«


  »Kul ist grimmig und hart.«


  »Das bin auch ich! Glaubt er, meine ganze Macht sei zunichte? Ich hoffe es! Du machst also gemeinsame Sache mit mir?«


  »Natürlich nicht!«


  »Was! Du ziehst die Bestie mir vor, mir, dem mächtigen Vishbume, der zu erregender Musik lebt und tanzt?«


  »Vishbume, schlaf, solange du Gelegenheit dazu hast. Deine Torheit hält Kul wach.«


  Da sprach Vishbume in leisem, zischendem Ton: »Du hast mich zum letzten Mal verhöhnt! Oh, wie du das bereuen wirst!«


  Glyneth gab keine Erwiderung.


  Kul wachte auf; nachdem die drei ein Frühstück aus Milch, Brot, Butter, Käse, Zwiebeln und Schinken verzehrt hatten, rief Glyneth: »Haus, werde klein!«


  Der Kotten schrumpfte schnell auf Miniaturgröße zusammen, und Glyneth legte ihn behutsam in die hölzerne Dose zurück. Sie stiegen an Bord des Wole und setzten ihre Fahrt über die Ebenen Tanjecterlys fort.


  Vishbume äußerte den Wunsch, die Bequemlichkeit der Pergola mit Glyneth zu teilen. »Von diesem hohen Platz aus habe ich eine weite Sicht! In Blitzesschnelle kann ich so Gefahren schon auf große Entfernung erkennen!«


  »Du bildest du Nachhut«, beschied ihm Kul. »Du mußt Gefahren erspähen, die von hinten nahen; das ist deine Aufgabe, und die beste Stelle dafür ist das Heck, genau so wie gestern. Hurtig jetzt! Der schwarze Mond wandert über den Himmel, und wir müssen rechtzeitig in Asphrodiske ankommen!«


  Über die Ebene aus blauem Gras flog der Wole dahin; die Troddeln des Teppichs zitterten im vibrierenden Rhythmus seiner rasenden Schritte. Kul kniete am Fuße der Pergola, weit vorgebeugt, so daß seine massigen Schultern fast den Raum zwischen den Au-genhörnern des Wole ausfüllten. Glyneth hatte es sich auf der gepolsterten Bank unter der Pergola bequem gemacht, während Vishbume am hinteren Ende des Teppichs kauerte und mit mürrischem Blick auf die Ebene starrte, die unter ihm dahinflog.


  Am nördlichen Horizont tauchte ein tiefer Wald aus dunkelblauen und purpurfarbenen Bäumen auf. Als sie näher kamen, sahen sie ein hohes, stattliches Haus aus dunklem Holz mit vielen schmalen Fenstern, Türmchen und Kuppeln sowie einem Dutzend anderer verspielter Narrheiten und kunstvoller Schnörkel, die offenbar aus schierer Langeweile hinzugefügt worden waren. Nach Glyneths Geschmack war der Stil recht verschroben, wo nicht gar überspannt, wenngleich sie eingestehen mußte, daß hier draußen, in dieser schier endlosen und eintönigen Ebene ein Geschmack so schlüssig und folgerichtig wie der andere sein mochte; sie richtete sich auf und setzte sich gerade, um in den Augen möglicher Beobachter keinen nachlässigen oder gar schlampigen Eindruck zu machen.


  Als sie an dem Haus vorbeifuhren, schwang ein Tor auf, und heraus sprengte ein Ritter in einer schimmernden Rüstung aus schwarzem und braunem Metall, mit einem kunstvoll gearbeiteten, hohen Helm, den ein mächtiger Kamm aus Ruten, Scheiben und Stacheln krönte. Der Ritter ritt eine Kreatur, die an einen schwarzen Tiger erinnerte, mit einer Reihe scharfer Hörner auf der Stirn, und er trug eine hohe Lanze, an der ein purpurnes Banner flatterte, das ein Emblem aus Dunkelrot, Silber und Blau trug.


  Der Ritter blieb in einem Abstand von hundert Fuß vor ihnen stehen, und Kul hielt höflich den Wole an. Der Ritter rief: »Wer seid Ihr, die Ihr mein Territorium ohne Genehmigung überquert?«


  Glyneth rief zurück: »Wir sind Fremde in diesem Land, Herr Ritter, und niemand hat uns über Eure Herrschaft unterrichtet. Wollt Ihr daher so freundlich sein, uns die Passage durch Euer Reich zu gestatten?«


  »Das ist gut und freundlich gesprochen«, sagte der Ritter. »Ich wäre geneigt, Gnade vor Recht ergehen zu lassen, müßte ich nicht befürchten, daß dann andere, die weniger höflich sind als Ihr, sich ermuntert fühlen könnten, meinen Boden widerrechtlich zu betreten.«


  Glyneth erklärte: »Herr, unsere Lippen sind verschlossen wie mit eisernen Riegeln! Niemals werden wir Eure Nachsicht herausplaudern; unsere Schilderungen werden allein den Glanz und die Pracht Eurer Erscheinung und die Zuvorkommenheit Eures Verhaltens preisen. Mit den besten Empfehlungen an Euch und die, die Euch teuer sind, werden wir uns nunmehr hastig von Eurem Lande entfernen.«


  »Nicht so schnell! Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Ihr steht unter Arrest. Steigt ab und begebt Euch zum Einsamen Haus!«


  Kul richtete sich auf und schrie: »Narr! Kehr in dein Haus zurück, so dir dein Leben teuer ist!«


  Der Ritter senkte seine Lanze. Kul sprang, zu Glyneths Entsetzen, von dem Wole. Sie schrie: »Kul, steig rasch wieder auf! Wir werden fliehen, und wenn er will, kann er uns ja jagen!«


  »Sein Reittier ist zu schnell für den Wole«, sagte Vishbume. »Gib mir das Rohr, das ihr mir abgenommen habt, und ich werde eine Feuermilbe nach ihm blasen. Nein! Noch besser! In meinem Ranzen ist ein winziger Spiegel; gib ihn mir!«


  Glyneth fand den Spiegel und reichte ihn Vishbume. Der Ritter richtete seine Lanze auf Kul, und der dreihörnige schwarze Tiger sprang vorwärts. Vishbume machte eine wischende Handbewegung; der Spiegel dehnte sich aus und reflektierte den Ritter und sein Reittier. Vishbume haschte den Spiegel blitzschnell weg; der Ritter und sein Spiegelbild krachten ineinander; beide Lanzen zerbrachen, und beide Ritter flogen in hohem Bogen aus dem Sattel. Sie sprangen auf, zückten ihre Schwerter und hackten aufeinander ein, während die Tiger-Rosse sich in einem fauchenden und brüllenden Knäuel am Boden wälzten.


  Kul sprang schnell wieder an Bord, und der Wole setzte seine Fahrt fort, während hinter ihnen der Kampf weiter tobte.


  Glyneth ging zu Vishbume. »Das war gute Arbeit und wird nicht unberücksichtigt bleiben, wenn am Schluß abgerechnet wird. Doch nun gib mir den Spiegel zurück.«


  »Besser, weit besser ist's, er bleibt bei mir«, erwiderte Vishbume. »So kann ich im Notfall rasch handeln.«


  Glyneth fragte mit beißender Stimme: »Erinnerst du dich an Kuls Mahnung? Er war erpicht darauf, gegen den Ritter zu kämpfen; du hast ihn um diesen Kampf gebracht, und nun ist er vielleicht gereizt.«


  »Aaaach, dieses scheußliche Untier!« knurrte Vishbume leise und händigte Glyneth widerwillig den Spiegel aus.


  Die Zeit verging; Meile um Meile schmolz dahin. Glyneth versuchte, sich durch die Berechnungen in Twittens Almanach hindurchzuarbeiten, aber ohne Erfolg. Vishbume weigerte sich, sie zu unterweisen; erst, so erklärte er, müsse sie zwei Geheimsprachen und ein exotisches System der Mathematik lernen, welche alle drei ihre eigene Form der graphischen Darstellung hätten. Glyneth fand auch eine Karte, die Vishbume widerwillig für sie deutete. »Hier sind die Lakkady-Hügel, der Fluß Mys und die Hütte; dies ist die große Tang-Tang-Steppe, die nur von einigen Raubrittern und Banden nomadisierender Bestien bewohnt wird. Dorthin sind wir jetzt unterwegs.«


  »Und diese Stadt hier: ist das Asphrodiske?«


  Vishbume schielte auf die Karte. »Das scheint die Stadt Pude zu sein, die am Flusse Haroo liegt. Asphrodiske ist hier, hinter diesen Wäldern und der Steppe der Mürrischen Bettler.«


  Glyneth blickte besorgt zum schwarzen Mond hin auf, der inzwischen eine beträchtliche Strecke entlang dem Horizont zurückgelegt hatte. »Es ist noch ein weiter Weg. Wird die Zeit reichen?«


  »Viel wird von den Umständen abhängen«, sagte Vishbume. »Wenn ein erfahrener Experte in weiten Reisen, wie zum Beispiel ich, die Führung innehätte, könnte es sehr wohl mit Leichtigkeit gehen.«


  »Wir werden deinen Rat stets berücksichtigen«, erwiderte Glyneth. »Auch kannst du scharf nach Raubrittern und Nomaden-Bestien Ausschau halten.«


  Sie durchquerten die Tang-Tang-Steppe, ohne von Raubrittern oder Nomaden-Bestien behelligt zu werden, wenngleich sie hier und da in der Ferne massige, langhalsige Tiere sahen, die die Baumwipfel abweideten, sowie einige kleinere Rudel zweibeiniger Wölfe, die in mittlerer Entfernung vorüberhuschten. Von Zeit zu Zeit blieben die Bestien stehen und richteten sich zu voller Höhe auf, um den geschwind dahingleitenden Wole besser studieren zu können.


  Vishbume wurde müde und streckte sich auf dem Teppich aus, um im warmen Sonnenschein ein Schläfchen zu halten. Glyneth, die es sich auf der Bank unter der Pergola gemütlich gemacht hatte, schrak plötzlich hoch, als sie ein Geräusch hörte. Als sie sich umwandte, sah sie, daß einer der zweibeinigen Wölfe sich heimlich von hinten an den Wole herangemacht hatte, an Bord gesprungen war und nun auf Vishbumes Gesicht saß und ihm durch Saugnäpfe in seinen Vordertatzen Blut aus der Brust saugte.


  Kul rannte nach achtern, packte den Wolf, drehte ihm den Hals um und warf ihn über das Heck des Wole. Vishbume warf einen flackernden Blick erst auf Kul, dann auf den Kadaver des Wolfs, der jetzt von vier seiner Artgenossen zerfetzt wurde, dann gewann er allmählich seine Fassung wieder. »Hättet ihr mich nicht meiner Sachen beraubt, dann hätte diese Greueltat nicht geschehen können!«


  Glyneth warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Du hättest mich gar nicht erst herbringen sollen, dann wäre all dies nicht passiert!«


  »Du darfst nicht mir die Schuld geben; ich tat es im Auftrag einer hochgestellten Person!«


  »Wer ist diese Person? Casmir? Das ist keine Entschuldigung. Warum will er alles über Dhrun wissen?«


  »Eine Prophezeiung oder etwas in der Art hat ihn in Unruhe versetzt«, sagte Vishbume mürrisch; seine plötzliche Offenheit erklärte sich allein aus seinem Zorn über die Attacke des Wolfes, und es paßte ihm in seiner Wut so recht, Casmir dafür die Schuld zu geben, wenn er sie Glyneth schon nicht geben konnte. Glyneth drängte ihn, weitere Einzelheiten preiszugeben, aber Vishbume wollte nichts mehr sagen; erst, so forderte er, müsse sie seine Fragen mit der gleichen Offenheit beantworten, ein Ansinnen, das Glyneth lediglich ein verächtliches Lachen entlockte, woraufhin Vishbume düster verkündete: »Ich vergesse solche Kränkungen niemals!«


  Die Reise verlief weiter wie bisher. Die Wölfe hüpften und sprangen noch eine Zeitlang auf ihren langen Beinen hinter ihnen her, doch schließlich schwenkten sie mit lautem Wutgeheul der Enttäuschung und unter drohenden Gebärden nach Süden ab.


  Meile um Meile flog unter den wirbelnden Füßen des Wole dahin, während der schwarze Mond um den Himmel wanderte. Zweimal hielten sie an, um zu rasten. Beide Male ließ Glyneth den magischen Kotten vor ihnen erstehen und ein feines Festessen auf dem Tisch erscheinen, an dem sie sich mit großem Appetit gütlich taten. Einzig Vishbume hatte einmal mehr Anlaß zur Klage: Glyneth und Kul gestanden ihm nur ein begrenztes Quantum an Wein zu, damit er nicht großspurig werde und sie mit prahlerischen Reden behellige, woraufhin er sich in tränenreichen Lamenti über seine beklagenswerte Lage erging, in die sie, Glyneth, ihn gebracht hätte.


  Glyneth weigerte sich, ihm zuzuhören. »Ich muß abermals darauf hinweisen, daß du allein die Schuld an alledem trägst!«


  Vishbume setzte zu einer Widerrede an, aber Glyneth brachte ihn sofort zum Schweigen. »Weder Kul noch ich haben Lust, unsere kostbare Zeit mit närrischem Geschwätz zu vergeuden.« Sie holte den Ranzen und legte ihn auf den Tisch. »Sag mir lieber – und ich erinnere dich einmal mehr an Kuls Ansichten in bezug auf faule Ausflüchte –, wie ich Feuermilben durch dieses Rohr blasen kann.«


  »Das vermagst du nicht«, antwortete Vishbume lächelnd und klopfte mit den Fingern auf der Tischplatte im Takt zu einer Weise, die ihm durch den Kopf ging.


  »Und wie würdest du es machen?«


  »Zunächst einmal würde ich die Feuermilben brauchen. Sind welche im Ranzen?«


  Glyneth schaute ihn verblüfft an. »Das weiß ich nicht.« Sie holte eine Flasche heraus. »Was ist in diesem Fläschchen?«


  »Das ist Hippolitos Geist-Sensibilisator. Ein Tropfen regt den Geist an und hilft einem, einen beneidenswerten Ruf als Meister der Fröhlichkeit und des Witzes zu erlangen. Zwei Tropfen steigern die ästhetischen Begabungen zu einem so exquisiten Grade, daß die solchermaßen stimulierte Person die Muster von Spinnennetzen in Liederzyklen und epische Sagen übersetzen kann.«


  »Und was bewirken drei Tropfen?«


  »Das hat noch kein menschliches Wesen versucht. Vielleicht wünscht Kul eine solche erhabene und ästhetische Erfahrung zu machen; für ein Wesen wie Kul empfehle ich vier oder sogar fünf Tropfen.«


  »Kul ist kein Ästhet«, sagte Glyneth. »Dies sind deine Heilsalben und Balsame, und dies ist dein Haarwasser ... Was befindet sich in dieser grünen Flasche?«


  Vishbume sagte mit einem gezierten, vielsagenden Lächeln: »Das, liebe Glyneth, ist eine Tinktur der erotischen Veredelung. Sie bringt keusche Jungfern zum Schmelzen, die zuvor jeder Verlockung widerstanden haben, und erweckt in ihnen wunderbare und süße Regungen. Nimmt hingegen ein Herr sie ein, selbst einer im vorgerückten Alter, so verleiht sie seiner schwindenden Lust neuen Schwung und stärkt und belebt den, der, aus welchen Gründen auch immer, eine wachsende – sagen wir: Zerstreutheit bei sich bemerkt.«


  »Ich bezweifle, daß wir dieses abscheuliche Tonikum benötigen werden«, sagte Glyneth kalt. Sie zog weitere Gegenstände aus dem Ranzen hervor. »Hier sind deine Insekten-Kolben; hier ist das Rohr, und hier ist der Spiegel. Tuch, Brot, Käse, Wein; Fidel und Bogen; Flöte. Drähte. Wozu sind die gut?«


  »Sie sind von Nutzen, wenn man eine Kluft überwinden will, oder wenn man steinerne Wälle durchbrechen will. Die magischen Formeln, die sie aktivieren, sind hochkompliziert.«


  »Und die Feuermilben?«


  Vishbume machte eine lässige Geste. »Die Frage ist unerheblich.«


  Glyneth schrie: »Kul! Nein! Töte ihn nicht!«


  Kul ließ sich langsam wieder auf seinen Stuhl sinken. Vishbume kauerte traurig in der Ecke. Einer plötzlichen Eingebung folgend, zeigte Glyneth auf eine Reihe von Zierknöpfen, die an Vishbumes Ärmeln entlanglief. »Die Knöpfe! Vishbume, sind das die Feuermilben? ... Ganz ruhig, Kul, ganz ruhig! Reiß ihm die Knöpfe ab.«


  »Ich habe noch eine bessere Idee. Vishbume soll ein paar von ihnen essen.«


  Vishbume schaute entsetzt auf. »Niemals!«


  »Dann gib sie her!«


  »Das wage ich nicht!« schrie Vishbume. »Sind sie erst abgerissen, dann müssen sie sofort durch das Rohr geblasen werden.«


  Kul schnitt kurzerhand die Streifen, auf denen die Milben saßen, aus Vishbumes bauschigen Ärmeln heraus, so daß von da an, wenn Vishbume ging oder die Arme bewegte, seine knochigen weißen Ellenbogen aus den Spalten hervorlugten.


  Glyneth wickelte die Stoffstreifen um das Rohr. »So! Und nun sei so gut und erkläre uns, wie man dieses Blasrohr benützt.«


  »Reiße den Knopf vom Stoff ab und lege ihn so in das Rohr, daß die Spitze von dir weg zeigt, und blase sodann auf die Person, die du zu diskommodieren wünschst.«


  »Welche Tricks und Schliche verbirgst du sonst noch vor uns?«


  »Keine! Keine mehr! Ihr habt mich vollständig ausgeplündert! Ich bin hilflos!«


  Glyneth packte die Sachen wieder in den Ranzen. »Ich hoffe, du sprichst die Wahrheit.«


  Wie schon zuvor, schliefen die drei auch diesmal der Reihe nach. Vishbume protestierte lauthals dagegen, draußen schlafen zu müssen. »Jederzeit können die Wölfe wiederkommen und mir im Schlaf das Blut aus dem Leibe saugen!« Schließlich gestattete man ihm, in der Speisekammer zu schlafen.


  Zu gehöriger Zeit setzten sie ihre Reise fort. Wieder flog der Wole in rasender Fahrt über die Steppe dahin: eine wellenförmige Savanne, gesprenkelt mit kugelförmigen Bäumen, die sich in ihren Farben ein wenig von denen unterschieden, denen sie zuvor, am Ufer des Mys-Flusses, begegnet waren. Hatten dort die dunkelblauen und purpurnen Farbschattierungen vorgeherrscht, so dominierten hier die Farben Ockergelb, Schwarz und Kastanienbraun.


  Vor ihnen tauchte jetzt ein riesiger Baum von gutsechshundert Fuß Höhe auf. Die untersten Äste, genau sechs an der Zahl, wuchsen auf gleicher Höhe und in regelmäßigem Abstand zueinander aus dem Hauptstamm heraus, und jeder von ihnen endete in einem großen Ball dunkelbraunen Blattwerks. Darüber sprossen weitere Schichten von Ästen in ähnlicher Anordnung, bis hinauf zum Wipfel des Baumes. In der Ferne waren weitere dieser Riesenbäume zu erkennen; einige von ihnen waren sogar noch größer.


  Als der Wole an dem ersten Baum vorüberfuhr, bemerkten die Passagiere zu ihrer Verblüffung, daß zweihundert Fuß über dem Erdboden zweibeinige Baumkreaturen Wohnhöhlen in die Borke des Stammes gegraben hatten, welche durch wacklige Balkone miteinander verbunden waren. Die Baumbewohner kamen aufgeregt aus ihren Löchern herausgestürmt und bevölkerten dichtgedrängt die Balkone, als der Wole vorbeifuhr. Sie deuteten erregt nach unten und gestikulierten herausfordernd. Vishbume erwiderte ihre wütenden Rufe mit obszönen Gesten, die sogleich einen neuen Sturm der Entrüstung auslösten.


  Unerbittlich zog der schwarze Mond seine Bahn am Himmel. Glyneth versuchte zu schätzen, wie lange und wie weit sie schon gefahren waren, mit dem Ergebnis, daß sie noch verwirrter war als vorher. Vishbume schützte eine ähnliche Unsicherheit vor, woraufhin Glyneth und Kul ihn absteigen und hinter dem Wole herlaufen hießen, so lange, bis sein Verstand wieder geschärft sei, und schon nach wenigen Schritten sah er sich in der Lage, präzise Angaben zu machen. »Beachtet den rosafarbenen Stern dort oben! Wenn der schwarze Mond unter dem Stern vorbeizieht, ist der Weg nach Twittens Kreuzweg offen! So lautet meine Schätzung. Die Berechnung ist nicht auf die Minute präzise«, fügte er hinzu. »Es widerstrebte mir, ungenaue Angaben zu machen.«


  »Und wie weit ist es noch bis Asphrodiske?«


  »Gestattet mir, die Karte im Almanach zu studieren.«


  Glyneth zog vorsichtshalber den Schlüssel aus seiner Scheide, bevor sie Vishbume das Buch reichte.


  Vishbume streckte seinen knochigen weißen Zeigefinger aus und fuhr über die Landkarte. »Wir dürften uns etwa hier befinden, ganz in der Nähe dieses Flusses hier, welches der Haroo-Fluß ist; und ich glaube, ich kann ihn dort hinten schon erkennen.« Er deutete nach links. »Die Stadt Pude kennzeichnet den Anfang besiedelten Territoriums. Hier seht ihr den Weg der Runden Steine; er führt am Dunklen Wald vorbei und verläuft sodann über die Ebene der Lilien und weiter nach Asphrodiske – hier, an diesem Symbol. Hinter Pude beträgt die Entfernung immer noch dreißig oder vierzig Meilen, und die Zeit wird knapp. Ich fürchte, wir haben zu viel und zu oft geschlafen.«


  »Und was geschieht, wenn wir den Zeitpunkt verpassen?«


  »Dann müßten wir an der Achse warten.«


  »Aber wenn wir zu der Hütte zurückkehrten, wo wir aufgebrochen sind, müßten wir dort doch früher hindurchschlüpfen können; ist das nicht richtig?«


  »So ist es! Du bist ein außerordentlich kluges Mädchen: fast so klug, wie du hübsch bist.«


  Glyneth kniff die Lippen zusammen. »Behalte deine Komplimente bitte für dich; sie bereiten mir Übelkeit. Wann wäre die Schwingung wieder günstig an der Hütte, sollte eine Umkehr notwendig werden?«


  »Wenn der Mond dieselbe Stelle am Himmel wieder erreicht. Beachte diese Aufzeichnungen: sie beziehen sich auf den Scheitelkreis des schwarzen Mondes.«


  Glyneth ging nach vorn und berichtete Kul, was sie erfahren hatte.


  »Nun gut«, sagte Kul. »Dann schlafen wir von jetzt an weniger tief und reisen flotter.«


  Zwei oder drei Meilen weiter kam ein Pfad schräg von Norden her, und in der Richtung, aus der er kam, war ein kleines Dorf aus grauen Steinhäusern zu sehen. Der Pfad tauchte hinter einem bewaldeten Bukkel hervor und verlief weiter nach Osten. Kul lenkte den Wole auf den Pfad, aber die Kreatur zog es vor, auf dem blauen Gras weiterzulaufen, das seinen Füßen offenbar bekömmlicher war. Dieser Pfad ging laut Vishbume durch bis nach Asphrodiske. Er zeigte auf die Karte. »Zuerst überqueren wir den Haroo-Fluß, hier, bei der Stadt Pude, und Asphrodiske liegt dann genau geradeaus, hinter der Ebene der Lilien.«


  Von den Hängen der terrassenförmig ansteigenden Berge floß der Haroo-Fluß, der den Pfad nach Asphrodiske kreuzte. Der Pfad führte zu einer steinernen Brücke mit fünf Bögen und schwenkte dann bei dem Dorf, das Vishbume »Pude« genannt hatte, nach Osten ab.


  Glyneth fragte Vishbume: »Wer sind die Leute, die in jenem Dorfe leben? Sind sie hier geboren?«


  »Es sind Bewohner der Erde, die im Laufe der Jahrhunderte unabsichtlich durch plötzlich sich auftuende Löcher nach Tanjecterly gefallen sind. Einige von ihnen sind auch aus dem einen oder anderen Grund von Magiern wie Twitten hierhergebracht worden, und auch sie müssen für immer auf Tanjecterly bleiben.«


  »Das ist gewiß ein bitteres Los«, sagte Glyneth. »Wie grausam, denen, die man liebt, so entrissen zu werden! Findest du nicht auch, Vishbume?«


  Vishbume setzte ein hochmütiges Lächeln auf. »Mitunter sind strenge kleine Rügen vonnöten, besonders bei halsstarrigen Jungfern, die sich weigern, ihre köstlichen Schätze mit anderen zu teilen.«


  Kul wandte sich um und starrte Vishbume an, dessen Lächeln sofort verschwand.


  Den Weg herauf kam ein Karren gefahren, auf dem ein Dutzend Bauern saßen. Sie renkten sich die Hälse aus und gafften mit staunenden und ehrfürchtigen Blicken, als der Wole an ihnen vorüberfuhr. Ihre Aufmerksamkeit schien in erster Linie Kul zu gelten, und einige sprangen sogar von dem Karren herunter und suchten sich hastig Stöcke, als wollten sie sich gegen einen Angriff verteidigen.


  »Ein merkwürdiges Verhalten«, bemerkte Glyneth. »Wir haben sie in keiner Weise bedroht. Sind sie furchtsam oder lediglich feindselig gegenüber Fremden?«


  Vishbume stieß ein meckerndes Kichern aus. »Sie fürchten sich aus gutem Grund. In der Bergen hier leben Feroces, und sie haben sich zweifelsohne einen zweifelhaften Ruf erworben. Ich sehe Probleme auf uns zukommen. Wir wären gut beraten, wenn wir uns von Kul trennten.«


  Glyneth rief Kul zu: »Komm unter die Pergola, auf die untere Bank, und ziehe die Vorhänge zu, damit die Dörfler sich nicht beunruhigen.«


  Kul nahm mit einem gewissen Widerstreben auf der unteren Bank der Pergola Platz und zog die Vorhänge zu. Vishbume, der das Ganze aufmerksam verfolgte, ging nach vorn und stellte sich an Kuls vormaligen Platz. Er blickte zurück zu Glyneth: »Falls irgend jemand Fragen stellt, werde ich sagen, wir sind Pilger, die die Denkmäler von Asphrodiske besuchen.«


  »Hüte dich, auch nur ein Wort mehr zu sagen«, kam Kuls Stimme durch den Vorhang.


  Glyneth, der jetzt ein wenig unbehaglich zumute war, schaute in den Ranzen und holte einen Marterkolben heraus, den sie sich in die Tasche steckte.


  Der Wole rannte in kühner Geschwindigkeit über die Brücke und die Dorfstraße hinunter. Vishbume schien außergewöhnlich wachsam und wandte den Blick nervös und in rascher Folge nach links und nach rechts. Er drückte auf einen Wulst am Kopf des Wole, und die Kreatur verlangsamte spürbar ihren Schritt. Kul schnarrte: »Was machst du da? Willst du wohl schneller fahren!«


  »Ich möchte keine feindseligen Bemerkungen heraufbeschwören«, erwiderte Vishbume. »Durch besiedelte Gebiete bewegen wir uns am besten in gemäßigter Geschwindigkeit, damit die Leute uns nicht etwa für rücksichtslose Strolche halten.«


  Aus einem hohen steinernen Gebäude traten drei Männer. Sie trugen eng anliegende schwarze Hosen, weite Jacken aus grünem Leder und breitkrempige Hüte. Der vorderste hob die Hand. »Halt!«


  Vishbume brachte den Wole zum Stehen. »Mit wem haben wir die Ehre?«


  »Ich bin der Ehrwürdige Fulgis, Konstabler und Magistrat für das Dorf Pude. Und wer seid ihr?«


  »Harmlose Pilger auf dem Wege nach Asphrodiske, um dortselbst die berühmten Monumente zu besichtigen.«


  »Alles schön und gut, aber habt Ihr Zoll für die Benützung der Brücke entrichtet?«


  »Noch nicht, Herr. Wie hoch ist die Gebühr?«


  »Für solch ein Gefährt, wie ich es vor mir sehe, zehn gute Dibbet, aus tadellosem Tolk.«


  »Sehr gut! Ich befürchtete schon, Ihr würdet womöglich eine Quaste von dem Teppich verlangen, von denen jede einzelne zwanzig Dibbet wert ist.«


  »Das hatte ich auch vor; die zehn Dibbet sind lediglich die Grundgebühr.«


  »Was?« Vishbume sprang von der Plattform. »Ist das nicht ein wenig übertrieben?«


  »Wollt ihr lieber zurück über die Brücke fahren und über den Fluß schwimmen?«


  »Nein. Glyneth, reiche mir meinen Ranzen hinunter, damit ich Sir Fulgis seinen Zoll bezahlen kann.«


  Glyneth reichte ihm wortlos den Ranzen. Vishbume nahm Fulgis beiseite und sprach ihm mit ernster Miene ins Ohr. Kul flüsterte Glyneth heiser zu: »Er hintergeht uns! Setze den Wole in Gang!«


  »Ich weiß nicht, wie!«


  Vishbume kam zurück, faßte den Wole bei einem seiner Fühler und führte ihn in einen ummauerten Hof. Glyneth rief aufgebracht: »Was tust du da?«


  »Es gibt da gewisse Formalitäten, die wir leider über uns ergehen lassen müssen, bevor wir unsere Fahrt fortsetzen können. Es besteht die Gefahr, daß Kul entdeckt wird. Wenn er gewalttätig werden sollte, wird man ihn hart bestrafen. Du, meine Teuerste, kannst herunterkommen.«


  Anstelle von Glyneth sprang Kul von der Plattform, packte den Wole bei den Hörnern und brachte ihn dazu, vom Hof zu traben. Mehrere Krieger sprangen herbei und warfen Schlingen über Kul; er wurde von dem Wole weggezerrt und blieb für einen Moment benommen am Boden liegen; er wurde gefesselt und in eine Zelle in der Hofmauer geworfen.


  Der Konstabler sagte zu Vishbume: »Gut gemacht! Ein solcher Ferox hätte womöglich schweren Schaden angerichtet!«


  »Er ist eine schlaue Bestie«, sagte Vishbume. »Ich rate Euch, tötet ihn besser sofort und macht der Bedrohung ein Ende.«


  »Wir müssen erst auf den Bürgermeister warten; er wird sicher Zaxa rufen, der uns sodann ein feines Schauspiel liefern wird.«


  »Und wer ist Zaxa?« fragte Vishbume nachsichtig.


  »Er ist Hüter des Gesetzes und Scharfrichter. Er jagt Feroces in den Glone-Bergen, und es ist sein höchstes Vergnügen, ihr dreistes Wüten zu unterbinden und ihren grimmen Stolz zu brechen.«


  »Zaxa wird gewiß seinen Spaß mit Kul haben. Doch nun müssen wir weiter, denn unsere Zeit ist knapp bemessen. Als Zeichen meiner Wertschätzung schenke ich Euch persönlich zwei prächtige Quasten, die viele Dibbet wert sind. Glyneth, wir fahren weiter. Es ist ein Vergnügen, diese streitsüchtige Kreatur endlich vom Hals zu haben!«


  


  IV


  Der Wole flog im Sauseschritt gen Osten, dem Weg der Runden Steine folgend. Vishbume thronte hoch auf der oberen Bank der Pergola, und Glyneth kauerte elend und unglücklich unten auf der Plattform. Vishbume, nun wieder im Besitz des Ranzens, untersuchte argwöhnisch dessen Inhalt, um sich zu vergewissern, daß Glyneth keines seiner wertvollen Besitztümer zum eigenen Gebrauch zurückbehalten hatte. Zufrieden, daß alles an seinem Platze war, holte er den Almanach hervor und überprüfte seine Berechnungen. Er entdeckte einen Fehler, rechnete hastig alles noch einmal von vorn durch und stellte zu seiner Erleichterung fest, daß es sich lediglich um einen geringfügigen Irrtum gehandelt hatte, welcher keinen Anlaß zur Beunruhigung gab.


  Frohgemut und erleichtert über die glückliche Wendung, die die Ereignisse für ihn genommen hatten, holte er seine Fidel hervor, dehnte den Bogen auf seine fast übermäßige Länge, stimmte die Saiten mit dem frohlockenden Ausruf: »Twiddel-di-duddel-dididdel-di-diieh!« und spielte eine zündende, mitreißende Auswahl ohrenkitzelnder Melodien: Reigen und Hupfaufs, Ringelpieze und Halalis, zackige Quicksteps und wirbelnde Giguen. Seine Ellenbogen fuhren nach oben und nach unten wie die Flügel eines freudetrunken dahintorkelnden Schmetterlings, während seine Füße im wirbelnden Rhythmus der Musik den Takt stampften. Bauern, die am Wegesrand standen, sperrten Augen, Mund und Ohren auf, als sie den riesigen achtbeinigen Wole mit dem wild fidelnden Vishbume und der traurig am Boden kauernden Glyneth vorüberbrausen sahen, und als sie zu ihren Höfen zurückkehrten, hatten sie einiges zu erzählen, und manch einer von ihnen wird noch lange an dieses wunderliche Ereignis am Wege der Runden Steine zurückdenken.


  Vishbume fiel plötzlich ein neuer Gesichtspunkt zu seinen Berechnungen ein, den er bisher noch nicht berücksichtigt hatte. Er legte Fidel und Bogen beiseite und widmete sich seinen Korrekturen – mit solch gutem Resultat, daß er auf halbem Wege nach Asphrodiske zu der Erkenntnis gelangte, daß er viel mehr Zeit hatte, als ursprünglich veranschlagt, was ihn in heiterste Stimmung versetzte.


  Sie hatten jetzt den Saum des Dunklen Waldes erreicht. Vishbume verließ den Pfad und lenkte den Wole über eine kleine, mit blauem Gras bewachsene Wiese in den Schatten von drei dunkelblauen Bäumen, wo er anhielt und den Anker warf. Mit würdevoller Gebärde stieg er von Bord, setzte das Miniaturhaus auf die Wiese und veranlaßte es, sich auszudehnen. Sodann wandte er sich zu Glyneth, die immer noch auf dem Teppich kauerte. »Meine Teure, du kannst absteigen.«


  »Ich bleibe lieber, wo ich bin.«


  Vishbume sagte scharf, mit einem drohenden Unterton in der Stimme: »Glyneth, komm von dem Wole herunter! Wir haben wichtige Dinge zu besprechen.«


  Glyneth sprang von dem Wole, Vishbumes ausgestreckte Hand mißachtend. Mit einem kühlen Lächeln deutete Vishbume auf die Tür des Kottens. Sie trat ein und setzte sich, während Vishbume die Tür schloß und den Riegel vorschob.


  »Hast du Hunger?« fragte Vishbume.


  »Nein.«


  Kaum hatte sie gesprochen, da wurde ihr klar, daß sie einen Fehler begangen hatte. Jede Verhaltensweise, die Zeit kostete, war zu ihrem Vorteil.


  »Hast du Durst?«


  Glyneth zuckte unverbindlich mit den Achseln, und Vishbume holte Wein aus dem Schrank und schenkte zwei Kelche voll. »Meine Teure, endlich sind wir wahrlich und wahrhaftig allein! Ist das nicht ein erregender Gedanke? Ich habe mich lange nach diesem Augenblick gesehnt und in der Zwischenzeit alle Schmähungen und Beleidigungen ignoriert, wie es sich für einen wahrhaftig galanten Ritter geziemt. Solche Dinge – pah! Nur kleine Geister lassen sich von solcherlei Kleinigkeiten beirren; mein Edelsinn gestattet es mir, sie beiseite zu schieben und über sie hinwegzusehen, so wie ein stolzes Schiff hoch über der Gischt und dem Schaum der neidisch leckenden Wellen dahinfliegt! Trinke nun! Laß diesen edlen Tropfen Wärme in deine Adern bringen! Trink, Glyneth, trink! ... Was? Du verschmähst den guten Wein? Du schiebst den Kelch beiseite? Wahrlich, ich bin nicht erfreut! Statt funkelnder Augen und erregter, dürstender Lippen sehe ich ein mürrisches Blinzeln, eine grämlich gerümpfte Nase! Dies ist ein Moment der Freude und der Fröhlichkeit! Ich bin einigermaßen verblüfft ob deiner Haltung. Du kauerst da und belauerst mich schiefen Blickes von der Seite, als wäre ich eine Ratte, die den Käse vom Frühstückstisch frißt. Steh auf! Benehmen wir uns so, wie es sich für verwöhnte Liebhaber gehört! Sei so freundlich und öffne deine Kleider und lasse sie heruntergleiten, auf daß ich deine liebreizenden, geschmeidigen Beine bewundern kann!«


  Glyneth schüttelte den Kopf. »Ich werde nichts dergleichen tun.«


  Vishbume lächelte. »Wirklich? Wie schade, daß ich nicht genügend Zeit habe, um dieses Spiel in seiner ganzen süßen Länge auszukosten! So bin ich gezwungen, ungebührliche Hast walten zu lassen, aber zuerst muß ich – aus Gründen, die du rasch begreifen wirst – das wissen, das zu erfahren ich dich hierherbrachte. Rasch nun, damit wir den größeren Teil der Zeit unserem Vergnügen widmen können!«


  Zögernd, bemüht, Zeit zu gewinnen, fragte Glyneth: »Was ist es, das Ihr zu erfahren wünscht?«


  »Ha ha! Kannst du es nicht erraten?«


  »Nein. Ihr stellt mich vor ein Rätsel.«


  »Dann will ich es dir sagen! Warum solltest du es schließlich nicht wissen? Bestimmt wirst du dein Wissen nie zu meinem Nachteil verwenden! Habe ich recht?«


  »Ja.«


  »Natürlich habe ich recht! So höre denn gut zu! König Casmir hörte eine Weissagung, den erstgeborenen Sohn von Prinzessin Suldrun betreffend. Ein Geheimnis umgibt Suldruns Kind. Prinzessin Madouc ist ein Wechselbalg, aber was ist mit dem Knaben, den die Elfen an ihrer Statt nahmen? Es gab einen Knaben, der Thripsey Shee verließ und dein Gefährte wurde. Sein Name ist Dhrun, aber er ist viel zu alt, um Suldruns Kind sein zu können. Wer aber ist dann Dhruns Mutter? Wo ist jener Knabe, den die Elfen zu sich nahmen? Dieser Knabe wäre jetzt fünf oder sechs Jahre alt. Der Weissagung zufolge wird er vor Casmir auf dem Thron Evandig sitzen, und Cas


  mir ist begierig, ihn zu finden.«


  »Damit er ihn töten kann?«


  Vishbume lächelte und zuckte die Achseln. »So ist nun einmal die Art der Könige. Und nun kannst du verstehen, warum ich so neugierig bin. Verstehst du es?«


  »Ja!«


  »Ausgezeichnet! Dann ersuche ich dich hiermit in aller Freundlichkeit, mir alles zu erzählen, was du von der Sache weißt, und ich stelle dir deshalb diese leichte und harmlose Frage: wer ist Dhruns Mutter?«


  »Dhrun hat seine Mutter nie gekannt«, sagte Glyneth. »Er wurde von Elfen aufgezogen und verbrachte eine höchst seltsame Kindheit. Einmal sagte er mir den Namen von Madoucs Mutter; sie hatte Umgang mit Männern, und ihr Name war Twisk.«


  »Worte, Worte, Worte!« schrie Vishbume verdrießlich. »Sie beantworten meine Frage nicht! Noch einmal: wer ist oder war Dhruns Mutter?«


  Glyneth schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich es wüßte, würde ich es Euch nicht sagen, da es König Casmir helfen könnte, unserem Feind.«


  Vishbume rief in scharfem Ton: »Du stellst meine Geduld auf eine schwere Probe! Aber dagegen weiß ich ein Mittel!«


  Er holte eine kleine grüne Glasflasche aus seinem Ranzen. »Dies ist, wie du sicher noch wissen wirst, die wahre und veritable Essenz der Liebe. Ein Tropfen erweckt ungekannte Sehnsüchte in jedem Winkel der weiblichen Seele und befähigt den Mann zu sexuellen Wundertaten. Angenommen, ich zwinge dich dazu, nicht nur einen einzigen, sondern gleich zwei oder gar drei Tropfen einzunehmen? In deinem Eifer würdest du mir im Nu alles ausplaudern, was ich zu wissen begehre, und du wärest ganz und gar nicht abgeneigt, deine Kleider abzustreifen.«


  Tränen rannen über Glyneths Wangen. Welch ein beklagenswertes Ende ihr bevorstand! Vishbume hatte zweifelsohne die Absicht, sie entweder sofort zu töten, oder aber sie auf Tanjecterly zurückzulassen.


  Vishbume näherte sich ihr mit seiner Flasche. »Komm, Mädchen; öffne das niedliche kleine Mündchen. Einen Tropfen werde ich dir einflößen; ein Tropfen wird genügen, und wenn nicht, probieren wir es mit einem zweiten.«


  


  V


  In seiner Zelle in der Stadt Pude rieb Kul die Stricke, die seine Arme fesselten, an einer scharfen Kante des Türrahmens und scheuerte sie durch. Er löste die Fesseln an seinen Beinen, warf sich gegen die Tür seines Verlieses, so daß sie krachend aufflog, und stürmte hinaus auf den Hof. Zwei Wachtposten sprangen ihm entgegen, um ihm den Weg abzuschneiden, und flogen zur Seite, als wären sie Stoffpuppen. Kul holte sein Schwert aus dem Torhaus, lief hinaus auf die Straße und rannte, so schnell seine Beine ihn trugen, den Pfad hinunter nach Osten.


  Fulgis, der Konstabler, organisierte einen Verfolgungstrupp, zu dem auch der gefürchtete Zaxa gehörte, ein Hybride, halb Mensch, halb Riesenlurch, mit Armen wie Spannbalken und einer dicken grauen Haut, die gegen Speer, Pfeil, Kralle oder Fang gefeit war. Zaxa ritt auf einem kleinen Renn-Wole und trug sein berühmtes Schwert Zil, während die andern aus der Gruppe Reittiere anderer Gattungen ritten.


  Das Aufgebot sprengte in wilder Hatz los und holte Kul rasch ein, der in den Dunklen Wald rannte. Die Verfolger hetzten ihm schreiend und johlend hinterher. Kul sprang von einem Baum und landete mitten unter ihnen, tötete acht von ihnen und rannte davon. Angeführt von Zaxa, setzten die Verfolger nach, vorsichtiger diesmal, sich miteinander beratend und sich knappe Anweisungen zurufend. Kul schlug einen weiten Bogen um die Gruppe, pirschte sich von hinten an sie heran und griff erneut an. Wieder floß Blut in Strömen. Als Zaxa an der Stätte des Gemetzels eintraf, war Kul schon wieder verschwunden, doch nur, um plötzlich aus dem Schatten hervorzutauchen, den Konstabler Fulgis zu packen und ihm den Schädel an einem Baumstamm zu zertrümmern. Doch nun trat ihm Zaxa entgegen.


  Zaxa donnerte: »Ferox, du bist schlau, du bist wild und grimmig, aber jetzt mußt du für deine Untaten bezahlen, und der Preis wird hoch sein!«


  Kul erwiderte: »Zaxa, gestatte mir, dir einen Vorschlag zu unterbreiten: du gehst deines Weges, und ich gehe meines Weges. Dann wird keiner von uns Schaden durch die Hand des anderen erleiden. Es ist ein Plan, welcher uns beiden zum Vorteil gereicht. Vermagst du die Weisheit meines Vorschlags einzusehen?«


  Zaxa trat einen Schritt zurück und überlegte. Schließlich sprach er. »Ohne Zweifel hat dein Vorschlag einiges für sich. Aber ich kam hierher geritten mit der ausdrücklichen und festen Absicht, dir den Kopf mit meinem feinen Schwert Zil abzuschlagen, und es erschiene mir irgendwie sinnlos, jetzt kehrtzumachen und mit leeren Händen nach Pude zurückzureiten. Die Leute würden mich fragen: ›Zaxa, bist du nicht Hals über Kopf zur Stadt hinaus geritten, um den mörderischen Ferox zu vernichten?‹ Und ich könnte darauf bloß erwidern: ›Gewiß! Das war mein Ziel!‹ Dann würden sie sagen: ›Ach, die schlaue Bestie ist dir also entkommen!‹ Worauf ich erwidern müßte: ›Ganz im Gegenteil! Wir begegneten uns und wechselten ein paar höfliche Worte miteinander, und dann ritt ich wieder heim.‹ Die Leute würden vielleicht nichts verlauten lassen, aber ich glaube, daß ich in der ganzen Gegend an Ansehen verlieren würde.


  Deshalb sehe ich mich leider gezwungen, dich zu tö


  ten.«


  »Und was ist, wenn du als erster stirbst?«


  Zaxa brüllte und schlug sich gegen die mächtige Brust. »Sobald ich Hand an dich lege, ist der Ausgang des Kampfes entschieden. Bereite dich darauf vor, die vollen Ausmaße der Unendlichkeit zu erfahren.«


  Die zwei wurden handgemein. Am Ende stand Kul vor Erschöpfung keuchend, blutüberströmt und schwer am Arm verwundet, über der Leiche von Zaxa. Er schaute sich um, aber die überlebenden Dorfbewohner hatten sich, als sie sahen, wie die Schlacht ausging, hastig aus dem Staub gemacht. Kul blickte hinunter auf den großen grauen Kadaver und empfand fast ein wenig Mitleid.


  Kul hob Zaxas prächtiges Schwert Zil auf, wankte zu Zaxas Renn-Wole, klomm auf den Sitz und machte sich auf die Suche nach Glyneth und Vishbume.


  Nur eine Meile weiter erspähte Kul den vor Anker liegenden Teppich-Wole und den Kotten. Er ritt leise dorthin, saß ab und ging zur Tür. Von drinnen hörte er das Geräusch zerberstenden Glases.


  Kul stürmte durch die Tür und blieb im Rahmen stehen. Vishbume, der gerade dabei war, der sich heftig wehrenden Glyneth die Kleider vom Leibe zu reißen, starrte ihn aus vor Panik und Entsetzen weit aufgerissenen Augen an. Eine Flasche aus grünem Glas lag zerborsten im Kamin, wohin Glyneth sie geschleudert hatte, nachdem sie sie Vishbume entrissen hatte. Kul schleuderte Vishbume mit solcher Wucht gegen die Wand, daß Vishbume besinnungslos zu Boden sackte.


  Glyneth rannte schluchzend zu Kul. »Was haben sie dir angetan? Oh, dein armer Arm! Mein lieber, armer, wunderbarer Kul, du bist verwundet!«


  »Nicht so schlimm«, sagte Kul. »Ich lebe, und Zaxa lernt die Längen und die Breiten der Unendlichkeit kennen.«


  »Setz dich auf den Stuhl, und dann laß uns sehen, was ich für dich tun kann.«


  


  VI


  Wieder rannte der Wole gen Osten nach Asphrodiske, neben dem Weg der Runden Steine. In einem Wäscheschrank in dem Kotten hatte Glyneth Ersatz für die Kleider gefunden, die Vishbume zerrissen hatte: Bauernhosen aus grau, weiß und schwarz gestreiftem Bast und eine Bluse aus grobem blauen Linnen. Sie hatte getan, was sie konnte, um Kuls Wunden zu versorgen, hatte seine Schnitt-und Stichwunden verbunden und eine Schlinge für seinen gebrochenen Arm gefertigt. Zaxa hatte seine Fänge in Kuls Schulter gehauen und einen giftigen Speichel hineingespritzt, und die Wunde war brandig geworden. »Nimm das Messer«, sagte Kul. »Schneide tief hinein und laß das Blut fließen. Dann bestäube die Wunde mit dem Puder.«


  Glyneth holte tief Luft, wartete, bis ihre Hand zu zittern aufhörte, dann öffnete sie mit einem tiefen, kräftigen Schnitt die Wunde. Stinkender Eiter quoll aus der Wunde, doch dann floß nur noch gesundes, rotes Blut. Kul stöhnte vor Erleichterung auf und strich Glyneth über das Haar, dann seufzte er erneut und wandte den Blick ab. »Mitunter habe ich seltsame Visionen«, sagte Kul. »Aber es war nicht beabsichtigt, daß ich träume, und schon gar nicht unmögliche Träume.«


  »Auch mir kommen manchmal unmögliche Träume in den Sinn«, sagte Glyneth. »Sie verwirren mich und machen mir sogar Angst. Dennoch: Wie könnte ich anders als dich lieben, der du so tapfer und gütig und zärtlich bist?«


  Kul lachte freudlos. »So sollte ich sein.« Er wandte den Blick ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf Vishbume. »Ich würde dich auf der Stelle töten, bräuchten wir dich nicht als Führer. Wie geht die Richtung des Mondes?«


  Vishbume raffte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht vom Boden auf. »Was geschieht, wenn ich euch richtig führe?«


  »Dann werden wir dir das Leben schenken.«


  Über Vishbumes Gesicht huschte das Zerrbild eines fröhlichen, zuversichtlichen Lächelns. »Ich werde die Bedingung akzeptieren. Der schwarze Mond ist schondicht bei dem rosafarbenen Stern. Ihr habt im Übermaß getrödelt.«


  »Dann laßt uns sofort aufbrechen.«


  Vishbume machte Anstalten, seinen Ranzen an sich zu nehmen, aber Glyneth befahl ihm, die Finger davon zu lassen. Sie ließ den Kotten auf Miniaturgröße zusammenschrumpfen und verstaute ihn in seinem hölzernen Kästchen. Die drei stiegen an Bord des Wole und fuhren einmal mehr dem rosafarbenen Stern entgegen, der jetzt schon fast den schwarzen Mond berührte.


  Wie zuvor saß Glyneth auf dem hohen Sitz unter der Pergola, während Kul zwischen den Hörnern des Wole kauerte und Vishbume mit herunterbaumelnden Beinen auf dem Heck saß, den Blick mürrisch zur Seite gewandt.


  Glyneth fühlte sich von einer Flut verwirrender Emotionen überschwemmt, und jede von ihnen, so spürte sie, konnte ihr Herzeleid bringen. Trotz der Salben und Pulver, mit denen sie seine Wunde behandelt hatte, war Kul nicht mehr der alte; vielleicht, dachte Glyneth, hatte er zuviel Blut verloren, denn seine Haut hatte jetzt eine kränkliche Blässe angenommen, und seine Bewegungen hatten einen Teil ihrer einstigen Geschmeidigkeit und Frische eingebüßt. Sie seufzte, als sie an ihre Rückkehr zur Erde dachte. So rasch schon war Tanjecterly die Realität geworden, und die Erde das Phantasieland hinter den Wolken.


  Meile um Meile flog unter den wirbelnden Beinen des Wole dahin, und jetzt führte der Weg über die Ebenen der Lilien. In der Ferne tauchten eine niedrige Hügelkette und eine Stadt aus grauen Häusern auf, sowie – etwas weiter nördlich – eine niedrige, flache Kuppel aus schimmerndem silbergrauen Metall.


  Vishbume kam nach vorn zur Pergola. Er sagte zu Glyneth: »Meine Teure, ich werde den Almanach benötigen, um die große Achse finden zu können.«


  Glyneth zog den Schlüssel aus seinem Futteral und reichte Vishbume den Almanach; der las den Text aufmerksam und studierte sodann eine kleine Landkarte, die nähere Einzelheiten der Umgebung zeigte.


  »Aha!« rief Vishbume aus. »Lenkt den Wole an die Seite der Kuppel; dort müßte eine Plattform zu sehen sein, aus der ein eiserner Pfahl ragt.«


  Glyneth deutete nach vorn. »Da! Ich sehe die Plattform! Und ich sehe den Pfahl!«


  »Dann vorwärts geschwind! Der schwarze Mond hat schon den rosafarbenen Stern erreicht, und hier ist die Zeit knapp! Weder Rast noch Pause sind uns gewährt.«


  In rasendem Galopp flog der Wole dahin und kam wenig später mit einem Ruck neben der Kuppel zum Stehen. »Das ist ein alter Tempel«, erklärte Vishbume, »der jetzt wohl verlassen sein dürfte. Hinauf zur Plattform! Glyneth, den Schlüssel!«


  »Noch nicht«, sagte Glyneth. »Und überhaupt – so oder so werde ich es sein, die den Schlüssel benutzen wird.«


  Vishbume gab ein gereiztes Gackern von sich. »So hatte ich das aber nicht geplant!«


  »Was auch immer du geplant hast – du wirst das Tor erst dann passieren, wenn Kul und ich heil und wohlbehalten auf der anderen Seite angekommen sind.«


  »Bah!« schnaubte Vishbume entrüstet. »Dann hinauf auf die Plattform, und halt! ... Glyneth, steig vom Wole herunter! Kul, runter mit dir! Zum Pfahl!«


  Glyneth ging zu der kleinen Treppe, die zu der Plattform hinaufführte. Kul kletterte müde von dem Wole herunter und folgte ihr. Da zog Vishbume plötzlich seine Flöte aus der Tasche und blies einen schrillen, mißtönenden Triller. Der Wole stieß ein wütendes Gebrüll aus und stürmte mit gesenktem Kopf auf Kul los. Kul versuchte, sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen, aber seine Beine waren müde geworden. Der Wole nahm ihn auf die Hörner und schleuderte ihn in hohem Bogen durch die Luft.


  Glyneth rannte schreiend zu der leblos daliegenden Gestalt. Sie starrte Vishbume mit haßerfülltem Blick an. »Abermals hast du uns hintergangen und betrogen!«


  »Nicht mehr, als du mich! Schau mich an! Ich bin Vishbume! Mit süßen Koseworten umschmeichelst du diese Kreatur, die halb Tier ist und nur zur Hälfte Mensch; das ist wider die Natur! Doch mich, den stolzen und edlen Vishbume, verschmähst und verhöhnst du!«


  Glyneth ignorierte sein Gezeter. »Kul lebt noch! Hilf mir, ihm aufzuhelfen!«


  »Nie und nimmer! Bist du von Sinnen? Er lebt noch, sagst du? Soll ich den Wole rufen, daß er ihn zertrampelt?«


  Glyneth starrte ihn entsetzt an. »Nein!«


  »Sag mir: wer ist Dhruns Mutter? Sag es mir!«


  Kul flüsterte: »Sag ihm kein Wort!«


  »Nein«, erwiderte Glyneth. »Ich werde es ihm sagen; was kann das jetzt noch ausmachen? Suldrun war Dhruns Mutter und Aillas ist sein Vater.«


  »Wie kann das möglich sein, wo Dhrun doch jetzt zwölf Jahre alt ist?«


  »Ein Jahr im Elfenhügel ist wie zehn Lebensjahre anderswo.«


  Vishbume krähte vor Vergnügen. »Das ist das Wissen, nach welchem ich so lange gefahndet habe!« Blitzschnell entriß er Glyneth den Schlüssel und sprang zurück, als tanze er nach einer rasenden Musik, die nur er allein hörte. Er vollführte einen schwungvollen Schlenker. »Wahrlich, Glyneth, was für eine kleine Närrin du doch bist! Wenn du mir dies schon eher gesagt hättest, dann hättest du uns beiden viel Not und Mühe und Verdruß erspart, von welchen ich nicht den geringsten Vorteil habe! Was kümmert es Casmir schon, was ich durchgemacht habe, um an dieses Wissen zu gelangen! Er wird mich lediglich für das Ergebnis preisen und mich vielleicht ›tüchtig‹ nennen.


  Nun denn: willst du demütig gesenkten Hauptes mit mir zur Erde zurückkehren und mir fortan zu Willen und zu Diensten sein?«


  Glyneth kämpfte verzweifelt gegen die Tränen an.


  »Ich kann Kul nicht im Stich lassen!« Sie wandte den Blick ab, um Vishbume nicht anschauen zu müssen. »Wenn du uns beide heil und wohlbehalten zur Erde zurückbringst, werde ich dir gehorchen und dir zu Willen sein.«


  Vishbume schüttelte den Kopf und wedelte mit dem Finger. »Nein! Kul muß hierbleiben! Er hat mich schnöde und schimpflich behandelt, und dafür muß er bestraft werden. Komm, Glyneth!«


  »Ich gehe nicht ohne ihn.«


  »Wie du willst! Dann bleib hier und pflege diese Bestie, die du mit solch eigentümlicher Inbrunst liebst! Und nun gib mir meinen Ranzen!«


  »Das werde ich nicht tun.«


  »Dann werde ich einen feinen Triller auf meiner Flöte blasen, daß dir Hören und Sehen vergeht!«


  »Und ich werde einen Marterkolben auf dich schleudern. Das hätte ich schon längst tun sollen!«


  Vishbume stieß eine Verwünschung aus, wagte aber nicht, noch länger zu verharren. »Ich begebe mich jetzt zurück zur Erde, wo Ruhm und Reichtum meiner harren. Lebe wohl, Glyneth!«


  Vishbume sprang auf die Plattform, berührte mit seinem Schlüssel den Pfahl und war gleich darauf verschwunden.


  Glyneth kniete neben Kul, der mit geschlossenen Augen dalag. Glyneth streichelte ihm die Stirn. »Kul, kannst du mich hören?«


  »Ich kann dich hören.«


  »Ich bin hier, bei dir. Ob du es schaffst, auf den Wole zu klettern? Wir schaffen dich an einen ruhigen Ort im Walde, und du wirst dich erholen, bis du wieder bei Kräften bist.«


  Kul schlug die Augen auf. »Der Wole ist eine unberechenbare Kreatur. Er hat mir schweres Leid zugefügt.«


  »Nur auf Geheiß von Vishbumes magischer Flöte. Ansonsten scheint er ein friedliches und manierliches Geschöpf zu sein – und er vermag schnell zu rennen.«


  »Das stimmt. Nun, ich will sehen, ob ich auf seinen Rücken klimmen kann.«


  »Ich helfe dir.«


  Angelockt von dem eigentümlichen Gefährt, hatte sich inzwischen eine beträchtliche Anzahl von Gaffern eingefunden, und einige von ihnen machten sich lautstark lustig über Glyneths verzweifelte Bemühungen, Kul auf den Wole zu helfen. Glyneth schenkte ihnen keine Beachtung, und schließlich schaffte Kul es, sich mit letzter Kraft auf den Rücken des Wole zu ziehen. Sofort drängte sich die Menge um den Wole, und einige besonders Kecke fingen an, die Troddeln vom Teppich abzureißen. Glyneth holte einen Marterkolben aus dem Ranzen hervor und schleuderte ihn mitten in die Menge, die sofort unter panischem Geschrei auseinanderstob, so daß der Wole nunmehr freie Bahn hatte.


  Eine Stunde später lenkte Glyneth den Wole über eine Wiese und brachte ihn hinter einem Gehölz zum Stehen. Sie warf den Anker und stellte den Kotten auf. Kul lag eine ganze Weile benommen da, und Glyneth beobachtete ihn beunruhigt. Spielte ihre Einbildungskraft ihr einen Streich, oder gingen da wirklich seltsame Veränderungen in Kul vor? Seine Züge schienen sich auf merkwürdige Weise zu wandeln, und manchmal schienen sie gar zu verschwimmen.


  Kul schlug die Augen auf und sah, daß Glyneth ihn beobachtete. Er sprach mit leiser, kraftloser Stimme. »Ich hatte seltsame Träume. Wenn ich versuche, mich daran zu erinnern, verschwimmt alles in meinem Kopf.« Er vollführte eine gereizte Bewegung und machte Anstalten, sich aufzusetzen, aber Glyneth drückte ihn sanft wieder zurück. »Bleib still liegen, Kul! Ruh dich aus, und denk nicht an die Träume!«


  Kul schloß die Augen wieder und sagte leise: »Murgen hat zu mir gesprochen. Er sagte, ich muß dich beschützen und dich heil zurück zu der Hütte bringen. Es ist natürlich und normal, daß ich dich liebe, weil das mein einziger Lebenszweck ist. Aber du darfst deine Gefühle nicht an mich verschwenden. Ich bin ein halbes Tier, und eine der Stimmen, die ich höre, ist die Stimme des Ferox. Eine andere Stimme ist rücksichtslos und grausam, und sie drängt mich zu unaussprechlichen Taten. Die dritte Stimme aber ist die stärkste, und wenn sie spricht, schweigen die anderen still.«


  Glyneth sagte: »Auch ich habe lange und tief nachgedacht. Alles, was du sagst, ist wahr. Ich bewundere deine Kraft und bin dankbar für deinen Schutz, aber ich liebe einen anderen Teil von dir: deine Güte und deinen Mut, und diese hat dich nicht Murgen gelehrt. Sie haben einen anderen Ursprung.«


  »Murgens Befehl hallt in meinem Geist wider: ich soll dich behüten und sicher zu der Hütte bringen, und da wir keinen anderen Ort wissen, zu dem wir gehen könnten, soll das unser Ziel sein.«


  »Denselben Weg zurück, den wir gekommen sind?«


  »Denselben Weg zurück.«


  »Sobald du kräftig genug zum Reisen bist, werden wir aufbrechen.«


  


  Kapitel 17


  I


  Zwei Tage vor dem letzten Goblin-Markt des Sommers traf Melancthe in jenem Gasthaus in der Nähe von Twittens Kreuzweg ein, das unter dem Namen Zur Lachenden Sonne und zum Weinenden Mond bekannt ist. Sie bezog die gewohnten Gemächer und machte sich sogleich auf zum Anger, wo sie Zuck zufinden hoffte, damit sie ihn an ihre Übereinkunft im Zusammenhang mit den Blumen erinnern könnte.


  Zuck war eben erst angelangt und hatte mit Hilfe eines nicht weiter auffälligen Knaben seine Waren und Gerätschaften von einem Ponykarren geladen. Als er Melancthe gewahrte, nickte er höflich; er berührte den Mützenrand mit Zeige- und Mittelfinger und fuhr mit seiner Arbeit fort; anscheinend hatte er sich noch nicht um die Beschaffung der Blumen für Melancthe gekümmert.


  Melancthe machte ihrem Ärger mit einem Zischlaut Luft und stellte sich Zuck entgegen, als dieser sich an seinen Regalen zu schaffen machte. »Habt Ihr unsere Vereinbarung vergessen?«


  Zuck hielt in seiner Arbeit inne und bedachte sie mit einem verständnislosen Seitenblick. Dann klärte sich seine Miene. »Ah ja! Natürlich! Ihr seid die Dame, die so dringend Blumen brauchte!«


  »Ganz recht, Zuck. Habt Ihr mich so rasch vergessen?«


  »Selbstverständlich nicht! Aber so viele kleine Nichtigkeiten wimmeln in meinem Kopf herum und lenken meine Aufmerksamkeit ab. Nur einen Augenblick.«


  Zuck gab dem Knaben seine Anweisungen und führte Melancthe dann zu einer Bank in der Nähe. »Ihr müßt wissen, daß wir es in unserem Geschäft oft mit Menschen zu tun haben, die große Reden führen, aber nur kleine Münzen auf die Theke legen. Wenn ich mich recht entsinne, wolltet Ihr noch eine Blume oder zwei, um Euer liebreizendes Haar damit zu zieren.«


  »Ich will alle Blumen – sei es eine, oder seien es zwei, zehn oder hundert.«


  Zuck nickte langsam und schaute über den Anger hinaus. »So verstehen wir einander doch wenigstens! Solche Blumen haben einen hohen Preis; ich habe schon eine ganze Liste von Kunden, die ebenso ungeduldig sind wie Ihr, und noch muß ich meinen Lieferanten befragen, wie es mit den Erzeugnissen seines geheimen Gartens steht.«


  »Eure übrigen Kunden müssen sich anderswo umsehen, und Ihr werdet angemessen bezahlt werden, da befürchtet nichts.«


  »In diesem Fall müßt Ihr Euch morgen um diese Zeit an meinem Stand einfinden; ich hoffe, dann habe ich verbindliche Kunde von meinem Gärtner.«


  Melancthe konnte Zuck keine weiteren Mitteilungen entlocken; vor allem weigerte er sich, den geheimnisvollen Gärtner namhaft zu machen, der solche bemerkenswerte Blüten züchtete, und schließlich verfügte Melancthe sich zum Gasthof zurück, verdrossen und unzufrieden, aber gleichwohl außerstande, ihre Wünsche zu erfüllen.


  Kaum war sie verschwunden, wandte Zuck sich nachdenklich wieder seiner Arbeit zu. Nach einer Weile rief er den Knaben, der beim näheren Hinsehen entweder ein reiner Falloy oder ein Falloy mit Spuren von Goblin- und von Menschenblut war. Seine Gestalt war die eines menschlichen Jünglings, und seine Bewegungen waren von geschmeidiger Behendigkeit; aber seine Haut war silbern, sein Haar von hellem Grüngold, und seine riesengroßen Augen hatten dunkelsilberne Pupillen, geformt wie siebenzackige Sterne. Er war ein hübscher Bursche, ruhig, langsam und auch ein wenig einfältig. Zuck hatte in ihm einen bereitwilligen Arbeiter gefunden und bezahlte ihn ordentlich, so daß sie sich im allgemeinen gut miteinander vertrugen. Zuck rief den Jungen jetzt beim Namen.


  »Yossip! Wo bist du?«


  »Hier, Herr; ich liege unter dem Wagen.«


  »Komm her, wenn's recht ist; du hast einen Botengang zu machen.«


  Yossip kam nach vorn zum Stand. »Was für einen Botengang?«


  »Keine große Sache. Diesen Sommer bist du einmal mit einer schönen schwarzen Blume zur Arbeit gekommen, die du, wenn ich mich recht erinnere, auf der Ladentheke liegenließest, und die ich später einem meiner Kunden schenkte.«


  »Ah ja«, sagte Yossip. »Eine Blume aus meinem geheimen Garten!«


  Zuck überging diese Bemerkung. »Ich hätte wohl Lust, ein wenig Zierat hinauszuhängen, um unseren Stand hervorzuheben, damit er sich vom Rest unterscheide. Zu diesem Zweck möchten ein paar Blumen gerade richtig sein. Woher hattest du die schwarze Blume?«


  »Draußen im Wald habe ich sie gepflückt, am Giliomsweg; ich nenne diese Stelle gern meine geheime Laube. Diesen Sommer habe ich aber nur eine einzige Blüte gefunden, wenngleich ich mehrere Knospen sah.«


  »Ein paar Blüten sind vielleicht schon genug. Wir sind schließlich keine Blumenhändler oder Kräutermännchen! Wie weit ist es bis zu dem Garten? Sage mir, wie ich gehen muß, und ich werde gerade soviel abschneiden, wie ich brauche.«


  Yossip zauderte. »Ich erinnere ich weder an Wegmarken noch an genaue Entfernungen. Ich selbst werde die Stelle nur mit Mühe finden. Aber wenn Ihr Blumen wollt, sagt es mir, und ich will sie wohl herbringen.«


  »Ein guter Einfall«, sagte Zuck. »Nimm den Pony-wagen; du sollst dich sputen. Fahre augenblicklich zum Giliomsweg hinaus, und schneide weder Knospen noch Samenkapseln, sondern nur volle Blüten. Auf diese Weise werden wir das Wachstum nicht beeinträchtigen.«


  »Gut«, sagte Yossip. »Dann brauche ich ein scharfes Messer, um die Stiele zu schneiden, und einen Bissen Brot und Käse für den Weg, der immerhin, wie ich mich erinnere, drei oder vier Meilen weit ist.«


  »So fahre zu, und säume nicht!«


  Kaum war Yossip abgefahren, schloß Zuck seinen Stand. Bei einem Bekannten in einem benachbarten Stand borgte er sich ein Pferd und folgte Yossip. Er ritt verstohlen und vorsichtig und richtete seinen Schritt nach dem Knarren und Rumpeln des Karrens. Wenn die Straße eine Biegung machte, preschte Zuck voran, um vorauszuspähen und dann rasch bis zur nächsten Biegung zu reiten, und so blieb er dicht hinter Yossip, ohne aber in Sicht zu kommen.


  Das Rumpeln des Karrens verstummte plötzlich. Zuck stieg ab, band das Pferd an und ging zu Fuß weiter. Der Karren stand mitten auf der Straße, und Yossip war nirgends zu sehen.


  »Gut gemacht!« sagte Zuck zu sich. »Hier also befindet sich der geheimnisvolle Garten! Das ist alles, was ich wissen muß!« Jetzt nur schleunigst zum Stand zurück, und Yossip würde nie erfahren, daß sein Geheimnis entdeckt war.


  Die Neugier aber drängte ihn, sich weiter vorwärtszustehlen, um über Ort und Umfang des Blumenbeetes Genaueres in Erfahrung zu bringen. Schritt für Schritt schlich er sich wachsam die Straße hinunter, rannte schließlich auf Zehenspitzen dahin und warf hurtige Blicke nach rechts und links.


  Yossip trat aus dem Schatten und hielt einen kleinen Strauß von vier Blüten in der Hand. Anscheinend überraschte es ihn nicht, Zuck hier anzutreffen.


  »Ich bin eilends hergekommen«, erklärte Zuck. »Ich habe beschlossen, Girlanden und bunte Bänder zur Verzierung zu benutzen, statt das Blumenbeet zu zerstören; daher gedachte ich dich unverzüglich über meine neuen Pläne in Kenntnis zu setzen.«


  »Das war freundlich von Euch«, sagte Yossip. Anscheinend bereitete ihm das Sprechen Mühe, denn es klang trillernd und lispelnd. »Aber was ist mit den Blumen, die ich schon abgeschnitten habe?«


  »Bringe sie mit – oder, besser noch, gib sie in meine Obhut. Stehen noch weitere in Knospe?«


  »Sehr wenige.«


  Zuck warf Yossip stirnrunzelnd einen schrägen Blick zu. »Weshalb sprichst du mit einer so merkwürdigen Stimme?«


  Yossip grinste und zeigte dabei silberne Zähne. »Als ich dort zu Werke ging, wühlte ich den Boden auf und fand dabei dieses wunderschöne Kleinod.« Er nahm eine leuchtende grüne Kugel aus dem Mund. »Der Einfachheit halber trage ich es so.«


  »Erstaunlich!« sagte Zuck. »Erlaube, daß ich es betrachte.«


  »Nein, Zuck! Heimtückisch hast du das Geheimnis meines Gartens entdeckt. Von Natur aus bin ich umgänglich, ja treuherzig; aber in diesem Fall muß ich doch ein Urteil fällen: Dein Betrug muß mit dem Tode bestraft werden.« Und mit diesen Worten stieß Yossip das Messer, das er zum Blumenschneiden benutzt hatte, Zuck erst in den Hals und dann ins Herz. Schließlich, um den Todeswindungen ein Ende zu machen, rammte er das Messer hart und bis ans Heft in Zucks rechtes Ohr. »Nun denn, Zuck! So haben wir deinem hinterhältigen Schleichen ein angemessenes Ende bereitet. Mehr will ich zu dieser Sache nicht sagen.«


  Yossip wälzte die Leiche in den Graben und kehrte zum Anger zurück; das Pferd, das Zuck geritten hatte, führte er am Zügel hinter dem Wagen her.


  Er gab das Roß seinem Eigentümer zurück, und dieser fragte erstaunt: »Und wo ist der brave Zuck, der so geschwind davongeritten ist?«


  »Er will eine neue Warengattung begutachten«, sagte Yossip. »Ich muß derweilen den Stand versorgen.«


  »Das ist eine große Verantwortung für einen unerfahrenen Frischling wie dich! Wenn du auf Schwierigkeiten stoßen solltest, oder wenn du den Verdacht hast, daß dich jemand betrügt, dann rufe mich, und ich will die Sache wohl richten!«


  »Ich danke Euch, Herr! Da bin ich sehr erleichtert.«


  Es war immer noch zwei Stunden vor Sonnenuntergang. Yossip öffnete den Stand wieder, stellte die Blumen in Vasen und legte die grüne Perle nach kurzem Zögern in die Auslage auf einen Teller in einem der hinteren Regale. »Es ist ein wunderbares Kleinod«, sagte er bei sich. »Doch was nützt es mir? Ich bin keiner, der Ohrringe oder anderen Schmuck trägt. Nun, wir werden sehen. Das Kleinod muß einen guten Preis erzielen, oder ich verkaufe es nicht.«


  Am Morgen erschien Melancthe schon in aller Frühe und schaute hierhin und dorthin. Sie sah die Blumen und stieß einen Schrei des Entzückens aus. »Wo ist der gute Zuck?«


  »Er sucht neue Waren aus«, behauptete Yossip. »Der Stand ist in meiner Obhut.«


  »Wenigstens hat er Blumen für mich gefunden! Bring sie her; sie sind mein und nur mein. Niemand sonst darf sie kaufen.«


  »Wie Ihr es wünscht, o Herrin.«


  Melancthe nahm die Blumen in Besitz. Sie waren in der Tat von erstaunlicher Besonderheit und hatten Farben, die unter der Wucht ihrer Natur zu vibrieren schienen. Jede war anders, jede strahlte eine unverwechselbare Persönlichkeit aus. Die erste: Ein grelles Orangegelb, durchmischt mit Zinnoberrot, Pflaumenblau und Schwarz. Die zweite: Seegrün mit purpurnem Leuchten unter einem Glanz von käferschwarzem Blau. Die dritte: Schwarz und hart mit Stacheln von scharfem Ockergelb und einem scharlachroten Flausch in der Mitte. Die vierte: Ein Dutzend konzentrischer Ringe von kleinen Blütenblättern, abwechselnd rot, weiß und blau.


  Melancthe fragte nicht nach dem Preis. Sie warf vier goldene Kronen auf den Ladentisch. »Wann hast du mehr von diesen Blumen?«


  Yossip sah gleich, woher der Wind wehte. Zuck hatte ihn auch über den Umfang getäuscht; er war größer, als Yossip sich vorgestellt hatte. Wohl oder übel konnte er aber nun nicht ein zweitesmal bestraft werden. Yossip überlegte. »Morgen, gute Dame, habe ich vielleicht mehr Blumen.«


  »Vergiß nicht, sie müssen mir allein vorbehalten bleiben! Ich bin fasziniert von ihrer bizarren Vielfalt.«


  »Wenn Ihr Euch ihres Besitzes fest versichern wollt«, sagte Yossip geschmeidig, »so rate ich Euch, auf der Stelle eine hinreichende Summe Goldes anzuzahlen; sonst mag es sein, daß morgen jemand früher da ist als Ihr.«


  Verachtungsvoll warf Melancthe noch einmal fünf Kronen von gelbem Gold auf die Theke, und damit war der Handel besiegelt.


  Die Dämmerung senkte sich über den Anger. Lampen hingen in den Bäumen, und eine Vielfalt von Leuten, die die Nacht dem Tage vorzogen, schlenderten nun zwischen den Ständen umher und schacherten um Dinge, die ihr Interesse erregten.


  Im Gasthof nahm Melancthe ein bescheidenes Mahl zu sich, einen Hühnerflügel und eine Pastinake, in Honig und Butter gedünstet. Dann setzte sie sich vor ihre Blumen, die sie in vier Vasen gestellt hatte, um sie nacheinander oder alle zusammen, ganz nach Belieben, zu bewundern.


  Ein düsterer, dunkelhaariger Herr in prachtvollen Gewändern, der sich durch einen säuberlichen Schnurrbart, einen kurzen Kinnbart und scharfgeschnittene Züge auszeichnete, näherte sich ihrem Tisch. Er verneigte sich, nahm den Hut ab und setzte sich ohne weiteres auf einen Stuhl.


  Melancthe erkannte Tamurello, aber sie sagte nichts. Neugierig musterte er die Blumen. »Höchst faszinierend, und, wie ich glaube, einzigartig! Wo wachsen solche außergewöhnlichen Blumen?«


  »Was das angeht, so kann ich es nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete Melancthe. »Ich kaufe sie an einem Stand auf dem Markt. Beschnuppere sie nur, eine nach der anderen. Jede riecht anders; jede trägt in ihrem Duft eine ganze Kaskade von Bedeutungen, und Bedeutungen von Bedeutungen; jede ist ein ganzes Festspiel von subtilen und namenlosen Düften.«


  Tamurello roch nacheinander an jeder Blume, und dann noch einmal. Er betrachtete sie mit geschürzten Lippen. »Ihr Duft ist exquisit. Er erinnert mich an etwas, das ich im Augenblick nicht zu benennen vermag ... der Gedanke schwebt in einem fernen Winkel meines Geistes und will sich nicht rühren. Ein aufreibendes Gefühl!«


  »Gleich wird es dir einfallen«, sagte Melancthe. »Warum bist du hier, wenn du sonst so selten kommst?«


  »Ich bin aus Neugier gekommen«, sagte Tamurello. »Vor wenigen Augenblicken war bei Twittens Pfahl ein Beben zu verspüren. Vielleicht bedeutet es viel, vielleicht wenig, aber ein solches Beben ist stets der Nachforschung wert ... Aha! So schau, wer gerade das Gasthaus betreten hat! Es ist Vishbume, und ich muß sogleich mit ihm sprechen.«


  Vishbume stand am Tresen und spähte hierhin und dorthin; er suchte Hockshank, aber der war im Augenblick anderweitig beschäftigt.


  Tamurello trat neben ihn. »Vishbume, was willst du hier?«


  Vishbume musterte den schwarzbärtigen Edelmann, der ihn so vertraulich anredete. »Mein Herr, sind wir einander schon mal begegnet?«


  »Ich bin Tamurello, in einem Gewand, das ich oft benutze, wenn ich mich hinausbegebe.«


  »Natürlich! Jetzt erkenne ich Euch – an Eurem klaren Blick! Tamurello, es ist eine Freude, Euch zu sehen!«


  »Danke. Was führt dich um diese Jahreszeit hierher?«


  Vishbume blies die Wangen auf und wackelte mit dem Zeigefinger. »Nun, wer vermag die Grillen eines Vagabunden zu erklären? Heute hier, morgen da. Manchmal ist der Weg rauh, manchmal hart, und manchmal muß man durch Regen und Dunkelheit stapfen, vorangetrieben nur vom Glanz seines eigenen fernen Sterns! Einstweilen aber steht mein Sinn nur nach Hockshank, auf daß er mir eine behagliche Kammer für die Nacht schaffe.«


  »Dein Wunsch wird nicht in Erfüllung gehen, fürchte ich. Der Gasthof ist vollbelegt.«


  Vishbume machte ein langes Gesicht. »Wenn das so ist, muß ich mir ein Bündel Heu in einer Scheune suchen.«


  »Unnötig. Tritt für einen Augenblick mit mir ins Freie.«


  Mit leisem Widerstreben folgte Vishbume Tamurello zur Tür hinaus auf die Straße. Tamurello schaute zum Himmel hinauf. Er deutete nach oben, wo der Mond ein schwebendes Haus mit drei Türmen, einer Terrasse und einer Balustrade ringsum beschien.


  »Dort werde ich mich heute nacht zur Ruhe legen«, sagte Tamurello. »Aber ehe ich mehr sage, stille du meine Neugier: Warum bist du hier, wenn du den letzten Berichten zufolge auf meine Empfehlung hin harte Arbeit im Dienste König Casmirs tatest?«


  »Wohl wahr, wohl wahr! Mit gewohntem Scharfsinn erkennt Ihr den genauen Stand der Dinge! Ich glaube, ich will jetzt ein Häppchen zu Abend essen. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt ...«


  »Gleich«, sagte Tamurello. »Sage mir, wie gingen deine Geschäfte mit König Casmir?«


  »Erträglich.«


  »Er ist zufrieden mit dem, was du ihm berichtest?«


  »Ehrlich gesagt, ich habe ihm noch nichts berichtet. Was ich erfahren habe, ist so albern, daß ich mir womöglich auch die Mühe sparen werde, es ihm zu berichten.«


  »Was hast du denn erfahren?«


  »Mein Herr, ich denke, diese paar Nichtigkeiten sollte ich mir doch für Casmirs Ohren aufheben.«


  »Fürwahr, Vishbume! Du hast doch wohl keine Geheimnisse vor mir?«


  »Wir alle haben einen kleinen Bereich, der nur uns selbst gehört«, versetzte Vishbume spröde.


  »In manchen Gegenden, zu bestimmten Zeiten, gegenüber bestimmten Personen«, stellte Tamurello fest. »Aber nicht im Mondschein an Twittens Kreuzweg im Gespräch mit Tamurello.«


  Vishbume wedelte nervös mit der Hand. »Nun denn, wenn Ihr darauf besteht, so sollt Ihr es hören.« Und in herzlichem Ton fügte er hinzu: »Schließlich – wer anders hat mich Casmir empfohlen als mein guter Freund Tamurello?«


  »Genau so ist es.«


  »Erfahren habe ich folgendes: Casmir macht sich Sorgen wegen seiner Weissagung im Zusammenhang mit Suldruns erstgeborenem Sohn.«


  »Ich weiß von dieser Weissagung durch Persilian den Spiegel. Ich weiß auch von Casmirs Sorge.«


  »Die Tatsache ist einfach und doch höchst pikant! Suldruns erstgeborener Sohn wurde gezeugt von Aillas, dem König von Troicinet. Der Name des Sohnes ist Dhrun, und in einem Jahr im Elfenhügel hat er das Alter von neun Erdenjahren erreicht.«


  »Interessant!« sagte Tamurello. »Und woher hast du diese Kenntnis?«


  »Ich bin mit ungeheurer Mühe und Gerissenheit zu Werke gegangen. Ich ging mit Glyneth in die Welt Tanjecterly, und dort hätte ich das Wissen mühelos an mich gebracht, hätte nicht Shimrod ein mächtiges Ungeheuer heruntergeschickt, um mich in Bedrängnis zu bringen. Aber wenn ich etwas bin, dann unbezähmbar. Ich erfuhr, was ich wissen wollte, ich tötete die Bestie, und ich kam mit der Kunde von Tanjecterly herauf.«


  »Und Prinzessin Glyneth?«


  »Sie bleibt in Tanjecterly, wo sie keine Geschichten erzählen kann.«


  »Eine weise Vorkehrung! Du hast recht getan! Wissen von dieser Art hält man am besten geheim und beschränkt es auf eine möglichst geringe Zahl von Köpfen. Tatsächlich, Vishbume, genügt sogar ein einziger Kopf für solches Wissen.«


  Vishbume wich einen Schritt zurück. »Zwei Köpfe sind aber ganz genauso sicher.«


  »Ich fürchte nein. Vishbume ...«


  »Halt!« schrie Vishbume. »Habt Ihr meine Loyalität vergessen? Meine unermüdliche Tüchtigkeit? Meine Begabung für unmögliche Dienste?«


  Tamurello überlegte. »Diese Argumente sind von echtem Gewicht. Du bist so beredt wie überzeugend, und hast dir dein Leben verdient. Fortan indessen ...« Tamurello machte eine Gebärde und sprach ein paar Worte. Vishbumes Gewänder fielen schlaff zu Boden. Aus dem dunklen Haufen kroch eine schwarzgrüne Schlange. Sie zischte Tamurello einmal an und huschte in den dunklen Wald davon.


  Tamurello stand still auf der Straße und lauschte auf die Geräusche aus dem Gasthof, dem Gemurmel der Stimmen, dem Klirren von Glas und Steingut und Hockshanks gelegentlichen Rufen nach dem Schankburschen.


  Für einen Augenblick beschäftigten Tamurellos Gedanken sich mit Melancthe. Ihre Blumen waren faszinierend, das stand fest; er würde sich am nächsten Morgen weiter darum kümmern. Was die Anziehungskraft anging, die Melancthes Person ausübte, so war er gespaltenen Sinnes und fühlte sich in gewisser Weise in der Defensive. Er hatte ihren Bruder geliebt; jetzt zeigte sie ihm eine kühle, halb lächelnde Distanz, in der Tamurello oft den Geschmack der Verachtung zu verspüren glaubte.


  Tamurello lauschte ein letztesmal den Geräuschen aus dem Gasthof und warf dann einen Blick zum Wald, wo, wie er wußte, eine schwarz-grüne Schlange ihn mit leidenschaftlichen Blicken beobachtete. Tamurello gluckste vor Heiterkeit über die blanke Logik dieser Situation, spreizte dann die Arme, flatterte mit den Fingern und wehte im Mondschein hinauf zu seinem schwebenden Haus.


  Fünf Minuten später erschien Shimrod auf der Straße. Wie Tamurello verharrte er einen Augenblick und lauschte. Als er nichts hörte als den Lärm aus dem Gasthof, trat er ein.


  


  II


  Shimrod ging zum Tresen, und Hockshank beugte sich herüber, um sich um ihn zu kümmern. »Wieder einmal, Herr Shimrod, ist mein Haus voll belegt. Immerhin besucht, wie ich sehe, die schöne Dame Melancthe wieder den Markt und hat bereits ein schönes Bouquet erstanden, welches jedermanns Neid erregt. Vielleicht möchte sie ein weiteres Mal ihr Quartier mit einem lieben und vertrauten Freunde teilen.«


  »Oder mit einem völlig Fremden – das hängt ganz von ihrer Stimmung ab. Heute indessen bin ich vorbereitet und brauche ihre Gastfreundschaft nicht. Doch wer weiß, wie der Abend verlaufen wird? Im Namen der Galanterie will ich ihr wenigstens meine Reverenz erweisen und vielleicht einen Becher Wein mit ihr trinken.«


  »Habt Ihr schon gespeist?« fragte Hockshank. »Mein Hasenbraten ist heute schmackhaft, und meine Waldschnepfen sind über jeden Tadel erhaben. Hört nur, wie sie am Spieß brutzeln!«


  »Du führst mich in Versuchung«, sagte Shimrod. »Ich will eine von den Waldschnepfen probieren, und dazu ein halbes knuspriges Brot.«


  Shimrod setzte sich zu Melancthe an den Tisch. »Vor nur wenigen Augenblicken«, sagte sie, »saß Tamurello just auf diesem Stuhle und bewunderte diese Blumen. Ist das der Grund für deine Anwesenheit?«


  »Die Blumen – nein. Tamurello – vielleicht. Murgen hat mich beauftragt, einem Beben an Twittens Pfahl auf den Grund zu gehen.«


  »Twittens Pfahl ist in aller Munde«, sagte Melancthe. »Tamurello kam wegen desselben Bebens.«


  Shimrod schaute sich im Gastraum um. »Seine Verkleidung muß ungewöhnlich sein; ich sehe niemanden, der Tamurello sein könnte – es wäre denn jener Jüngling dort mit den Kupferlocken und den grünen Jadeohrringen.«


  »Tamurello ist heute abend ein strenger Grande, aber er ist nicht mehr hier. Er hat seinen Busenfreund Vishbume gesehen und ist mit ihm hinausgegangen, und keiner von beiden ist zurückgekommen.«


  Shimrod bemühte sich, seine Stimme weiter beiläufig klingen zu lassen. »Wie lange ist das her?«


  »Nur ein paar Minuten.« Melancthe hielt eine ihrer Blumen hoch. »Ist sie nicht prachtvoll? Sie bebt in der Essenz ihres Seins, beschwört etwas, das ich nicht einmal ahnen kann! Sieh nur, wie die Farben gegeneinander glühen! Und der Duft ist berauschend!«


  »Ja, mag sein.« Shimrod sprang auf. »Ich bin gleich wieder da.«


  Er verließ das Gasthaus und lief auf die Straße hinaus. Er spähte nach rechts und nach links, doch es war nirgends jemand zu sehen. Er legte den Kopf schräg und spitzte die Ohren, doch nur der Lärm aus dem Gasthaus war zu hören. Leise ging er bis Twittens Kreuzung und schaute dort nach Norden, Osten, Süden und Westen; die vier Straßen erstreckten sich von der Kreuzung aus in die Ferne, leer und fahl im Mondschein, von Bäumen feierlich gesäumt.


  Shimrod wandte sich zum Gasthof zurück. Am Straßenrand, halb im Graben, sah er ein Bündel Kleider. Shimrod näherte sich langsam und entdeckte ein großes graues Buch mit einem goldenen Stab im Rücken.


  Shimrod hielt das Buch in das Licht, das aus dem Fenster des Gasthofes fiel, und las den Titel. Dann griff er in seine Tasche und holte eine kleine Silber-locke hervor, die er mit dem Fingernagel anschlug.


  Eine Stimme ertönte. »Ich bin hier«, sagte sie.


  »Ich stehe hier neben dem Gasthof an Twittens Kreuzweg. Kurz vor mir ist Vishbume hiergewesen. Wenn der Pfahl gebebt hat, war es seinetwegen. Tamurello hat ihn gesehen und ist mit ihm hinausgegangen. Ich fürchte, Vishbume ist fort; entweder ist er tot, oder er hat sich in Luft aufgelöst. Seine Kleider und ›Twittens Almanach‹ hat er zurückgelassen; beides habe ich jetzt.«


  »Und Tamurello?«


  Shimrod hob den Blick und sah Tamurellos Haus als Silhouette vor dem Mond. »Er hat eine schwebende Festung mitgebracht; ich sehe sie jetzt am Himmel.«


  »Ich komme, aber erst morgen früh. Unterdessen sei vorsichtig! Tu nichts, was Melancthe vielleicht will, und sei es noch so unschuldig. Tamurellos Sinn ist skrupellos; er hat in Khambaste gelitten und erfährt nun, daß er nichts gewonnen hat. Er ist zu jeder Tat bereit, sei sie auch verzweifelt, unwiderruflich oder nur tragisch. Sei wachsam.«


  Shimrod kehrte in den Gasthof zurück. Melancthe war, aus welchem Grund auch immer, gegangen.


  Shimrod verspeiste sein Abendbrot und blieb eine Zeitlang sitzen, um das Waldvolk beim Schmausen zu beobachten. Schließlich ging er hinaus, begab sich zu einer nahegelegenen Lichtung und stellte dort eine winzige Hütte auf, ganz wie die, welche Vishbume in seinem Ranzen bei sich getragen hatte.


  »Haus, werde groß!« sagte Shimrod.


  Dann stellte er sich auf die Veranda.


  »Haus, werde hoch!«


  Dem Haus wuchsen Klauenfüße an allen vier Ekken, deren jeder eine Kugel umfaßte, und schließlich stand es in einer sicheren Höhe von sechzig Fuß über der Lichtung.


  Die Nacht verging, und der Morgen dämmerte über dem Wald von Tantrevalles. Als die Sonne über die Bäume stieg, kam Shimrod auf seine Veranda. »Hinunter, Haus!« rief er, und dann: »Haus, werde klein!«


  Tamurellos Burg schwebte noch immer am Himmel. Shimrod begab sich zum Gasthaus und frühstückte.


  Melancthe kam ruhig in den Gastraum, sittsam wie eine junge Schäferin aus Arkadien in ihrem knielangen weißen Kittel mit den Sandalen. Sie beachtete Shimrod nicht, sondern setzte sich in eine unauffällige Ecke, was Shimrod gerade recht war.


  Melancthe verschwendete wenig Zeit mit ihrem Frühstück. Sie verließ das Gasthaus und ging zum Anger, wo der Markt schon in vollem Gange war.


  Shimrod folgte ihr gelassen. Als sie den Markt erreicht hatte, trat er an ihre Seite. »Wonach suchst du heute?«


  »Ich habe einen ganzen Strauß Blumen in Auftrag gegeben«, erzählte Melancthe. »Diese Blüten faszinieren mich; ich bin vernarrt in sie.«


  Shimrod lachte. »Ist es nicht seltsam, daß sie einen so starken Einfluß auf dich haben? Fürchtest du nicht, einem Zauberbann zum Opfer zu fallen?«


  Melancthe warf ihm einen erschrockenen Seitenblick zu. »Was für ein Zauberbann könnte das wohl sein, wenn es nicht die Macht der reinen Schönheit ist? Sie sind meine liebsten Schätze! Ihre Farben singen für mich, und ihr Duft bringt mir Träume.«


  »Angenehme Träume, hoffe ich? Einige der Düfte sind ja bemerkenswert penetrant.«


  Melancthe schenkte ihm ein seltenes Lächeln. »Die Träume sind unterschiedlich. Etliche sind äußerst überraschend. Andere, vermute ich, überschreiten womöglich die Grenzen deiner Vorstellungskraft.«


  »Daran zweifle ich nicht im mindesten! Meiner niederen, erbärmlichen Seele sind solche Ekstasen verwehrt.« Shimrod schaute sich auf der Wiese um. »Wo ist denn dieser Händler der Träume?«


  Melancthe wies hinüber. »Dort! Ich sehe Yossip, aber wo sind meine lieblichen Blumen? Bestimmt hat er sie für mich beiseite gelegt.«


  Melancthe eilte zum Stand. »Yossip, guten Morgen


  – und wo sind meine Blumen?«


  Yossip schüttelte betrübt den Kopf. »Liebe Dame, in diesem Fall ist die Wahrheit einfacher, deutlicher und überzeugender als jede Lüge. Ich will sie Euch sagen, die volle und reine Wahrheit. Heute früh, als ich auszog, die Blüten zu schneiden, fand ich einen bestürzenden Anblick vor. Alle Pflanzen waren herabgesunken und gestorben, als habe sie der Mehltau verwüstet! Es gibt keine Pflanzen mehr! Es gibt keine Blumen mehr!«


  Melancthe erstarrte. »Wie ist das möglich?« wisperte sie. »Muß es denn immer so sein? Daß ich etwas Süßes und Kostbares finde, nur um es sogleich wieder zu verlieren? Yossip, wie kannst du so grausam sein? Die ganze Nacht habe ich mich nach diesen Blumen gesehnt!«


  Yossip zuckte die Achseln. »Wahrlich, liebe Dame, die Schuld liegt nicht bei mir, und somit müssen die Münzen, die Ihr mir angezahlt habt, auch nicht zurückerstattet werden.«


  »Yossip«, sagte Shimrod, »gestatte, daß ich dir den ersten Grundsatz der Geschäftsethik ins Gedächtnis rufe: Wenn du nichts von Wert zu geben hast, kannst du auch keine Bezahlung erwarten, von allem anderen abgesehen. Ich spreche da nur als unbeteiligter Zuschauer.«


  »Ich kann nicht so viel gutes Gold wieder hergeben!« rief Yossip aus. »Meine Pflanzen sind vernichtet; ich verdiene Mitleid, nicht neue Schicksalsschläge! Mag die Dame sich etwas anderes aus meinen Schätzen erwählen! Ich werde ihr nichts vorenthalten. Hier ist eine absolute Kostbarkeit: ein schwarzer Kiesel vom Grund des Flusses Styx! Und betrachtet diese anrührende Szene, wie das Kind die Mutter liebkost – ein Mosaik aus Vogelaugen in Gummi. Ich habe auch eine gute Auswahl von Amuletten mit großer Macht auf Lager, und dieser magische Bronzekamm kräftigt das Haar, vertreibt Ungeziefer und heilt den Grind. Das alles sind wertvolle Artikel!«


  »Ich will nichts davon«, versetzte Melancthe schroff. »Immerhin – laß mich das grüne Kleinod sehen, das du da ausstellst.«


  Yossip zischte zwischen den Zähnen und nahm zögernd die flache Schachtel herunter, in der die grüne Perle lag. »Ich bin nicht sicher, daß ich mich von diesem seltenen Objekt trennen möchte.«


  »Komm! Du hast selbst erklärt, daß mir nichts vorenthalten werden soll! Diese Herren sind Zeugen deiner Worte!« Sie deutete auf Shimrod und zwei oder drei andere, die stehengeblieben waren, um den Streit zu beobachten.


  »Wiederum als unbeteiligter Zuschauer muß ichMelancthes Äußerung bestätigen«, sagte Shimrod. Er sprach in abwesendem Ton, denn er versuchte, eine Erinnerung zu fassen, die sich ihm für den Augenblick entzog. Irgendwo hatte er von einer grünen Perle gehört, aber der Zusammenhang wollte ihm nicht einfallen. Die grüne Perle, entsann er sich, war irgendein böses Symbol gewesen.


  »Ich auch!« bekräftigte ein rotgesichtiger junger Bauer mit gelbem, von einer dunkelgrünen Holzfällermütze gebändigtem Haarschopf. »Ich weiß nicht, worum es geht, aber ich kann beschwören, was ich mit meinen Ohren gehört habe!«


  »Also!« sagte Melancthe triumphierend. »Bringe die Schachtel näher, damit ich die Perle sehen kann!«


  Erbost nahm Yossip die Schachtel herunter und hielt sie so, daß Melancthe nur einen kurzen Blick auf die Perle erhaschen konnte. In säuerlichem Ton erklärte er dabei: »Dieses Kleinod ist zehnmal soviel Gold wert, wie Ihr mir bezahlt habt. So billig kann ich es nicht weggeben.«


  Melancthe beugte sich vor und reckte den Hals, um besser in die Schachtel blicken zu können. »Sie ist außergewöhnlich!« hauchte sie. Die Blumen waren vergessen. Sie wollte nach der Perle greifen, doch Yossip zog die Schachtel zurück.


  »Komm!« verlangte Melancthe. »Benimmt sich so ein anständiger Händler? Etwas anbieten, den Kunden einen kurzen Blick gestatten und die Ware dann wegreißen, als wäre er ein Dieb? Wo ist dein Herr, wo ist Zuck? Ihm wird solches Benehmen nicht gefallen!«


  Yossip zog den Kopf zwischen die Schultern und schnitt verwirrt eine Grimasse. »Kümmert Euch nicht um Zuck. Er hat mir freie Hand gegeben.«


  »Dann zeige mir die Perle, oder ich rufe den Vogt, und diese beiden Herren sind meine Zeugen!«


  »Bah!« murrte Yossip. »Von solcher Einschüchterung ist es nur ein Schritt bis zum Diebstahl. Könnt Ihr es mir da verdenken, wenn ich Euch das Kleinod nicht anvertraue?«


  »Das Kleinod oder meine Goldmünzen!«


  »Das Kleinod ist viel mehr wert! Laßt uns zuerst darin einig werden!«


  »Vielleicht ein bißchen mehr.«


  Widerstrebend überließ Yossip Melancthe die Schachtel. Sie starrte wie verzaubert hinein. »Die Farbe umhüllt mich mit ihrer Glut! Wieviel mehr verlangst du dafür?«


  Yossip hatte seinen Gleichmut immer noch nicht wiedergewonnen. »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe den Wert noch nicht bestimmt. Dieses Juwel möchte durchaus der Krone des Königs von Arabien zur Zierde gereichen!«


  Melancthe wandte sich an Shimrod, mutwillige Bosheit im Blick. »Shimrod, was hältst du von dem Juwel?«


  »Es sieht hübsch aus, wenn auch ein wenig unheilvoll«, sagte Shimrod. »Irgendwo habe ich Gerüchte von einem ähnlichen Juwel gehört, vielleicht in einer sagenhaften Legende; ich kann mich nicht erinnern, bei welcher Gelegenheit. Ich weiß aber noch, daß nichts Gutes über die Perle gesagt wurde. Ein blutrünstiger Pirat war es, der sie trug.«


  »Shimrod! Lieber, vorsichtiger, guter, sanfter Shimrod! Beunruhigt dich die Legende so sehr, obwohl du die Perle selbst noch gar nicht recht betrachtet hast?« Sie bot ihm die Schachtel dar. »So sage mir wenigstens, wie du ihren Wert einschätzt.«


  »Ich bin kaum ein Experte.«


  »In solchen Dingen ist jeder ein Experte, weil er weiß, was er dafür bezahlen würde.«


  »Ich würde gar nichts geben.«


  »Benimm dich doch ein einziges Mal wie ein normaler Mensch! Nimm sie in die Hand und fühle ihr Gewicht! Betrachte ihre Oberfläche und sieh, ob du Unebenheiten findest; ermesse den feinen Glanz ihres seegrünen Feuers.«


  Shimrod nahm die Schachtel und schaute aus dem Augenwinkel hinein. »Sie zeigt keine offensichtlichen Unebenheiten. Die Farbe hat einen neidhaft bösartigen Ton.«


  Melancthe war noch immer nicht zufrieden. »Was zauderst du? Schau sie von allen Seiten an! Ich will, daß du so gut und ehrlich urteilst, wie du kannst.«


  Zögernd streckte Shimrod die Hand nach der Perle selbst aus, aber der rotgesichtige junge Bauer mit dem gelben Haar faßte ihn beim Ellbogen. »Shimrod, ein Wort unter vier Augen zu dieser Perle.«


  Shimrod stellte die Schachtel auf die Theke, die beiden begaben sich ein Stück weit beiseite, und der junge Bauer sprach mit schneidender Stimme: »Habe ich dich nicht davor gewarnt, zu tun, was Melancthe will? Rühre diese Perle nicht an! Sie ist ein Gichtknoten der reinsten Verderbtheit, weiter nichts.«


  »Natürlich! Jetzt erinnere ich mich! Tristano hat uns die Geschichte einer solchen Perle erzählt! Aber Melancthe kann davon nichts wissen.«


  »Vielleicht spricht eine Stimme in ihrem Ohr ... Tamurello betritt den Anger – ich will nicht erkannt werden. Befrage ihn eingehend nach Vishbume. Und rühre die Perle unter keinen Umständen an!« Der Bauer verschwand in der Menge.


  Bedrückt und niedergeschlagen kehrte Shimrod zu Melancthe zurück. Murmelnd flüsterte er ihr ins Ohr: »Der Bursche versteht etwas von Perlen, und er sagt, dieses Objekt ist keine echte Perle, denn echte Perlen sind niemals grün. Ich erinnere mich jetzt auch an das Gerücht. Berühre diese falsche Perle nicht, wenn dir deine Seele teuer ist – sie ist nicht nur wertlos, nein, schlimmer noch: Sie ist ein Strudel der Verdorbenheit.«


  Mit mühsam gedämpfter Stimme rief Melancthe aus: »Aber noch nie hat etwas mich so angerührt! Mir ist, als singe sie zu mir, und ihr Lied läßt mich nicht los.«


  »Dennoch – wenn du mir noch nie geglaubt hast, so glaube mir jetzt! All deiner Hinterlist zum Trotz würde ich nicht wollen, daß dir etwas zustößt.«


  Auf seinem Posten hinter der Theke des Standes ergriff Yossip großspurig das Wort. »Ich habe soeben den Wert dieses prachtvollen Juwels berechnet: Es kostet genau einhundert Goldkronen!«


  »Die Dame will das Ding um keinen Preis«, antwortete Shimrod barsch. »Gib ihr sogleich ihre Münzen zurück!«


  Melancthe stand stumm mit hängendem Kopf und offenem Mund; als Yossip mit einem wütenden Seitenblick auf Shimrod die fünf Goldmünzen auszahlte, warf sie sie in ihren Beutel, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Tamurello, gewandet wie am Abend zuvor, blieb stehen und begrüßt Shimrod höflich. »Ich wundere mich, dich so fern von Trilda anzutreffen! Hast du alles Interesse an meinen Angelegenheiten verloren?«


  »Gelegentlich kommt es vor, daß andere Dinge meine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen«, erwiderte Shimrod. »Im Augenblick möchte ich ein paar Worte mit Vishbume sprechen. Du hast ihn gestern abend gesehen; wo ist er jetzt?«


  Tamurello schüttelte lächelnd den Kopf. »Er ging seiner Wege, und ich meiner; ich weiß nichts von seinem derzeitigen Aufenthalt.«


  »Warum nicht lebenslange Gewohnheit einmal ändern und mit Offenheit sprechen?« fragte Shimrod. »Die Wahrheit braucht schließlich nicht nur als letzte Zuflucht der Taktik zu dienen.«


  »Ach, Shimrod! Deine schlechte Meinung von mir betrübt mich. Was Vishbume angeht, so habe ich ja nichts zu verbergen. Ich habe gestern abend mit ihm gesprochen, und dann haben wir uns getrennt. Ich habe keine Kenntnis von seinen Plänen.«


  »Was hat er dir erzählt?«


  »Hmm! Ich fürchte, wir bewegen uns nun dicht am Rande der Vertraulichkeit. Gleichviel, ich will dir sagen, was ich weiß. Er berichtete mir, daß er soeben aus Tanjecterly gekommen sei, welches zu Twittens ›Dekadiade‹ gehört, wie du vielleicht weißt.«


  »Etwas Diesbezügliches ist mir zu Ohren gekommen. Hat er Prinzessin Glyneth erwähnt? Was hatte er von ihr zu berichten?«


  »Was das betrifft, so machte er einige Ausflüchte; ich folgere aber, daß sie ein unglückliches Ende gefunden hat. Tanjecterly ist ein grausames Reich.«


  »Er sagte aber nichts Genaues?«


  »Eigentlich nicht. Im Gegenteil, seine Absicht war, mir so wenig wie möglich zu sagen.«


  »Entledigte er sich in deiner Anwesenheit all seiner Kleider – aus Gründen, die sich meinen Mutmaßungen ganz und gar entziehen?«


  »Was für eine erstaunliche Idee!« erklärte Tamurello im Ton sanften Vorwurfs. »Die Bilder, die du da vor meinem geistigen Auge heraufbeschwörst, sind beklagenswert!«


  »Wie überaus merkwürdig! Gestern abend fand ich seine Kleider in einem Haufen am Straßenrand.«


  Tamurello schüttelte milde den Kopf. »In Fällen dieser Art kommt es oft vor, daß man die einfache Erklärung ignoriert oder übersieht. Vielleicht hat er seine vom Reisestaub beschmutzten Gewänder gegen andere ausgewechselt, in denen er ein besseres Bild machte?«


  »Würde er sein wertvolles Exemplar von ›Twittens Almanach‹ zusammen mit den schmutzigen Kleidern wegwerfen?«


  Tamurello war darauf nicht gefaßt gewesen; seine heimtückisch wirkenden Brauen hoben sich, und er strich sich über den säuberlichen schwarzen Bart. »Da läßt sich nur vermuten, daß er geistesabwesend oder launenhaft war. Aber natürlich kann ich mir nicht anmaßen zu wissen, welche wunderlichen Grillen Vishbume bewegen. Und jetzt entschuldige mich bitte.«


  Tamurello wandte sich Melancthe zu. »Und was hast du Interessantes gefunden?«


  »Hier habe ich meine Blumen gefunden, doch die Pflanzen sind gestorben, und ich werde ihren Zauber nie wieder erleben.«


  »Wie schade.« Tamurello warf einen Blick auf den Stand und gewahrte die grüne Perle. Er erstarrte im selben Moment und bewegte sich dann mit langsamen Schritten zu der Schachtel, um sich darüberzubeugen.


  »Eine grüne Perle, ein unvergleichliches Einzelstück!« rief Yossip aufgeregt. »Der Preis? Lächerliche hundert Goldstücke.«


  Tamurello achtete nicht auf ihn. Er streckte die Hand aus, und seine Finger wollten sich flatternd auf die Perle senken. Da schnellte aus dem Schatten am Ende der Theke eine grün-schwarze Schlange hervor. Sie packte die Perle mit dem Maul und verschlang sie im Handumdrehen. Dann glitt sie von der Theke herunter auf den Boden und war gleich darauf im Wald verschwunden.


  Tamurello stieß einen erstickten Schrei aus und rannte um den Stand herum, aber er sah nur noch, wie die Schlange in ein Loch zwischen den Wurzeln einer knorrigen alten Eiche schlüpfte.


  Tamurello ballte die Fäuste, rief einen sechssilbigen Zauberspruch und verwandelte sich in ein langgestrecktes graues Wiesel, das in das Loch huschte, der Schlange nach.


  Leises Quieken und Zischen ertönte unter der Erde; dann war es still.


  Eine Minute verging. Dann kam das Wiesel aus dem Loch. Es trug die grüne Perle in der Schnauze. Mit roten Augen warf es einen funkelnden Blick über den Anger, setzte sich dann jäh in Bewegung und wollte davonspringen.


  Ein rotgesichtiger junger Bauer mit flachsgelbem Haar war schneller. Er stülpte ein Glas über das Wiesel und schraubte den Deckel auf, wobei er das Wiesel niederquetschte, so daß es im Glase hockte, die Perle fest in der Schnauze, die lange Nase auf den Bauch gedrückt, die Hinterbeine über die Ohren hinaus emporgeknickt.


  Der Bauer stellte das Glas auf die Theke von Yossips Stand, und während alle es betrachteten, löste das Wiesel sich zu grüner Transparenz auf: ein Skelett in Aspik, in dessen Mitte die grüne Perle leuchtete.


  


  III


  Der grau zerbröckelnde Horizont von Asphrodiske verlor sich im Dunst hinter ihnen, als der Wole sich gen Westen bewegte, weg vom schwarzen Mond und zurück über die Ebene der Lilien. Oben umkreisten die gelbe Sonne und die grüne Sonne einander in träger, nimmer endender Unabänderlichkeit – was, wie Glyneth sich überlegte, einen Menschen von unsteter Verfassung am Ende durchaus in Verwirrung stürzen möchte und was sie, um der Wahrheit die Ehre zu geben, nun, da sie Zeit zum Brüten hatte, selbst als unangenehm empfand.


  Mit Vishbumes Fortgang hatte sich die Nervenanspannung sofort gelockert, und die anregende Kraft von Vishbumes lebendiger, wenn auch wunderlicher Persönlichkeit war verschwunden und hatte einen schalen, müden Nachgeschmack hinterlassen.


  Bei der ersten Rast hatte Glyneth darauf bestanden, daß Kul sich ausruhte und seine Kräfte erneuerte. Kul aber war sofort verdrossen und weigerte sich, still zu liegen, wie Glyneth es für angemessen hielt. »Ich fühle mich eingesperrt in diesem Häuschen!« grollte er. »Wenn ich still liege und zur Decke hinaufstarre, komme ich mir vor wie ein Leichnam mit offenen Augen. Ich höre rufende Stimmen wie aus weiter Ferne, und während ich müßig daliege, werden die Stimmen wild und zornig, und lauter werden sie auch.«


  »Gleichwohl mußt du dich erholen«, beharrte Glyneth. »Darum ist Ruhe notwendig; nichts anderes wird den gleichen Nutzen haben, denn ich wage nicht, willkürlich irgendeines von Vishbumes Elixieren an dir zu erproben.«


  »Ich will nichts von Vishbumes Zeug«, brummte Kul. »Mir geht es besser, wenn wir westwärts reisen; das ist der Befehl, der meinem Herzen gegeben ist, und wohl fühle ich mich nur, wenn ich ihm gehorche.«


  »Also gut«, sagte Glyneth. »Wir reisen, aber du mußt stillsitzen und dich von mir pflegen lassen. Ich weiß nicht, was ich täte, wenn du krank werden und sterben solltest.«


  »Ja, das wäre äußerst tragisch«, pflichtete Kul ihr bei. Er erhob sich vom Sofa. »Laß uns aufbrechen. Ich fühle mich schon besser.«


  Wieder bewegte sich der Wole westwärts. Kuls Lebensgeister erwachten, und er begann Spuren seiner alten Lebhaftigkeit zu zeigen.


  Die Ebene der Lilien versank hinter ihnen, und bald tauchte der Dunkle Wald und dann die Stadt Pude in der Ferne vor ihnen auf. Kul ergriff Zaxas zweihändiges Schwert Zil und stellte sich vor der Pergola auf, die Beine gespreizt, die Schwertspitze zwischen den Füßen aufgepflanzt. Auf der oberen Bank hatte Glyneth das Blasrohr und die Feuermilben aufgereiht und sich vergewissert, daß die Marterkolben griffbereit waren.


  Sie kamen nach Pude, und der Wole trabte die Hauptstraße hinunter. Die Leute lugten zu den Fenstern ihrer hohen, dichtgedrängt stehenden Häuser heraus, aber niemand kam hervor, um sie anzurufen, und sie überquerten die Brücke, ohne einen Gedanken an die Zahlung des Brückenzolls zu verschwenden.


  Als sie den Fluß Haroo sicher hinter sich wußte, lachte Glyneth nervös. »Wir sind nicht beliebt in Pu-de. Die Kinder haben uns keine Blumen gebracht, und von einer Feier war nichts zu sehen. Sogar die Hunde weigerten sich zu bellen, und der Bürgermeister hatte sich unter dem Bett verkrochen.«


  Kul schaute mit grimmigem Lächeln zurück. »Zu meiner großen Erleichterung, denn auch ich würde mich gern verstecken und schmollen. Und wenn die Kinder mich mit einem einzigen Blütenblatt beworfen hätten, wäre ich glatt umgekippt. Ich stütze mich auf dieses Schwert, um mich aufrecht zu halten; ich bezweifle, daß ich es zum Schlag erheben könnte, und wäre auch Vishbumes Kehle das Ziel.«


  »Was stehst du dann noch da? Setz dich und ruh dich aus! Denk starke und hoffnungsvolle Gedanken, und bald bist du so gesund wie nur je!«


  Kul hinkte zur unteren Bank. »Wir werden sehen.«


  Vor ihnen lag die weglose Tang-Tang-Steppe, und Glyneth fürchtete, sie könnten von ihrem Kurs abkommen und sich verirren. Das einzige zuverlässige Orientierungszeichen war der rosarote Stern im Osten, aber diesen Stern genau im Rücken zu behalten, war eine schwierige Aufgabe, und unablässig hielten die beiden Ausschau nach irgendwelchen Landmarken auf ihrem Weg. Sie kamen durch die Region der riesigen Bäume; wie beim erstenmal stießen die halbmenschlichen Baumbewohner unter anstößigem Gestikulieren hysterische Drohungen aus. Kul lenkte den Wole außen um die Bäume herum und flüchtete sich unter den Baldachin. »Ich möchte niemanden provozieren, nicht einmal diese jämmerlichen Kreaturen.«


  »Armer Kul!« sagte Glyneth. »Aber sei nicht bang; bald bist du wieder stark, und solche Befürchtungen werden dich dann verschonen. Einstweilen magst du dich ruhig auf mich verlassen; ich habe Vishbumes Ranzen griffbereit.«


  Ein Grollen drang aus Kuls Kehle. »Ganz so weit sind wir noch nicht. Aber es stimmt schon, ich bin nur wenig wert.«


  Glyneth widersprach empört. »Natürlich bist du etwas wert, vor allem für mich! Wir werden langsam reisen und dir Zeit zum Ausruhen geben.«


  »Nein! Hast du den schwarzen Mond beobachtet? Er bewegt sich über den Himmel! Wenn wir zur Hütte kommen, ist meine Arbeit getan, und dann kann ich ausruhen.«


  Glyneth seufzte. Solche Reden bedrückten sie. Wenn sie überlebte, würde sie diese seltsamen Reisen durch die Welt von Tanjecterly nie vergessen, und vielleicht würden die furchtbaren Erlebnisse ihre Wucht verlieren, während Kuls Gesellschaft, das Rasten in der behaglichen kleinen Hütte und die wundervollen Landschaften von Tanjecterly ihre Zauberwirkung tun würden, für die sie im Augenblick unempfänglich war ... Konnte es möglich sein, daß sie Tanjecterly mit Bedauern verließ? Einmal angenommen natürlich, daß sie es verließ ... Glyneth seufzte wiederum und wandte ihre Aufmerksamkeit der Landschaft zu.


  Reisen, rasten und weiterreisen, und jeder Zyklus brachte neue Ereignisse. Einmal entging der Wole nur um Haaresbreite einer Stampede von achtbeinigen Wiederkäuern, etwa so groß wie kräftige Wildschweine, rot und weiß gefleckt, mit langen Hauern und mit Schwänzen, die in stacheligen Knoten endeten. Quiekend, kreischend und einen üblen Geruch verbreitend, wogte ein Heer dieser Untiere, eine Viertelmeile breit, vorüber, von Norden nach Süden, und verschwand schließlich.


  Ein andermal passierten sie das Lager dunkelhäutiger menschlicher Nomaden, in farbenfrohe Gewänder, schwarz, gelb und rot, gekleidet. Sofort kamen Dutzende von Kindern herbeigerannt, um zu betteln, und Kuls Anblick schreckte sie nicht im geringsten. Glyneth hatte ihnen nichts zu geben, und da rissen sie Fransen von der Schabracke des Wole, bis Glyneth den Wole zu schnellerem Schritt antrieb und das Lager hinter ihnen zurückblieb.


  Etwa hier begann Glyneth zu argwöhnen, daß sie vom geraden Weg durch die Steppe abgekommen seien, und ihr Verdacht wurde durch den Anblick zweier Hügel bestätigt, deren jeder von einer befestigten Burg gekrönt war; dahinter erhob sich ein Felsenhügel, auf dem eine weitere Festung stand, größer und düsterer noch. Als der Wole vorübertrottete, kamen zwei gewaltige Ritter, beide noch größer und massiger als Kul, von den ersten beiden Burgen herabgaloppiert. Der eine trug eine prachtvolle blaue Purpurrüstung mit einem grünen Federbusch, der andere eine blaue mit orangefarbenen Federn. Sie zügelten ihre Reittiere vor dem Wole und hoben die Arme zu anscheinend freundlichem Gruß.


  »Ihr guten Leute«, rief der purpurne Ritter, »wir entbieten unseren Gruß und fragen Euch, wie und nach welcher Art Ihr Euch wohl nennt?«


  Glyneth antwortete vom oberen Sitz der Pergola. »Ich bin Prinzessin Glyneth von Troicinet, und dies ist mein Paladin, Sir Kul.«


  »Der Ort ›Troicinet‹ ist uns unbekannt«, sagte der blaue Ritter. »Und Sir Kul hat, wenn ich das sagendarf, einige Ähnlichkeit mit einem syaspischen Ferox, wenngleich Miene, Manieren und edle Haltung den Status vermuten lassen, den Ihr ihm zuschreibt.«


  »Ihr beweist einen scharfen Blick«, sagte Glyneth. »Sir Kul befindet sich im Banne eines Zaubers und muß für eine gewisse Dauer so erscheinen.«


  »Aha!« rief er Purpurritter. »Damit erklärt Ihr vieles!«


  »Wir sehen überdies«, setzte der blaue Ritter hinzu, »daß Herr Kul, wie er so dasteht, mit beiden Händen ein Schwert von ungewöhnlichem Material umklammert hält. Es hat große Ähnlichkeit mit dem Schwert Zil, welches aber der Mörder Zaxa aus der Stadt Pude zu tragen pflegte.«


  »Das stimmt. Zaxa führte einmal dieses Schwert, doch er erregte Anstoß, und da nahm Herr Kul ihm das Leben und das Schwert. Ein unerquickliches Unterfangen, denn Zaxa brüllte doch sehr, während er hinstarb.«


  Die beiden Ritter musterten Kul mißtrauisch. Sie beratschlagten miteinander, und dann begab der blaue Ritter sich ein Stück weit zur Seite und stieß weithin hallend in sein Horn.


  Unterdessen wandte der purpurne Ritter sich an Glyneth und Kul. »Im Angesicht Eures Sieges über Zaxa beschwören wir Euch, tötet auch Lulie, seinen Vater. Lulie ist viel stärker als Zaxa, und wir schämen uns nicht, zu bekennen, daß wir uns vor ihm fürchten. Lulie hat sich tausend grauenvoller Taten schuldig gemacht und niemals auch nur einen Funken Reue gezeigt, von einer Entschuldigung ganz zu schweigen.«


  »Wir beklagen solche Missetaten«, sagte Glyneth hastig. »Aber wir haben jetzt keine Zeit, etwas zu unternehmen. Ja, schon jetzt müssen wir fürchten, in wichtigen Angelegenheiten zu spät zu kommen.«


  »Ist das wirklich so?« fragte der Purpurritter. »Dann war es, scheint mir, voreilig von meinem Bruder, schon die Herausforderung zu blasen.«


  »Unbedingt! Wir ziehen jetzt weiter, und Ihr müßt Sir Lulie den Sachverhalt erklären, so gut Ihr könnt. Kul, treibe den Wole zu größter Geschwindigkeit an.«


  »Zu spät«, rief der purpurne Ritter. »Wie ich sehe, kommt Sir Lulie just in diesem Augenblick von seiner Festung herab.«


  Mit zagendem Herzen sah Glyneth, wie Sir Lulie herankam. Er ritt auf einem massiven, thronähnlichen Sitz auf einem Wole, trug eine vierzig Fuß lange Lanze und Halbrüstung: Brustpanzer, Beinschienen und einen Helm in Form eines Dämonenkopfes mit drei schwarzen Federn im Busch.


  In einer Entfernung von ungefähr dreißig Schritt hielt Sir Lulie sein Reittier an. »Wer«, rief er, »stieß so frech ins Horn und störte mich in meiner Ruhe? Ich bin recht ungehalten.«


  Der blaue Ritter ergriff das Wort. »Das Horn kündete die Ankunft des unbezwingbaren Sir Kul, der bereits Euren Sohn Zaxa tötete und nun sehen will, welche Farbe Eure Leber hat.«


  »Welch grauses Trachten!« rief Lulie. »Sir Kul, weshalb verfolgt Ihr so gewalttätige Ziele?«


  »Es scheint meine Bestimmung zu sein«, brummte Kul. »In diesem Fall aber, da Ihr ein trauernder Vater seid, will ich nachgeben. Geht zurück in Eure Festung mit Eurem Schmerz, und wir reisen weiter. Unsere besten Wünsche Euch allen, und lebt wohl.«


  »Sir Kul«, rief der Purpurritter, »dann spracht Ihr offenbar im Scherz, als Ihr Sir Lulie als ›Hund eines Hundes‹ beschriebt und als einen ›Feigling, dessen Taten noch übler stinken als Sir Lulie selbst‹?«


  »Ich bin kein empfindlicher Mensch«, sagte Sir Lulie. »Aber diese Bemerkungen entbehren nicht eines gewissen Stachels.«


  »Sir Lulie, Euern Streit habt Ihr mit jenen beiden Rittern dort, nicht mit mir«, sagte Kul. »Bitte enthebt uns der Notwendigkeit weiterer Konversation; uns ist sehr daran gelegen weiterzukommen.«


  »Immerhin habt Ihr meinen Sohn Zaxa getötet, und Ihr tragt sein Schwert. Zumindest diese Tat schreit denn doch nach Vergeltung.«


  »Ich habe ihn getötet, als er mich angriff. Wenn Ihr mich angreift, werde ich Mittel und Wege finden, auch Euch zu töten.«


  »Ha ha! Ich deute diese Bemerkung als Herausforderung!«


  »Sie ist nicht als solche gedacht. Bitte laßt uns nun weiterziehen.«


  »Erst wenn alle Rechnungen beglichen sind. Steigt ab von Eurem hohen Roß. Wir wollen zu Fuß kämpfen, und Ihr sollt Zaxas Schwert gegen seinen Vater schwingen, wenn Ihr es wagt.«


  Kul wandte sich an Glyneth. »Warte nicht auf mich. Reise westwärts, Glyneth, so schnell du kannst, und möge das Glück mit dir sein.«


  Und Kul sprang vom Wole herunter, indessen nicht mit Zaxas ungefüger Waffe in der Hand, sondern mit seinem eigenen schweren Schwert. Er schritt Sir Lulie entgegen, in jenem schwankenden, vorwärtsgeneigten Gang, der so charakteristisch für ihn war.


  Lulie zog sein Schwert aus der Scheide und schwenkte es hoch. »Teufelsbestie, sieh mein Schwert Kahanthus! Dein Stündlein ist gekommen!«


  Auf der oberen Bank unter der Pergola schob Glyneth eine Feuermilbe in das Blasrohr, und sie zielte sorgsam und blies. Das Geschoß breitete flatternd die Flügel aus und flog durch den Augenschlitz in Lulies Helm. Weißes Feuer explodierte, als es auftraf. Lulie stimmte ein wildes Gejohle an, ließ sein Schwert fallen und krallte mit beiden Händen nach seinem Helm. Kul ließ das Schwert auf Lulies Ellbogen niederfahren, und der Unterarm baumelte lose am Gelenk. Lulie trat nach ihm, mehr in einem Reflex als mit Absicht, und Kul segelte durch die Luft, schlug auf und blieb reglos liegen. Lulie zog seinen Helm ab und spähte mit dem verbliebenen Auge blinzelnd hierhin und dorthin. Dann hatte er Kul entdeckt und stürzte sich auf ihn, um ihn zu erwürgen. Kul richtete sein Schwert auf, und die Spitze durchdrang Lulies Hals unter dem Kinn und bohrte sich bis ins Gehirn. Lulie sackte über Kul zusammen, und der Dorn an seinem Brustpanzer fuhr Kul in die Brust.


  Unter großer Anstrengung rollte Glyneth den toten Lulie beiseite. Um das rote Blut, das aus Kuls Wunde spritzte, aufzuhalten, stopfte sie ein Taschentuch in das Loch, und dann lief sie zurück, um Vishbumes Ranzen zu suchen. Sie holte die Wachsplatte hervor und legte sie mit verzweifelter Hast auf. Als der Blutstrom von Kuls Brustwunde endlich zum Stillstand gebracht war, sah sie zu ihrer Bestürzung, daß das Blut auf dem Rücken, wo die Spitze des Dorns hervorgetreten war, weiter hervorquoll.


  Endlich hörte auch diese Wunde auf zu bluten, aber eine Zeitlang kniete Kul mit hängendem Kopf am Boden, hustete und spuckte roten Schaum aus der Lunge. Schließlich sah er Glyneth mit gräßlichem Grinsen an. »Und wieder bin ich wohlauf! Zurück auf den Wole – der schwarze Mond rollt!«


  Schwankend erhob er sich, und mit Glyneths Hilfe gelang es ihm, unter den Baldachin zu klettern, wo er sich schwer auf die Bank fallen ließ.


  Der purpurne Ritter und der blaue Ritter waren längst abgezogen; Glyneth sah, wie sie die Straße zu Sir Lulies Festung hinaufritten: Ob sie seine Schätze an sich bringen oder seine Gefangenen befreien wollten, vermochte sie nicht zu erraten.


  Jetzt stählte Glyneth sich und zog zahneknirschend Kuls Schwert aus der Leiche, wischte es an Sir Lulies Gewändern ab und trug es zum Wole.


  Sir Lulies Schwert Kahanthus lag im Gras; es hatte eine Klinge von blaßblauem Metall, und der Griff war mit Ebenholzschnitzereien verziert und endete in einem leuchtend roten Rubin-Cabochon. Das Schwert war schwer; nur mit Mühe konnte Glyneth es auf den Rücken des Wole wuchten. Dann stieg sie auf und wieder wandte der Wole sich westwärts.


  Kul lag mit geschlossenen Augen schlaff auf dem Rücken, sein Gesicht war fahl, und sein Atem ging flach und rasselnd vom Blute, das noch immer in seiner Gurgel klebte. Glyneth versuchte, es ihm bequem zu machen; sie setzte sich dicht neben ihn und beobachtete, wie sein Gesicht bald diesen, bald jenen Ausdruck annahm. Nach und nach wurde seine Miene klarer und deutlicher, und Glyneth empfand ein gespenstisches Frösteln angesichts dessen, was sie da zu sehen glaubte. Schließlich berührte sie die eingefallene Wange. »Kul! Wach auf! Du träumst schlecht!«


  Kul rührte sich. Stöhnend richtete er sich auf, bis er saß. Glyneth schaute ihm bang forschend ins Gesicht; zu ihrer Erleichterung sah sie nur den Kul, den sie liebte und dem sie vertraute.


  »Erinnerst du dich an deinen Traum?« frage sie ihn.


  Nach kurzem Zögern sagte er: »Er ist weg. Ich will mich nicht erinnern.«


  »Vielleicht sollten wir Rast machen, bis du dich stärker fühlst.«


  »Ich brauche keine Rast. Wir müssen so weit und so schnell reisen, wie wir können.«


  Der Wole lief weiter, Meile um Meile, durch das blaue Gras. Im Süden tauchten hin und wieder ein paar zweibeinige Wölfe auf; abschätzend musterten sie den Wole und berieten sich klug untereinander, und dann sprangen sie zwischen den Bäumen davon.


  Reisen, rasten, reisen: durch die Tang-Tang-Steppe, eine Landschaft, deren Aussehen allmählich vertraut war. Sie passierten das hohe Haus des Raubritters, den Vishbume mit seinem Spiegel hinters Licht geführt hatte; jetzt aber kam niemand hervor. Am westlichen Horizont erhoben sich schattenhaft aufragende Berge, und dann kam von Norden her der Fluß Mys und strömte parallel zu ihrem Weg dahin. Die zweibeinigen Wölfe, die sich wachsam ferngehalten hatten, fanden nun Verstärkung in einer weiteren Rotte,deren Älteste – nach den Gebärden zu schließen, mit denen sie auf den Wole deuteten – für eine kühnere Taktik eintraten. Die Rotte kam nach und nach näher und rannte zu beiden Seiten neben dem Wole wie auch hinter ihm her. Einer kam herangesprungen und versuchte, den Wole in eines der Beine zu beißen; der Wole beförderte die Kreatur mit einem Tritt nach vorn und zertrampelte sie, ohne aus dem Tritt zu geraten.


  Müde erhob sich Kul und griff nach seinem Schwert, und für eine Weile zogen die Wölfe sich zurück. Dann aber kamen sie offenbar zu dem Schluß, daß Kul keine unmittelbare Bedrohung darstellte, und sie sprangen wieder dicht neben dem Wole einher; zwei gelangten mit einem Satz auf den Teppich hinter der Pergola. Glyneth aber hielt das Rohr bereit und blies dem ersten eine Feuermilbe entgegen. In einem Blitz aus blauen und gelben Flammen traf sie die Brust der Kreatur. Laut aufheulend kippte die Bestie vom Rücken des Wole herunter und sprang in wilden Zuckungen hierhin und dorthin. Glyneth richtete das Rohr auf den zweiten Wolf, doch dieser hüpfte weise auf die Erde und sprang seitwärts davon.


  Nach einer Weile schwenkten die Wölfe nach Süden ab und sammelten sich im Kreis, um ihre Taktik zu erörtern; langnasige Gesichter nickten beständig auf und ab, und dünne schwarze Zungen zuckten aus ihren Schnauzen. Kul trieb derweilen den Wole zur Höchstgeschwindigkeit an. Vor ihnen, wo am Flußufer das Gebirge begann, stand die Hütte.


  Noch einmal gingen die Wölfe zum Angriff über. Ihrem Plan gemäß drangen sie von beiden Seiten auf den Wole ein und sprangen herauf, um sich auf Kul zu stürzen. Dieser schlug mit dem Schwert um sich, hackte nach Saugarmen und Köpfen und säuberte den Platz zur Rechten, nur um festzustellen, daß ihm die Wölfe von der linken Seite her in den Rücken fielen. Glyneth schickte Feuermilbe um Feuermilbe herab, bis ein haariger Arm von oben über die Pergola griff und ihren Hals umschlang. Ein langnasiges Gesicht grinste sie aus nächster Nähe an. Sie schrie auf und riß sich los, und im nächsten Augenblick blies sie eine Feuermilbe in den offenen Rachen. Die Kreatur verschwand, nur noch um ihr eigenes unheilvolles Geschick bekümmert.


  Bis zur Hütte waren es nur noch hundert Schritt, aber jetzt hatten die Wölfe Kul vom Wole heruntergezerrt, und dieser blieb verwirrt und zitternd stehen, während die Wölfe über Kul herfielen. Sie schleiften ihn mit sich und drängten sich über ihn, eine kläffende, pelzige Masse.


  Kul sammelte noch einmal seine Kräfte. Er stemmte sich hoch; Saugarme umschlangen seinen ganzen Körper. Fluchend und um sich tretend riß er sich von ihnen los. Das Schwert hoch erhoben, schien er noch einmal der alte Kul zu sein. Aber die Wölfe hatten sein Blut geleckt, und sie ließen sich nicht mehr zurücktreiben. Schnappend und keifend stürzten sie sich auf Kul; er hackte und schlug auf sie ein, doch seinen Hieben mangelte die Kraft. »Stell dein Haus auf!« rief er Glyneth zu. »Bring dich in Sicherheit! Mit mir ist es zu Ende!«


  Glyneth schaute in Panik hin und her; dann sprang sie zu Boden und schickte sich an, Kuls Geheiß zu folgen.


  Im Eingang der Hütte erschien ein großer Mann mit aschblondem Haar. Glyneth schaute ungläubig zu ihm auf, und die Knie wollten vor Freude unter ihr nachgeben. »Shimrod!«


  »Die Pforte ist offen, doch nicht lange. Komm.«


  »Du mußt Kul retten!«


  Shimrod trat in die Ebene hinaus und hob die Hand. Aus seinen Fingern schnellten Pfeile von schwarzem Feuer; wenn sie die Wölfe trafen, ließen sie sie zu grauen Ascheflöckchen vergehen. Ein paar flüchteten kreischend gen Osten, doch die schwarzen Pfeile verfolgten sie und streckten sie, einen nach dem anderen, zu Boden, bis keiner mehr da war.


  Glyneth rannte zu Kul und versuchte, seine schwankende Gestalt zu stützen. »Kul! Wir sind gerettet! Shimrod ist da!«


  Kul sah sich mit dumpfen Augen um. »Shimrod«, krächzte er. »Ich habe getan, wie du mich geheißen, so gut ich es vermochte.«


  »Kul, du hast deine Sache gut gemacht.«


  »Fürwahr, tot bin ich schon. Jetzt will ich mich niederlegen und still werden.« Kul sank auf die Knie.


  Glyneth rief: »Kul, stirb nicht! Shimrod wird dich wieder stark machen.«


  Kuls Stimme war rauh. »Liebe Glyneth, geh zurück zur Erde. Ich kann nicht mit dir kommen. Ich bin ein Flickending, zusammengehalten von rotem Blut, und jetzt ist all mein Blut verströmt. Glyneth, leb wohl.«


  »Kul!« raste Glyneth. »Nur noch eine Augenblick. Stirb nicht! Ich liebe dich inniglich, und ich kann dich nicht hierlassen! Kul! Kannst du sprechen?«


  Shimrod nahm sie beim Arm und hob sie auf. »Glyneth, es ist Zeit, zu gehen. Du kannst Kul nicht helfen; er ist im Begriff, zu seiner Matrix zurückzukehren, und du kommst besser mit mir. Kuls Körper ist tot, aber seine Liebe zu dir ist sehr lebendig. Komm.«


  


  IV


  Shimrod führte Glyneth zu der Hütte. Sie blieb noch einmal stehen. »Auf dem Wole sind zwei große Schwerter. Bitte, Shimrod, nimm sie mit.«


  Shimrod führte sie zur Tür. »Geh schon hindurch. Ich hole die Schwerter, aber geh du nicht hinaus; warte auf mich in der Hütte.«


  Wie betäubt trat Glyneth durch die Tür und betrat die Hütte. Für einen Augenblick schaute sie noch einmal zurück nach Kul. Aber sofort wandte sie sich wieder um.


  Etwas war anders hier. Sie atmete tief. Dies war die Luft der Erde; sie trug den geliebten Duft von Laub und Boden in sich.


  Shimrod kam in die Hütte, wankend unter der Last der beiden Schwerter. Er legte sie auf den Tisch und nahm Glyneth bei den Händen. »Du hast Kul geliebt, und das war recht; hättest du es nicht getan, hätte ich dich für herzlos und unnatürlich gehalten, was aber töricht ist, da ich deine liebevolle Natur ja nur zu gut kenne. Kul war ein magisches Wesen, geschaffen aus zwei Mustern: Dem syaspischen Ferox und einem barbarischen Piraten von einem fernen Mond, der Kul der Killer heißt. Diese beiden Muster, übereinandergelegt, schufen eine schreckliche Kreatur, unerbittlich und unbezwingbar. Um ihr Leben und Seele zu geben und mit Liebe und Loyalität zu dir zu erfüllen, haben wir ihr das Blut eines Menschen eingeflößt, der dich liebt. Ja, dieser gab fast all sein Blut und überdies die ganze Kraft seiner Seele dazu. Kul ist nun tot, aber diese beiden leben noch.«


  Glyneth weinte und lächelte zugleich. »Und wer war dieser Mensch, der mich liebt? Soll ich das wissen? Oder muß ich es erraten?«


  »Ich bezweifle, daß du raten mußt.«


  Glyneth sah ihn von der Seite an. »Du liebst mich, und Dhrun liebt mich, aber ich glaube, du sprichst von Aillas. Ist er draußen?«


  »Nein. Ich habe ihm keinen Hinweis darauf gegeben, daß die Pforte offen ist. Wärest du nicht in der Hütte gewesen, oder wäre dir etwas zugestoßen, hätte er nur neue Qualen gelitten. Kul hat nicht versagt, und Murgen hat nicht versagt; und du bist hier. Nun will ich Aillas durch Magie herbeiholen. Du magst herauskommen, wenn ich dich rufe.«


  Shimrod verließ die Hütte. Glyneth trat an den Tisch und betrachtete die beiden Schwerter, Zil und Kahanthus; ihre Gedanken kehrten zurück nach Tanjecterly und zu dem weiten Weg nach Asphrodiske. Einen Augenblick lang fragte sie sich, was aus Vishbume geworden sein mochte.


  Eine Minute verging. Dann hörte sie Stimmen von draußen; sie wollte hinausgehen, doch dann fiel ihr Shimrods Anweisung ein, und sie wartete.


  »Glyneth!« rief Shimrod. »Bist du da? Oder bist du nach Tanjecterly zurückgekehrt?«


  Glyneth ging zur Tür und trat in das Sonnengesprenkel des Waldes hinaus. Neben einem Wagen wartete Aillas.


  Shimrod trug die Schwerter zum Wagen. »Ich will euch in Watershade erwarten. Aber trödelt nicht unterwegs!« Er ging durch den Wald davon und war verschwunden.


  Aillas trat vor und nahm Glyneth in die Arme.


  »Meine geliebte Glyneth, nie wieder lasse ich dich fort von mir.«


  Nach einer Weile ließ er sie los und schaute ihr forschend ins Gesicht.


  Sie lächelte. »Was schaust du mich so an?«


  »Weil du unter meinen Augen die schönste und bezauberndste unter allen lebenden Jungfern geworden bist.«


  »Wirklich, Aillas? Trotz meiner staubigen Kleider und meines schmutzigen Gesichts?«


  »Wirklich.«


  Glyneth lachte. »Manchmal habe ich schon die Hoffnung aufgegeben, je deine Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Das brauchst du jetzt nicht mehr zu befürchten. Im Gegenteil, ich leide unter all den zitternden Zweifeln die der unsichere Liebhaber erfährt. Ich brenne darauf von deinen Abenteuern zu hören. Wie hat dein Paladin Kul dir gedient?«


  »Er hat mir so gut gedient, daß ich auch ihn zu lieben begann! Ich sollte wohl sagen, ich begann den Teil von ihm zu lieben, der du warst. Ich sah gelegentlich, wie der Ferox oder Kul der Killer aufschimmerte, und beide machten mir Angst; doch dann war es immer, als erschienest du und brächtest alles wieder in Ordnung.«


  Wehmütig sagte Aillas: »Mir scheint, ich habe vieles getan, woran ich mich nicht erinnere ... Nun, sei's drum, Kul hat dich zurückgebracht, und so darf ich nicht eifersüchtig sein. Hier ist dein Wagen. Laß uns nach Watershade fahren; dort gibt es das glücklichste Bankett, das das alte Gemäuer je gesehen hat.«


  


  Epilog


  Die grüne Perle ist in einer Flasche eingeschlossen, und Tamurellos Vermummung, das Skelett eines zusammengekauerten Wiesels in grünem Aspik, ist wahrscheinlich die unbequemste von allen, die er je erlebt hat ... Irgendwo unter dem tiefen feuchten Mulm des Waldes von Tantrevalles liegt der Kadaver einer Schlange, die in besseren Zeiten den Namen Vishbume trug; vorbei sind die Zeiten, da er zu den vorwärtstreibenden Rhythmen einer inneren Musik tänzelte und hüpfte und zuckte und wippte; und manchmal fragt man sich in einem solchen Fall: Hier ist die tote Hülle – wo ist die Musik geblieben?


  Tamurello und Vishbume sind ohne Zweifel außergewöhnliche Wesen, und beide haben ein schlimmes Ende genommen. Aber noch immer wimmelt esauf den Älteren Inseln von bemerkenswerten Individuen, deren Absichten oft darüber hinausgehen, was ratsam ist – und bisweilen sogar darüber, was möglich ist.


  Als ein Beispiel mag der Ska-Renegat Torqual genannt werden. Er hat seine schweren Verwundungen überlebt und stellt nun in seiner unzugänglichen Burg seine Kräfte wieder her. Er wälzt grimme Gedanken und schmiedet düstere Pläne, und er hat gelobt, sich bitter zu rächen an dem jungen troicischen Kämpen, der ihn so übel zugerichtet hat.


  Königin Sollace von Lyonesse ist von der glühenden Hoffnung beseelt, bald ihre Kathedrale erbauen zu können. Vater Umphred läßt nicht ab, ihr zu versichern, daß König Casmir, so er zum Christentum bekehrt werden könnte, dem Projekt gewiß größeres Wohlwollen entgegenbringen werde. Königin Sollace kann Vater Umphred da nur beipflichten; die Frage ist nur: Wie kann man König Casmir für das Christentum gewinnen?


  Vielleicht mit Hilfe einer heiligen Reliquie? Mehrere Jahrhunderte zuvor hatte Joseph von Arimathea den Heiligen Gral von der Abtei Glastonbury hinunter zu den Älteren Inseln gebracht; für Königin Sollaces Zwecke wäre der Heilige Gral genau das Richtige, und Mater Umphred stimmt ihr in diesem Punkt begeistert zu.


  König Casmir ist nach wie vor zutiefst beunruhigt ob der Prophezeiung des Magischen Spiegels Persilian, und er verharrt immer noch in Unkenntnis um die Identität von Suldruns erstgeborenem Sohn.


  Die Prinzessin Madouc von Lyonesse befindet sich in einer wenig beneidenswerten Position. König Casmir weiß, daß sie ein Wechselbalg ist, in dessen Adern kein Tropfen von seinem Blute fließt. Gleichwohl kann sie für ihn vielleicht noch von Nutzen sein, wenn sie ins heiratsfähige Alter kommt. Madouc ist schon von ihrer Natur her ein seltsames kleines Geschöpf, das die Konventionen am Hofe zu Haidion noch weniger ausstehen kann als die unglückliche Prinzessin Suldrun; und die dritte in der Reihe der Chroniken der Älteren Inseln ist:


  LYONESSE III: MADOUC


  


  Glossar I


  Die Älteren Inseln hatten im Verlaufe von zehntausend Jahren feindliche Einfälle, Völkerwanderungen und bewaffnete Invasionen erlebt, ebenso wie das ständige Kommen und Gehen von Händlern an den großen Handelsniederlassungen Ys, Avallon, Dom-reis und Bulmer Skeme – allesamt Handelsplätze, die von ausländischen Händlern gegründet worden waren.


  Aus allen Himmelsrichtungen waren die Menschen herbeigeströmt; voreiszeitliche Völker, deren Name und Identität sich im Dunkel der Geschichte verlieren; über die Ureinwohner, auf die sie stießen, kann man nur spekulieren. Später kamen Kornutianer, Bithynianer, ein bemerkenswertes Volk, das unter dem Namen Goldene Khaz bekannt wurde; und bald darauf Escquahar (andernorts Vorläufer der Basken, der marokkanischen Berber, der Guanchen von den Kanarischen Inseln und der Blauen Menschen von Mauretanien).


  Noch später, und manchmal in direkt aufeinanderfolgenden Wellen, folgten Pelasgianer, blonde Sarsele aus Tingitana, Danaer und Galicier aus Spanien, Griechen aus Hellas, Sizilien und dem südlichen Gallien; einige Schiffsladungen Lydier, die in Toskanien abgewiesen worden waren; Kelten aus allen Richtungen und unter unzähligen Namen; und schließlich Römer aus Aquitanien, die kurzzeitig mit dem Gedanken spielten, das Land zu erobern, aber wenig später wieder abzogen (unter Mitnahme der christlichen Liturgie). Ein paar Goten und Armorikaner siedelten sich an den Küsten von Wysrod an, während neue Gruppen von Kelten aus Britannien und Irland die Schwäche der dautischen Herrscher ausnutzten und das Königreich Godelia gründeten.


  Schließlich kamen aus Norwegen – auf dem Umweg über Irland – die Ska, die sich auf Skaghane und anderen der vorgelagerten Inseln niederließen, um von dort aus sodann nach Nord-Ulfland vorzudringen.


  


  Glossar II


  Die Geschichte der Ska war ein Epos für sich. Um das Jahr 2500 v. Chr. wanderte eine arische Horde, die Urgoten, nach Skandinavien und verdrängte die dort seit langem vor der Eiszeit ansässigen Ska nach Westen, an die Küsten Norwegens, und schließlich aufs Meer. Die Überreste der Ska ließen sich in Irland nieder und gingen in die irische Mythologie als die ›Nemedianer‹ ein: die Söhne des Nemed. Die Urgoten nahmen viele Bräuche und Sitten der Ska an und wurden die Vorfahren der verschiedenen gotischen Völker, die später Europa überfluteten: die Ostgoten, die Westgoten, die Vandalen, die Gepiden, die Langobarden, die Angeln, die Sachsen und andere germanische Stämme. Jene, die in Skandinavien blieben, nannten sich ›Wikinger‹ und befuhren mit ihren Booten, die sie nach der Art der Ska bauten, den Atlantik, das Mittelmeer und die schiffbaren Flüsse Europas.


  Nachdem die Ska in Irland von den Fomoire in drei großen Schlachten besiegt worden waren, sahen sie sich erneut gezwungen, sich eine Heimat zu suchen. Diesmal zogen sie südwärts und ließen sich auf Skaghane nieder, der westlichsten der Älteren Inseln, wo sie Bedingungen vorfanden, die ihnen zusagten.


  Auf einer großen Volksversammlung legten sie drei Gelübde ab, deren Kenntnis grundlegend für das Verstehen des vielschichtigen und widersprüchlichen Charakters der Ska ist:


  Erstens: Nie wieder würden sich die Ska aus ihrer Heimat vertreiben lassen.


  Zweitens: Die Ska lagen mit den Völkern der ganzen Welt im Krieg: so hatte es sich erwiesen; so war es; so würde es immer sein.


  Drittens: Die Reinheit der Ska-Rasse war oberstes Gebot. Jede Vermengung mit Anderlingen war ein Verbrechen, das genauso verabscheuungswürdig war wie Verrat, Feigheit oder Mord.


  


  Glossar III


  Aillas war der Geliebte von Casmirs Tochter Suldrun gewesen und der Vater ihres Sohnes Dhrun. Dieser war von den Elfen von Thripsey Shee aufgenommen und durch den halbelfischen Wechselbalg ersetzt worden, welcher sodann die Prinzessin Madouc von Lyonesse wurde.


  Zum Glück für seinen Seelenfrieden wußte König Casmir hiervon nichts, weshalb er höchst beunruhigt und verblüfft über die Prophezeiung des magischen Spiegels Persilian war, daß Suldruns erstgeborener Sohn vor seinem Tode auf dem Thron Evandig sitzen werde – und auch am Tisch der Notabeln, dem alten ›Cairbra an Meadhan‹. Dieser Tisch sollte – freilich erst zwei Generationen später – das Vorbild für die Tafelrunde von König Arthus von Cornwall werden.


  


  Endnoten


  


  
    1)Siehe Glossar I. 
  


  
     ↵


    


  


  
    2)Zwischen Troicinet und Lyonesse bestand zur Zeit ein unsteter Friede, aber nur weil Casmir sich in einer Übereinkunft bereiterklärt hatte, keine Kriegsschiffe zu bauen, die für die troische Seeherrschaft eine Herausforderung gewesen wären. Aillas hatte Casmir sein Anliegen mit folgenden Worten vorgetragen: »Eure Armeen mit vierhundert Rittern und einer vielfachen Zahl von Soldaten schützen Euch wohl vor unserem Angriff. Wenn Lyonesse diese Truppen nach Dascinet oder Troicinet bringen könnte, gerieten wir in eine tödliche Gefahr! Es darf nicht sein, daß Lyonesse die Mittel hat, mit einer Armee auf unserem Boden zu landen.« 

    Casmir fügte sich, ohne sich seine Gefühle anmerken zu lassen; innerlich allerdings kochte er vor Wut, und seine heftige Abneigung gegen Aillas verschärfte diese Situation nur.


     ↵


    


  


  
    3)Als Shimrod in der Gestalt des ›Dr. Fidelius, Scharlatan und Heiler wunder Knie‹ durch die Lande von Daut gezogen war, hatte er mit zwei vagabundierenden Kindern namens Dhrun und Glyneth Freundschaft geschlossen, und fortan waren die drei zusammen gewandert. Im Laufe der Jahre hatte Shimrod sich nur wenig geändert. Eine lange Nase, ein schiefer Mund und hagere Wangen gaben seinem Antlitz ein drolliges Aussehen; die hagere Gestalt hatte er sich bewahrt, und wie früher trug er das hellbraune Haar nach Bauernart kurzgeschnitten.

     ↵


    


  


  
    4)Nach dem Tode des Königs Oriante von Süd-Ulfland gelangte die Krone über eine verschlungene Abstammungslinie an König Aillas von Troicinet. König Casmir sah sich überrascht; während er wutschnaubend im Grünen Gemach zu Haidion auf und ab schritt, landeten troicische Schiffe mit einer Invasionsstreitmacht an den Kais des Alten Ys. Diese Streitmacht bezwang die schreckliche Burg Tintzin Fyral, bezog die Festung Kaul Bocach und beschützte Süd-Ulfland so vor den ehrgeizigen Bestrebungen König Casmirs.

     ↵


    


  


  
    5)Eine Anordnung, die unzweifelhaft den Diktaten strenger Etikette zuwiderlief, insofern als der Titel ›Prinzessin‹, den König Aillas Glyneth verliehen hatte, nur ein Ehrentitel war. Aillas hatte – teils aus Frivolität, teils aus Beweggründen, die weniger leicht zu beschreiben waren – in diesem Fall seinen Obersten Herold überstimmt, und Glyneth, die das Diadem einer königlichen Prinzessin mit einer gewissen Befangenheit trug und der der allenthalben sich regende Klatsch keineswegs entging, saß neben Aillas – und begann schon nach kurzer Zeit, sich in ihrer Rolle zu gefallen.
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    6)Siehe Glossar III.

     ↵


    


  


  
    7)Oldebor titulierte sich selbst gern: ›Oberster Unterkämmerer ohne festen Geschäftsbereich, verantwortlich für Sonderaufgaben‹.
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    8)Siehe Glossar II.

     ↵


    


  


  
    9)Murgens Edikt verbot es Magiern, in weltlichen Konflikten Partei zu ergreifen. Mit kleinen Ausnahmen hielten sich die Magier an diese Regel.

     ↵


    


  


  
    10)Schwurbel: nicht übersetzbar in zeitgenössische Termini; etwa: ›kribbelndes Gefühl entlang der Nervenstränge‹, ›psychische Reibung‹, ›nur vage wahrgenommenes oder sublimiertes Unbehagen‹. ›Schwurbel‹ ist der Stoff, aus dem böse Vorahnungen und irrationale Ängste sind.

     ↵


    


  


  
    11)Sandestin: eine Gattung von Halbling, die Zauberer oft für ihre Zwecke benutzen. Viele Zauber werden durch die Kraft eines Sandestins bewirkt.

     ↵


    


  


  
    12)Falloy: eine Halblings-Spielart, ähnlich dem Elf, aber größer und von weit sanfterer Gemütsart.

     ↵


    


  


  
    13)Dreuhwy: aus dem Altgälischen und nicht übersetzbar. Etwa: eine selbst herbeigeführte Stimmung von grämlicher außermenschlicher Intensität, in welcher jede auch noch so groteske Unmäßigkeit im Benehmen möglich ist; volle Identifikation des Selbst mit der Inspiration, die das Unheimliche, das Grausige, das Schreckliche treibt. Die Adepten der sogenannten Neunten Macht stellten sich ›Dreuhwy‹ als einen Zustand der Befreiung.

     ↵


    


  


  
    14)Ein Ska-Soldat fürchtete nur eines: daß seine Kameraden ihn gering schätzten. Ansehen und Achtung im zivilen Leben erwarb er sich in erster Linie durch militärische Großtaten, weshalb er in jede Schlacht mit unbändigem, selbstvergessenem Siegeswillen ging, welcher seine Gegner schon vor der Schlacht entmutigte.

    Bei aller Wildheit und Grausamkeit, die sie im Kampf an den Tag legten, waren die Ska unter sich ein friedliches, ordnungsliebendes Volk, das nach den Lehren einer einzigartigen und komplizierten Kultur lebte, mit einer geschriebenen Geschichte, die zehntausend Jahre weit zurückreichte, und Traditionen, die noch weit älter waren. Ursprünglich ein kleiner Stamm, der den zurückweichenden Gletschern nach Norden folgte, wurden sie die eigentlichen Ureinwohner Skandinaviens, um schließlich von den Urgoten (den späteren Skandinaviern und Wikingern, die viele Fähigkeiten und Eigenarten von den Ska annahmen, unter anderem das Langschiff) verdrängt zu werden. 


    Die Ska-Geschichte wußte von Schlachten mit ›kannibalischen Ogern‹ – offenbar Neandertalern –, die sich, so die Überlieferung, mit allen anderen Menschenstämmen mischten, so daß allein die Ska von reiner menschlicher Abstammung waren. Alle anderen waren Bastarde, verunreinigt durch den Zufluß neandertalischen Blutes. 


     ↵


    


  


  
    15)

    Stangle: der Stoff toter Elfen, gemeinhin assoziiert mit Grauen, Unheil und Verwesung; ein Begriff, der Furcht und Unruhe bei Halblingen auslöst, die es vorziehen, sich für unsterblich zu halten, obgleich dies ganz und gar nicht der Fall ist.


     ↵


    


  


  
    16)

    Mordet: eine Elfen-Beschwörung, gewöhnlich unangenehmer Natur; ein böser Fluch.


     ↵


    


  


  
    17)

    Unübersetzbar: Flüche im präkeltischen Dialekt des Wysroder Landvolks, das für seine vollmundigen Epitheta berühmt war. Sprachgelehrte werden bemerken, daß die Elision von Vokalen in diesem Dialekt sehr stark ausgeprägt ist.


     ↵


    


  


  
    18)

    Dhrun – oder ›Tippet‹ wie ihn die Elfen nannten – lebte auf Thripsey Shee etwas länger als ein Jahr, nach Menschenzeit gerechnet. Die Elfenzeit bewegt sich indes in weit schnellerem Fluß, und nach Dhruns eigener, subjektiver Wahrnehmung wohnte er fast neun Jahre auf Thripsey Shee.


     ↵


    


  


  
    19)

    Torqual überlebte sowohl seine Verletzungen als auch seinen Sturz. Es gelang ihm, zum Pfad zurückzukriechen, wo er von zwei seiner Spießgesellen gefunden wurde. Sie brachten ihn nach Burg Ang, wo er nach gehöriger Zeit von seinen Verwundungen genas.


     ↵
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